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Vorwort
Liebe Leser,
 
bevor ihr loslegt, um direkt ins Abenteuer von Fabolon einzutauchen, habt ihr die Möglichkeit, die Protagonisten in einem Interview kennenzulernen, das ich als Autorin mit ihnen führe. Ihr könnt aber auch direkt mit der Geschichte beginnen.
Wenn ihr etwas nicht ganz versteht oder euch mehr Informationen zur Welt von Fabolon und seinen Wesen wünscht, blättert einfach im Lexikonteil nach. Hier findet ihr auch Erklärungen zur Farbmagie sowie die Entstehungsgeschichte des Planeten.
 
Nun wünscht euch viel Spaß beim Lesen
 
Isabella Mey
 

Sehnsucht
Frankfurt, Sonntag, 25. November
 
Der Schmerz verflog genauso schnell, wie er gekommen war. Lisa hob ihre Fingerkuppe vor die Augen, wo ein einzelner Blutstropfen hervorquoll und in dieser Position verharrte. Vorsichtig verrieb sie ihn zwischen den Fingerspitzen. Es kam kein Blut mehr nach, doch ein winziger roter Punkt zeichnete sich auf ihrem linken Daumen ab, sah aus wie ein Insektenstich.
Verwirrt sah sich Lisa um, doch weder kleine Tiere noch stachelige Büsche waren zu sehen. Der Wind hatte aufgefrischt und zerrte an ihrem grünen Kleid, wirbelte ihr das lange Haar ins Gesicht. Mit gespreizten Fingern kämmte sie es zurück, um einen Blick über die Düne hinweg zum Meer zu werfen. Unwillkürlich vollführte ihr Herz einen Hüpfer, als sie den hübschen jungen Mann zwischen den Felsen erspähte. Die Gischt umspülte seine nackten Füße, während er in Shorts gekleidet auf einem schroffen Stein hockte und mit einem Stock im losen Untergrund herumstocherte, der von den auslaufenden Wellen hin und her bewegt wurde, als spielte das Wasser mit den Kieseln.
Doch Lisas freudige Erregung erlosch ebenso schnell, wie sie entflammt war, denn sie spürte sofort, dass mit ihm etwas nicht stimmte. In Gedanken versunken, hatte er Lisa nicht bemerkt, aber selbst auf die Distanz konnte sie die tiefe Trauer spüren, die er ausstrahlte, eine Schwermut, die auch sie mitzureißen drohte.
Was ist passiert? 
Lisa rührte sich nicht. Weder konnte sie sich von seinem Anblick lösen noch wollte sie ihn stören. Eine Weile stand sie reglos da, bis sie plötzlich eine Veränderung im Wasser erfasste: Ein graues Etwas trieb unaufhaltsam auf den jungen Mann zu. Es breitete sich aus und umzingelte ihn in einem weiten Bogen, als wollte es ihn verschlingen. Lisa wusste nicht, was es war, doch mit jeder Pore ihres Seins spürte sie die große Gefahr, die davon ausging. Sie wollte schreien, ihn warnen, doch der Schock schnürte ihre Kehle zu. Immerhin setzten sich ihre Beine wie von selbst in Bewegung und ein Keuchen entwich ihrer Kehle, welches jedoch vom Wind fortgetragen wurde, während sie durchs Dünengras preschte. Noch bevor die Düne in felsigen Untergrund überging, versanken ihre Füße so tief im Sand, dass sie stolperte und stürzte. Der Schwung ließ sie vorne überkippen. Noch im Fallen sah sie, wie das graue Verderben unaufhaltsam auf den jungen Mann zurollte.
Nein! Nein! 
»Nein!«, schrie Lisa und richtete sich ruckartig in ihrem Bett auf.
Die Erkenntnis, dass alles nur ein böser Traum gewesen war, tröpfelte erst allmählich in ihr Bewusstsein. Noch immer donnerte ihr Herz wie wild, kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn. Erschöpft ließ sie sich zurück ins Kissen sinken. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, dafür sandten die Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Autos helle Streifen durch die Ritzen des Rollos.
Warum immer wieder dieser Traum?
Schon zum dritten Mal hatte sie immer dasselbe geträumt und alles hatte so echt gewirkt, der Wind, das Rauschen des Meeres, der Sand in ihren Schuhen … Das musste etwas zu bedeuten haben, doch Lisa hatte nicht die blasseste Ahnung, was es sein könnte. Weder kannte sie den jungen Mann noch war ihr diese Umgebung am Meer vertraut und für einen symbolhaften Traum hatte wiederum alles viel zu real gewirkt.
Das Verrückte jedoch war, dass Lisa dieser junge Mann nicht mehr aus dem Kopf ging, seit sie das erste Mal von ihm geträumt hatte. Gesichtsform und Haarschnitt erinnerten sie an den Prinzen aus »Drei Haselnüsse für Aschenbrödel«, allerdings hatte Lisas Prinz dunkelblondes, statt schwarzes Haar und eine blaue Iris. Das wusste sie ganz genau, obwohl sie seine Augen im Traum von der Düne aus gar nicht hatte erkennen können.
Wer ist das nur? Existiert er überhaupt in der Wirklichkeit?
Unruhig wälzte sie sich von einer auf die andere Seite, doch der Schlaf wollte einfach nicht mehr kommen. Schließlich schob Lisa ihre Füße aus dem Bett und tapste ins Bad. Nach dem Toilettengang streckte sie ihre Hände in den kalten Wasserstrahl überm Waschbecken. Da blieb ihr Blick plötzlich an ihrem linken Daumen hängen.
Ist das da tatsächlich ein Stich? 
Lisa trocknete ihre Hände ab und betrachtete den roten Punkt auf der Fingerkuppe von allen Seiten.
Das kann doch nicht wahr sein? Ich träume von einem Stich in den Daumen und habe danach tatsächlich einen? Oder träume ich etwa noch immer?
Sie schloss die Augen und atmete tief durch.
Nein, ich bin wach, aber wahrscheinlich ist es so abgelaufen, dass ich mich irgendwo im Bett gepiekt habe und das in meinen Traum eingeflossen ist.
Lisa suchte gründlich ihr Bett ab, schüttelte Decke, Laken und Kissen aus, doch wenn dort etwas Spitzes gewesen sein sollte, so lag es jetzt mit Sicherheit irgendwo auf dem Teppich.
Da dieser Traum jedoch viel zu verrückt war, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen, schob sie die Angelegenheit in die Schublade der unerklärlichen, aber unbedeutenden Zufälle.
Dennoch dauerte es eine Weile, bis es Lisa gelang, sich erneut zu entspannen und wieder einzudösen.
 
An diesem Sonntag hätte Lisa ausschlafen können, dennoch wollte sie rechtzeitig wach sein, denn es kam nicht allzu oft vor, dass ihr Vater Zeit fand, den Tag mit ihr zu verbringen. Nach der Scheidung ihrer Eltern wohnte er mit seiner neuen Partnerin in Mainz.
Die Leidenschaft für die Musik und das Talent hatte Lisa von ihren Eltern geerbt, denn sie spielte Querflöte, Klavier und Geige. Ihr Vater, Benjamin Fischer war ein gefragter Pianist und Dirigent und deshalb beruflich häufig unterwegs. Ihre Mutter dagegen spielte die zweite Geige in der Frankfurter Oper – in Festanstellung, sodass sie schon früher oft alleine mit ihrer Tochter zu Hause zurückgeblieben war. Zwar hatte Lisa ihren Vater auch in der Kindheit manchmal vermisst, doch seit der Trennung ihrer Eltern bekam sie ihn kaum noch zu Gesicht – vielleicht war es auch früher schon weniger geworden, aber das hatte sie nicht so richtig wahrgenommen. Wenn sie aber ehrlich war, hatten sich ihre Eltern auch schon vor seiner neuen Liebe voneinander entfernt. Für dieses Argument war ihre Mutter jedoch kaum zugänglich, denn für Tatjana trug einzig und alleine Cecilie Schuld daran, diese glückliche Familie zerstört zu haben.
In ihrem Zimmer über der Haustür hielt Lisa bereits Ausschau nach ihrem Vater.
Kaum erspähte sie sein Auto, rannte sie auch schon nach unten und mit einem »Tschüss Mama!«, zur Tür hinaus. Benjamin hatte gerade eingeparkt, als seine Tochter die Tür aufriss und einstieg. Nachdem die letzten Zusammentreffen ihrer Eltern alles andere als angenehm verlaufen waren, hatte Lisa auf diese Weise einen erneuten Streit vermieden.
»Na, hoppla! Das ging aber schnell, heute«, staunte Benjamin. »Schön, dich zu sehen, Lisa. Was wollen wir unternehmen?«
 
Vater und Tochter verbrachten einen schönen Tag im Palmengarten, besuchten die verschiedenen Tropenhäuser und fuhren schließlich mit dem Tretboot über den kleinen See. Für November war es noch immer verhältnismäßig warm, sodass sie sogar ihre Mäntel ausgezogen und hinten im Boot verstaut hatten. Ein Geysir schickte seinen kräftigen Wasserstrahl in den Himmel, in den Nebeltröpfchen schillerte ein Regenbogen.
»Fahr nicht zu nah ran, sonst werden wir noch pitschnass!«, mahnte Benjamin seine Tochter, die das Steuer übernommen hatte. Die Entscheidung war Lisa nie ganz leichtgefallen, ob sie Papas Haar eher nussbraun oder dunkelblond bezeichnen sollte, dafür strahlte seine Iris umso eindeutiger in einem sanften Graublau. Neben der schlanken Statur konnte man an seinen feingliedrigen Fingern erahnen, dass er mehr Zeit am Klavier, statt mit Essen oder im Sportstudio verbrachte.
»Keine Sorge, ich will nur um die kleine Insel herumfahren«, erwiderte Lisa und lenkte nach links in den Kanal zwischen Ufer und Insel auf ein Entenpärchen zu.
Ihr stockte der Atem, als sie plötzlich auf dem Pfad, der das Ufer säumte, jemanden entdeckte, den sie nur allzu gut kannte: Felix. Noch hatte er Lisa nicht bemerkt, doch gemeinsam mit zwei Erwachsenen und einem jüngeren Mädchen kam er geradewegs auf sie zu. Unwillkürlich rutschte Lisa tiefer in ihren Sitz, während sie kräftig in die Pedale trat. Sie beobachtete, wie Felix mit säuerlicher Miene vorne weg marschierte. Sein Blick streifte das vorbeifahrende Tretboot, kehrte abrupt zu Lisa zurück und stoppte in ihrem Gesicht, wobei sich seine Miene merklich aufhellte. Hitze schoss in Lisas Wangen, denn sie schwärmte heimlich für ihren Mitschüler Felix, der das zurückhaltende Mädchen jedoch meistens übersah.
»Hi Lisa! Auch auf Familienausflug?«, erkundigte er sich.
Jetzt, wo sie nicht nur in seinen, sondern auch in den Fokus seiner Familie geraten war, spürte sie, wie sich die Farbe ihres Gesichts merklich intensivierte. Aber es half ja nichts, deshalb antwortete sie zaghaft: »Nur mit meinem Vater.« Benjamin nickte dem jungen Mann und seiner Familie am Ufer lächelnd zu. Seine Eltern grüßten freundlich zurück, nur das Mädchen (seine Schwester?) spitzte die Lippen. Unterdessen hatte Lisas Vater geistesgegenwärtig angefangen, rückwärts zu treten, damit das Boot während des Grußes nicht weitertrieb.
»Felix aus meiner Klasse«, raunte Lisa ihrem Vater zu und meinte dann verlegen zu ihrem Klassenkameraden: »Äh, wir müssen dann weiter.«
»Alles klar. Ich hab hier auch noch viele wichtige Dinge zu erledigen.« Felix winkte ihr lachend zu, aber Lisa schien es, als wollte er sich über sie lustig machen, weshalb sie sich maximal dämlich vorkam. Sie trat kräftig in die Pedale, wollte nur noch weg.
In diesem Augenblick sprang das blond gelockte Mädchen plötzlich von hinten vor ihren Bruder und rief »Buh!« Dabei wedelte sie mit den Händen vor seinem Gesicht herum. »Felix ist verliebt!« Lisa sah gerade noch, wie er entnervt ihre Hände wegschlug.
»Au!«, jaulte sie.
»Red nicht so einen Schwachsinn! Du weißt ganz genau, dass ich das nicht leiden kann, Lilli!«, schimpfte Felix.
»War doch nur Spaß!«, jammerte sie vorwurfsvoll.
»Warum streitet ihr schon wieder? Kann man nicht einmal einen Familienausflug in den Palmengarten machen, ohne dass ihr euch in die Haare kriegt?«, beschwerte sich die ältere Version von Felix.
Während sich das Tretboot zunehmend entfernte, warf Lisa noch einmal verstohlen einen Blick zurück: Die Geschwister standen sich grimmig gegenüber, während die Eltern vor allem Felix ins Visier nahmen.
»Du bist doch der Ältere, man sollte meinen, dass du vernünftig genug bist, um mit deiner Schwester nicht in Streit zu geraten«, schallt die Mutter.
»Was kann ich denn dafür, dass sie mich immer wieder ärgert? Und warum haltet ihr jedes Mal zu Lilli?«
Die Antwort konnte Lisa jetzt nicht mehr hören, weil sich das Boot und Felix’ Familie zu weit voneinander entfernt hatten.
»Netter junger Mann, dieser Felix«, bemerkte Papa schelmisch grinsend. »Und du magst ihn, stimmts?«
»Hm, ja, er ist ganz nett«, gab Lisa schulterzuckend zu und schon wieder kämpfte sie gegens Rotwerden.
»Naja, du bist ja schon in einem Alter, wo man sich fürs andere Geschlecht interessiert …«, begann Benjamin zaghaft. »Spricht deine Mutter denn mit dir über diese Dinge, wie … Verhütung?« Er schenkte ihr ein unsicheres Lächeln.
Offenbar sah es Benjamin als seine Pflicht an, Lisa darauf hinzuweisen, obwohl ihm das Thema sichtlich unangenehm war. Sie verdrehte die Augen.
»Papa, mit sechzehn weiß man darüber Bescheid, wie Kinder entstehen und wie man es verhindert. Wir lernen das auch in der Schule.«
»Ach so. Dann ist ja gut.« Sie fuhren eine Weile schweigend weiter, umrundeten die zweite größere Insel, bis Benjamin das Thema erneut aufgriff.
»Und gibt es denn da schon jemanden?«, erkundigte er sich neugierig. »Felix vielleicht?«
Lisa schüttelte wild den Kopf. Sie wollte einfach nicht, dass irgendjemand von ihrem Schwarm wusste, auch nicht ihr Vater. Und von dem Jungen aus ihren Träumen konnte sie ihm erst recht nichts erzählen, sonst würde er sich nur am Ende noch sorgen, dass sie sich in Fantasiewelten flüchtete.
»Was machst du denn sonst so in deiner Freizeit?«
»Das weißt du doch, Papa. Vor allem spiele ich Querflöte.«
»Ich sorge mich ein bisschen, dass du vereinsamen könntest, vor allem seit du nicht mehr fechtest. Unternimmst du denn manchmal was gemeinsam mit Freunden?«
»Ja, manchmal …«, wich Lisa aus. In Wahrheit war sie als empfindsamer Mensch generell eher introvertiert, doch seit der Trennung ihrer Eltern hatte sie sich noch mehr zurückgezogen. Auch das Fechttraining, bei dem sie in ihrer Freizeit noch etwas Gesellschaft gehabt hatte, hatte sie aufgegeben. »Wie geht’s Cecilie mit dem Baby? Wisst ihr schon, was es wird?«, lenkte Lisa ihren Vater auf ein anderes Thema.
»Nein, wir wollen uns überraschen lassen.«
»Ach so, verstehe …«
Die Tatsache, dass Papas Partnerin schwanger war, erfüllte Lisa mit Wehmut. Einerseits war es zwar aufregend, dass sie ein kleines Halbgeschwisterchen bekommen würde, doch da sie kein Teil dieser Familie war, fürchtete sie, durch das neue Kind noch mehr ausgeschlossen zu werden. Dieses Gefühl wollte sie sich jedoch nicht zugestehen, denn mit sechzehn war sie sowieso kein Kind mehr und könnte theoretisch auch schon ganz alleine leben.
Noch ein paar Minuten schipperten Vater und Tochter auf dem See herum, dann brachten sie das Tretboot wieder zur Anlegestelle. Benjamin wünschte sich, mit der Minieisenbahn durch den Park zu fahren, in Erinnerung an alte Zeiten, in denen Lisa deutlich mehr Enthusiasmus für solche Fahrten gezeigt hatte. Sie durchquerten noch zwei Tropenhäuser, dann wanderten sie zum Ausgang. Den Abschluss bildete ein Besuch im Café am Palmengarten.
Lisa war traurig, dass dieser Tag viel zu schnell wieder vorüber war, obwohl sie noch nicht ahnte, mit welchem Drama er enden sollte.
 
Benjamin hatte sich gerade im Vorraum des Reihenhauses von seiner Tochter verabschiedet und winkte Lisa noch einmal zu, als seine Exfrau eilig in den Vorraum trat und nach der Hand ihres Exmannes griff.
»Bleib doch noch, Benni«, flehte Tatjana inständig.
Lisa stand erschüttert im Wohnzimmer und hielt es für einen ziemlich schlechten Film, was sich da direkt vor ihren Augen abspielte. Bekleidet mit seinem langen, beigen Mantel gab Benjamin ein entnervtes Keuchen von sich, während er sich mit gesenktem Blick die Stirn rieb.
»Bitte, Tatjana! Nicht vor unserer Tochter …«
Doch ihre Furcht vor Verlust war zu groß. Statt loszulassen, schlang sie haltsuchend beide Arme um ihn.
»Bitte bleib …«, keuchte sie.
Da es dem sanften Gemüt des Musikers nicht entsprach, Gewalt anzuwenden, versuchte Benjamin zu halbherzig, sich aus ihrer Umklammerung zu befreien. Auf diese Weise konnte er ihrer Umarmung allerdings nicht entgehen, dafür wandte er mit gesenkten Mundwinkeln resigniert den Kopf zur Seite.
Wie versteinert verharrte Lisa im Wohnzimmer und starrte durch die offene Tür zum Vorraum hinüber. Sie wollte das nicht mitansehen und doch brachte sie es nicht fertig, sich von diesem leidvollen Szenario zu lösen. Ihr blasser Leib fror fest, während sie das Gefühl überkam, irgendwie neben sich zu stehen.
»Du willst uns doch nicht wirklich verlassen …«, schluchzte Lisas Mutter, wobei sich nun Tränen aus ihren Augen lösten.
»Das bringt doch alles nichts«, keuchte Benjamin. »Lass mich los!« Allmählich mischte sich Wut in seine Stimme. Er packte ihre Finger, um sie von seinem Rücken zu lösen, während er sich aus ihrer Umarmung herauswand. Sie wollte erneut nachfassen, doch Lisas Vater packte ihre Handgelenke und hielt sie auf Abstand.
Da verlor Tatjana nun völlig die Fassung. In die Tränen des Schmerzes mischten sich nun auch Tränen der Wut hinein. »Was findest du nur an dieser Cecilie?«, rief sie heulend. »Ist sie besser als ich, ja?«
»Hör doch auf mit dem Unsinn«, schnaubte Benjamin entnervt. »Du hast doch selbst gemerkt, dass es einfach nicht mehr passt zwischen uns.«
»Gar nichts merke ich davon. Und hast du eigentlich auch mal an unsere Tochter gedacht? Ist sie dir jetzt völlig egal geworden?«
In diesem Moment hätte Lisa ihre Mutter am liebsten auf den Messeturm geschossen. Sie hasste es, wenn Tatjana sie dafür benutzte, ihrem Vater ein schlechtes Gewissen einzureden.
»Nein, natürlich nicht«, schnaubte Benjamin. Sein unglücklicher Blick wanderte an Tatjana vorbei zu Lisa. Mit zusammengepressten Lippen sah er sie traurig an, dann ließ er die Handgelenke seiner Exfrau los, wandte sich abrupt um, öffnete die Tür und flüchtete aus dem Haus.
Tatjanas verletzter Zorn brach jetzt mit voller Wucht hervor.
»Dann hau doch ab!«, schrie sie ihm hinterher. »Geh doch zu deinem Flittchen! Und lass dich nie wieder blicken!«
Sie knallte die Tür ins Schloss, dann krümmte sie sich, brach erneut in Tränen aus. Im nächsten Augenblick erinnerte sie sich jedoch wieder an ihre Tochter, schaute schluchzend zu ihr auf, als würde sie in dieser leidvollen Lage von ihr Unterstützung erhoffen. Aber Lisa ertrug den Anblick ihrer Mutter nicht länger. Sie wandte sich ab, rannte die Wendeltreppe hinauf und in ihr Zimmer hinein. Sie schloss die Tür und drehte den Schlüssel herum. Was sie jetzt am allerwenigsten gebrauchen konnte, war eine Mutter, die bei ihr Trost suchen wollte. Lisa lief zum Fenster, um vielleicht einen letzten Blick auf ihren Vater zu erhaschen, aber alles, was sie sah, war sein Wagen, wie er gerade aus der Parkbucht scherte und davonbrauste.
Niedergeschlagen warf sie sich auf ihr Bett, blieb dort liegen und starrte zur weißen Decke hinauf, doch es wollten keine Tränen kommen. Sie fühlte sich wie betäubt, dachte betrübt an längst vergangene schöne Zeiten: Da hatte Papa am Flügel gespielt, Tatjana hatte ihn auf der Violine und Lisa auf der Querflöte begleitet. Manchmal hatten sie auch alle zusammen gesungen.
Lisa hatte den Sonntag gemeinsam mit ihrem Vater sehr genossen, doch dummerweise hatte er den Fehler begangen, sie ins Haus zu begleiten, sodass es zu diesem Drama zwischen ihren Eltern gekommen war.
Warum können sich Eltern nicht einfach vertragen?
Allmählich lösten sich doch ein paar Tränen aus Lisas Augen und verschafften ihrem Schmerz Erleichterung. Sie wusste, dass es kein Zurück gab und doch sehnte sie sich nach der Unbeschwertheit ihrer jungen Jahre. Wie sie so dalag, schweiften ihre Gedanken unwillkürlich zu ihrem nicht existenten Traumprinzen ab. Er war wie eine fantastische Insel, auf die sie sich flüchten konnte, wenn ihr das Meer der Realität zu unerträglich wurde. Und wie jedes Mal, wenn sie an ihn dachte, spürte sie ein sehnsuchtsvolles Ziehen in ihrer Brust.
Kann man sich in jemanden verlieben, der nur in der eigenen Fantasie existiert?
Die Frage rotierte in ihrem Geist, bis sie in einen dämmrigen Zustand abtauchte.

Schutzgeld
Frankfurt, Mittwoch, 28. November
 
»Her mit dem Geld, oder es setzt Prügel!«, drohte Rick dem Fünftklässler, dessen Namen er vergessen hatte.
»Ich hab doch gesagt, ich habe keines«, jammerte der Junge und versuchte wegzulaufen, doch Rick war schneller. Er packte ihn am Kragen und schleuderte ihn ins Gebüsch.
»Dann besorg nächstes Mal welches!« Rick riss dem Jungen den Ranzen vom Rücken und wühlte darin herum.
»Hör auf, oder ich sag’s meiner Mama!«, wimmerte der Fünftklässler.
»Ich sag’s meiner Mama«, äffte Rick den Jungen nach. »Wie jämmerlich ist das denn?« Er holte das Mäppchen aus dem Ranzen und hielt es dem Fünftklässler vor die Nase. »Das behalte ich als Pfand, bis wieder ordentlich Kohle fließt.«
Die ängstlichen Augen des Jungen wanderten zwischen der Trophäe und seinem Peiniger hin und her, fixierten dann etwas hinter Ricks Rücken. Noch bevor dieser den Grund dafür begriff, schoss plötzlich eine Hand von hinten an ihm vorbei, entriss ihm das Mäppchen und stieß ihn seitwärts, sodass er neben dem Fünftklässler im Gebüsch landete. Wütend rappelte sich Rick auf und fuhr herum. Maja?! Es war kein muskulöser Halbstarker gewesen, der ihn angegriffen hatte, sondern ein Mädchen aus der Parallelklasse. Zudem kannte er Maja noch aus dem Kindergarten, auch wenn er sich damals nie mit ihr abgegeben hatte. Aber jetzt war sie definitiv zu weit gegangen. Das konnte er unmöglich auf sich sitzenlassen. Er rappelte sich auf und trat auf sie zu.
»Blöde Zicke!«, schimpfte er und holte aus, um ihr einen Kinnhaken zu verpassen.
Doch Maja wich geschickt zur Seite, packte seinen Arm und zog ihn in Schlagrichtung. Rick stolperte vorwärts, da ihm diese blöde Kuh jedoch ein Bein stellte, schlug er hart auf dem Asphalt auf. Kinn, Hände und Knie schmerzten höllisch, er verkniff sich jedoch den Aufschrei. Der Fünftklässler kicherte, was Ricks Wut schier überkochen ließ. Er rollte zur Seite und zwang sich trotz schmerzender Glieder wieder auf die Beine. Zu seinem Ärger trabte eine weitere Zeugin direkt auf ihn zu – er kannte Lisa ebenfalls aus der Parallelklasse, aber von diesem schüchternen Hühnchen hatte Rick nichts zu befürchten. Maja half dem Baby-Fünftklässler gerade, seinen Schulranzen aufzusetzen und drehte ihm dabei den Rücken zu. Wahrscheinlich hatte sie nicht erwartet, dass er so schnell wieder auf die Füße kommen würde. Er zog sein Messer aus der Tasche und ließ es aufschnappen, während er auf Maja zusteuerte und die freie Hand ausstreckte, um sie an den Haaren zu packen. Eine dicke Strähne davon wäre eine angemessene Trophäe für die erlittene Demütigung. Doch in diesem Moment schrie Lisa laut auf – Rick hatte nicht geglaubt, dass sie tatsächlich Töne hervorbringen konnte. Doch nicht nur das, das Mädchen stürzte todesmutig auf ihn zu. Er fuhr herum und streckte seine Klinge nun in ihre Richtung. Im selben Moment trat ihm jemand so kräftig in die Kniekehle, dass er zusammensackte. Maja packte seinen Arm und ein Schlag auf sein Handgelenk brachte das Messer zu Fall.
»Du greifst uns mit einem Messer an! Sag mal, bist du total bescheuert?«, schrie sie.
Dabei zog sie den Messerarm auf seinen Rücken und hielt ihn im Polizeigriff gefangen. Rick hätte sie umbringen können, so sehr kochte er vor Wut. Auf dem Boden kniend versuchte er, sich aus dem Griff zu winden. Und diese dumme Pute Lisa stand zitternd neben ihm und sah auf ihn herab.
»Was gibt’s da zu glotzen?«, schnauzte Rick sie an.
»Lisa, heb das Messer auf und steck es ein!«, wies Maja sie an.
Trotz seiner misslichen Lage bereitete es Rick eine gewisse Genugtuung zu sehen, wie sich Lisa zierte, ihn ängstlich beäugte, als sei er ein wilder Löwe kurz vor dem Sprung. Das Messer zitterte in ihrer Hand, als sie es an sich nahm und in ihre Schultasche stopfte. Daran würde sie keine Freude haben, denn er würde es sich auf jeden Fall zurückholen, und wenn er sie dafür zu Tode erschrecken musste.
Das Übel hatte jedoch noch immer nicht seinen Zenit erreicht, denn in diesem Moment schlenderten Ricks Kumpel, Florian und Diego, die Straße entlang.
Was für ein bescheuerter Tag! Können sich die heute nicht verspäten, wie sonst auch?
Obendrein stierten seine Freunde ihn an, als sei er ein Alien.
»Glotzt nicht so blöd! Haut die Zicken lieber zu Brei!«, schnauzte er seine Freunde an.
Doch den Jungen war es unheimlich, ihren Anführer überwältigt zu sehen, obendrein von zwei Mädchen und einem Fünftklässler. Sie wandten die Blicke ab und setzten ihren Weg fort, als hätten sie Rick weder gehört noch gesehen.
»Du schwörst hier vor allen Zeugen, dass du niemanden mehr bedrohst, ansonsten werde ich den Vorfall dem Schulrektor melden. Das gleiche gilt, wenn du noch einmal jemanden angreifen solltest«, betonte Maja streng, während sie Ricks Arm schmerzhaft Richtung Kopf drückte.
»Du kannst mich mal!«, keuchte dieser wütend.
»Schwöre es!«, beharrte sie.
Immer mehr Schüler sammelten sich und beobachteten die seltsame Szene.
Verdammt! Geht’s noch peinlicher? 
Rick tobte vor Wut, aber es half nichts, Maja ließ nicht locker und egal wie sehr er sich wand, er kam nicht frei. Seine Schürfwunden brannten höllisch und die Schmerzen im Arm waren kaum auszuhalten.
»Ja gut!«, stöhnte er schließlich entnervt. »Ich schwöre es.«
Ob er sich daran halten würde, war ohnehin eine andere Sache.
»Wenn ich noch einmal höre, dass du wieder jemanden angegriffen oder bedroht hast, weiß der Rektor über alles Bescheid und erhält das Messer, das wir natürlich an einem sicheren Ort verwahren werden. Nicht, dass du auf dumme Gedanken kommen solltest …« Mit diesen Worten ließ Maja ihn los und sprang zurück.
Rick stemmte sich auf die Füße, was mehr jämmerlich als elegant wirkte und sich wie eine weitere Demütigung anfühlte. Dann packte er seinen Rucksack, der ihm bei der Aktion von der Schulter gerutscht war, und stapfte so dicht an Lisa vorbei, dass diese erschrocken zur Seite wich. Nicht einmal seine Freunde, die etwas abseits stehengeblieben waren, würdigte er eines Blickes. Gut ein Dutzend Schüler beobachteten Ricks Abgang, dann war er um die nächste Hausecke verschwunden.
»Alles klar?«, fragte Maja den Fünftklässler.
»Ja, danke. Hoffentlich lässt er mich jetzt in Ruhe …«
»Dem hast du’s aber gegeben«, bemerkte ein anderer Junge, der hinzugekommen war. »Von mir wollte er auch schon oft Geld haben.«
Lisa stand noch immer unbeholfen herum, wusste nicht, was sie sagen oder tun sollte. Maja trat auf ihre Klassenkameradin zu und legte ihr anerkennend die Hand auf den Arm.
»Danke, das war echt mutig von dir. Ich hätte gar nicht gedacht, dass du so laut schreien kannst.«
»Ich auch nicht«, antwortete Lisa leise und lächelte.
»Komm, gehen wir zusammen in die Klasse«, schlug Maja vor.
Lisa nickte. Aufgrund ihrer Schüchternheit war sie es gewohnt, von allen übersehen zu werden. Doch die Einsamkeit war durch die Angst begründet, nicht, weil sie es sich so wünschte. Daher freute sie sich über Majas Gesellschaft.
»Es steckt ja wesentlich mehr in dir, als man denkt«, sagte Maja anerkennend.
Lisa nickte verlegen. Bisher hatte Maja die schüchterne Klassenkameradin mehr oder weniger übersehen, doch nun betrachtete sie sie mit ganz neuen Augen. Das rehbraune Haar wogte in sanften Wellen bis zur Hüfte. Stupsnase und Mäuschengesicht täuschten darüber hinweg, dass sich hinter der Fassade eine kleine Raubkatze verbarg.
Maja steckte meistens mit ihrer besten Freundin Phoebe zusammen. Gemeinsam besuchten sie zwei Mal die Woche das Hapkido-Training, den Rettungsschwimmkurs und das Klettern. Ansonsten ging sie zusammen mit Sina und Helen Rollerbladen oder Mountainbike fahren. Da passte die zart besaitete Lisa so gar nicht in Majas Freundinnenschema hinein. Auch äußerlich unterschieden sich die beiden deutlich. Während Maja hellblondes, glattes Haar bis zum Kinn trug, und ihre Iris in hellem Blau strahlte, verloren sich Lisas Pupillen inmitten der dunkelbraunen Iris in unergründlicher Tiefe.
»Komm, gib mir das Messer, ich weiß ein gutes Versteck«, sagte Maja.
Dieser Bitte kam Lisa gerne nach. Sie zog das Messer aus ihrer Tasche und reichte es Maja. Die öffnete ihre Jacke und stopfte es in eine Innentasche, die so gut getarnt war, dass man sie nicht ohne weiteres erkennen konnte.
»Sammelst du zufällig Briefmarken?«, fragte Maja. Bisher hatte sie niemanden gefunden, mit dem sie dieses mehr oder weniger geheime Hobby teilen konnte, wenn man von den Internetbekanntschaften im Briefmarkentauschforum absah, und dort tummelten sich kaum Jugendliche und noch seltener welche mit weiblichem Geschlecht. Bei Maja hatte die Begeisterung mit einer Erbschaft begonnen. Großonkel Hendrik hatte sein antikes Briefmarkenalbum ausgerechnet an seine Großnichte vermacht, als ob er geahnt hätte, dass sie an den kleinen Papierchen Freude finden würde. Vor allem auf seltene Marken aus fremden Ländern hatte es Maja abgesehen. Da gab es so einen Sonderdruck mit dem Motiv eines chilenischen Malers. Die Marke trug den melodischen Titel: Die Königin der Fabelländer. Danach durchkämmte Maja regelmäßig das Internet, aber die wunderschöne Marke war einfach nirgends zu bekommen.
Auch bei Lisa hatte sie kein Glück, denn sie schüttelte den Kopf.
»Nein, sammelst du etwa?«, fragte sie verwundert.
»Ja, ein bisschen«, antwortete Maja schulterzuckend, was natürlich eine Untertreibung war.
Sie erreichten das Schulgebäude und betraten zusammen das Klassenzimmer, wo Phoebe sogleich auf ihre Freundin zustürmte und Maja über die neuesten Sportergebnisse informierte.
»Hast du schon gehört, die erste Liga der Schwimmer hat Gold geholt …«
Lisa wollte nicht weiter hinhören. Kaum waren Maja und Phoebe zusammen, ging es nur noch um Sport und sie fühlte sich plötzlich wie vom anderen Stern, denn Lisa konnte sich dafür nicht begeistern. Ihre Leidenschaft galt der Musik und damit wanderten ihre Gedanken wieder zu ihrem Vater und dem tragischen Ende des vergangenen Wochenendes.
Die Lehrerin betrat das Zimmer und die Schüler kehrten mehr oder weniger geordnet zu ihren Plätzen zurück. Lisa hörte noch, wie Maja ihrer Freundin von der Begegnung mit Rick erzählte, dann mahnte die Klassenlehrerin Frau Kassandra zur Ruhe.
»… vor allem die freche kleine Biene Maja sollte jetzt aufpassen«, wie sie zu scherzen pflegte.
»Ja, Fräulein Kassandra«, antwortete Maja. Anfänglich hatte sie noch gekichert bei diesen Kabbeleien mit der Lehrerin, doch mittlerweile hatte sich der Scherz mit der Kinderserie so abgenutzt, dass in ihrer Antwort jetzt eher Langeweile mitschwang.
Statt auf die Tafel, die die Lehrerin nun mit Formeln vollkritzelte, schielte Maja zu Felix, der schräg vor ihr saß. Der Junge mit den dunkelblonden Wuschelhaaren hatte es ihr angetan. Daran waren nicht so sehr seine schönen graublauen Augen oder die verschmitzten Lachfältchen schuld, sondern vor allem sein fröhlicher Humor. Sie verstanden sich gut, aber zu Majas Leidwesen hatte er bisher keinerlei Flirt begonnen und sie war zu stolz, um den ersten Schritt zu wagen. Felix streifte versehentlich mit dem Ellenbogen das Lineal und beförderte es dabei zu Boden. Als er sich bückte, um es aufzuheben, schweifte sein Blick dabei unwillkürlich zu Maja. Er zwinkerte ihr zu und wandte sich wieder um.
War das ein kleiner Flirt? Ob das ein Zeichen ist, das mehr als Freundschaft bedeutet?, fragte sie sich und ihr Herz hüpfte dabei.
Unterdessen versuchte Lisa krampfhaft, ihre Aufmerksamkeit auf den Unterricht zu lenken. Viel zu oft geschah es, dass sie sich in ihre Traumwelt flüchtete, außerdem hatte sie der Vorfall heute dermaßen aufgewühlt, dass sich die Szenen in Endlosschleife in ihrem Geist abspulten. Zu erleben, wie dieser Rick mit dem Messer auf Maja losgehen wollte, das war einfach zu viel für sie gewesen, sodass der Schrei unwillkürlich aus ihr herausgebrochen war. Noch immer bebte sie innerlich allein bei der Erinnerung an das Erlebnis. Die Angst um ihre Mitschülerin war in dem Moment größer gewesen als ihre Schüchternheit. Doch dieser ungewohnte und irgendwie peinliche Vorstoß hatte zur Folge, dass sie jetzt umso mehr das Bedürfnis verspürte, sich zurückzuziehen. Gedanken wirbelten wie Strudel durch ihren Kopf: die Szenen von heute Morgen, die Sehnsucht nach einer heilen Familie, die Angst davor, sich zu zeigen, der Junge aus ihren Träumen, die Musik und hin und wieder auch die Matheaufgaben, die sie eigentlich lösen sollte.
In der Klasse hatten sich zwei Pärchen gebildet, was auch bei Lisa den Wunsch nach einem Freund weckte und es gab da zwei Jungen, für die sie heimlich schwärmte: Tim und Felix. Aber da sie sich nicht traute, einen von ihnen anzusprechen, würde wohl auch dieser Wunsch unerfüllt bleiben. Selbst wenn der Junge aus ihren Träumen existierte, hätte sie mit ihm sicher dasselbe Problem. Das wäre weitaus schlimmer, denn beim Gedanken an ihn fühlte sie diese Sehnsucht nach seiner Liebe um ein Vielfaches intensiver. So entschwand sie mal wieder in ihren Tagträumen, der einzige Ort, an dem alles möglich war. Hier stand sie eng umschlungen mit ihm auf einer Düne, während der Sonnenuntergang den Himmel in tiefes Rot tauchte …
 
Nach zwei Stunden Mathe läutete der Schulgong die große Pause ein und die Schüler stürmten aus dem Klassenzimmer. Maja und Phoebe steckten wie immer die Köpfe zusammen und Lisa schien mal wieder nicht existent für die anderen. Sie trat aus dem Klassenzimmer und folgte der Schülerkolonne den Flur entlang. Tim und sein Freund Felix unterhielten sich angeregt und Lisa beobachtete, wie Maja Felix verstohlen nachschaute.
Gegen Maja habe ich ohnehin keine Chance und bei Tim müsste ich mich erst einmal trauen zu reden …, dachte Lisa wehmütig.
»Bei deiner Freundin bist du abgeschrieben, was?« Lisa schrak zusammen, denn es war Rick, der plötzlich hinter ihr aufgetaucht war und ihr diese Worte zugeflüstert hatte. Sie beschleunigte ihre Schritte, um ihn abzuschütteln. Zum Glück verfolgte er sie nicht weiter, dennoch donnerte ihr Herz noch immer bis zum Hals. Diesem Rick war nicht zu trauen. Lisa besuchte zunächst die Toiletten und wanderte dann ziellos über den Pausenhof, damit nicht auffiel, wie einsam sie war. Hin und wieder schlenderte sie an Felix und Tim vorbei, die sich über exotische Tiere unterhielten.
»In das neue Terrarium kommt eine Vogelspinne. Am Wochenende ist ein Tiermarkt in Darmstadt. Ich muss nur meinen Vater bequatschen, dass er mich hinbringt. Vielleicht ist ein leistbares Exemplar für mich dabei.«
»Also, ich find deine Tiere klasse, aber mit solchen Viechern in einem Zimmer schlafen, könnte ich nicht. Hast du da keine Angst, dass eines ausbüxt und dir übers Gesicht läuft, wenn du pennst?«
»Ist schon passiert«, grinste Felix. »Ich hab den Deckel nicht richtig zugemacht und da ist Aphrodite rausgekrochen und hat es sich unter meiner Decke gemütlich gemacht. Sie verkriecht sich nämlich gerne in warmen Löchern.«
»Was war noch mal Aphrodite?«, fragte Tim und verzog das Gesicht zu einer Grimasse.
»Meine Boa natürlich. Du hast sie doch schon gestreichelt.«
Lisa hatte genug gehört und entfernte sich wieder. Dieses Gespräch hatte ihre Sympathien deutlich in Richtung Tim verschoben. Wenn es überhaupt jemals so weit kommen würde, dass sie bei einem Jungen übernachtete, hätte sie wenig Lust, diese Nacht im gleichen Zimmer wie Aphrodite zu verbringen.
Nach Ende der Pause wartete eine Überraschung auf Maja: Ihre Schultasche duftete penetrant nach Parfüm und eine rote Rose lag oben drauf. Der Stängel war ausgefranst, was darauf hindeutete, dass sie einem Vorgartenbeet entwendet worden war.
Was soll das und vor allem, von wem stammt die Rose? Ein heimlicher Verehrer? 
Ein roter Briefumschlag steckte zwischen ihren Schulsachen, der dieses intensive Parfüm verströmte.
»Ihhh, was stinkt denn hier so?«, zischte Phoebe. »Sag jetzt nicht, dass das dein neues Parfüm ist.«
»Bist du irre? Ich benutz doch kein Moschus«, brummte Maja und zog einen Brief aus dem Umschlag.
»Ein Liebesbrief?« Phoebe quetschte neugierig ihren Kopf an den ihrer Freundin, um mitlesen zu können.
Maja war nicht wohl dabei, doch sie wollte Phoebe auch nicht zurückweisen, schließlich teilten sie alle Geheimnisse miteinander. Sie entfaltete den Brief und las:
Hab mich total in dich verknallt.
Wenn du Interesse hast und wissen willst, 
wer auf dich steht, komm in der Mittagspause zum runden Denkmal.
Anonymus
»Oh, ist das spannend! Ein anonymer Verehrer«, jubelte Phoebe. »Du bist echt zu beneiden. Ich hätte auch gerne mal so einen Brief.«
»Ach, wer weiß, ob das nicht nur ein blöder Gag ist …«, entgegnete Maja, faltete den Brief wieder zusammen und steckte ihn in den Umschlag zurück, um ihn dann im Papierkorb neben dem Pult zu entsorgen. Da noch kein Lehrer im Raum war, und sich einige Schüler einen Spaß daraus machten, sich mit Papierkugeln zu beschießen, fiel ihre Aktion nicht weiter auf.
»Bist du verrückt, den Brief einfach wegzuwerfen? Vielleicht ist es ein super genialer Typ, der auf dich steht«, protestierte Phoebe.
»Ein super genialer Typ würde nicht so ein Parfüm verwenden. Widerlich, wie meine ganze Tasche jetzt stinkt. Hoffentlich bekomme ich diesen Geruch da jemals wieder raus.«
Maja kräuselte die Nase und hustete, als müsste sie sich übergeben.
»So schlimm finde ich es gar nicht«, erwiderte Phoebe.
»Doch! Mir ist schon ganz schlecht davon. Ich geh besser noch mal auf die Toilette.«
Maja stapfte eilig davon, während das Chaos in der Klasse weiter eskalierte. Es hatten sich vier Parteien gebildet, die sich mit Kugeln beschossen, über Tische und Stühle rannten, um dann wieder Deckung zu suchen. Nur Lisa beteiligte sich nicht, sondern schaute lediglich zu, was die anderen so trieben. In Phoebe hatte unterdessen eine Idee gekeimt, und es juckte ihr in den Fingern, diese in die Tat umzusetzen. So eine günstige Gelegenheit würde nie wiederkehren. Sie eilte zum Papierkorb, fischte den Brief heraus und stopfte ihn im Vorbeigehen flink in die Tasche der Jacke, die Felix über seinen Stuhl gehängt hatte. Auch wenn das ein Thema war, das Maja generell mied, war es ihrer besten Freundin natürlich aufgefallen, dass sich die beiden mochten und es konnte ja nicht schaden, da ein wenig nachzuhelfen.
Unschuldig saß sie auf ihrem Platz, als Maja gemeinsam mit Rektor Mayer das Klassenzimmer betrat.
»Was ist denn hier los?«, donnerte er.
Wie vom Blitz getroffen hielten die Schüler inne und rannten zu ihren Plätzen, wo sie sich brav hinsetzten.
»Bedauerlicherweise ist Herr Schreiner erkrankt, deshalb übernehme ich heute die Vertretung«, kündigte er an. »Es melde sich, wer mir sagen kann, was ihr in der letzten Stunde durchgenommen habt.«
»Der redet noch wie im letzten Jahrhundert«, flüsterte Phoebe Maja zu.
»Kein Wunder, er sieht immerhin schon aus wie fünfundfünfzig.«
»Ich bin sicher, selbst vor siebzig Jahren hat man nicht so dermaßen altbacken geredet. Nicht mal meine Großeltern tun das.«
»Ja, schon, aber …«
»Miriam, hätten Sie bitte die Güte, dem Unterricht Ihre volle Aufmerksamkeit zu schenken?!« Entgegen seiner höflichen Worte richtete Herr Mayer seinen strengen Blick auf Maja.
»Sehr wohl, Herr Mayer«, erwiderte sie und nickte ergeben. »Aber hätten Sie wohl die Güte, mich beim richtigen Namen zu nennen? Ich heiße Maja.«
Die Klasse lachte – zum letzten Mal, bevor sich der Unterricht quälend in die Länge zog. Dabei beobachtete Maja immer wieder besorgt, wie Felix irritiert in der Luft herumschnüffelte.
Bestimmt riecht er das schreckliche Parfüm von dem Brief!
Auch Majas Tasche müffelte fürchterlich danach. Nach der Stunde sollte sie ihn aufklären, woher der Gestank stammte, nicht dass er falsche Schlüsse zog. Doch dazu kam es nicht, denn Phoebe hatte sich zur Aufgabe gemacht, Maja um jeden Preis zum runden Denkmal zu lotsen. Kaum läutete die Pausenglocke, zog sie ihre Freundin förmlich mit sich fort.
»Schau doch wenigstens mal, wer dort auftaucht. Vielleicht ist es ja tatsächlich dein Traummann. Diese Chance würde ich mir an deiner Stelle nicht entgehen lassen«, redete sie auf Maja ein.
»Mann, das muss dir ja furchtbar wichtig sein«, maulte sie. »Na, gut, damit ich meine Ruhe habe, schaue ich kurz mal nach.«
Während die anderen zum Mittagessen in die Mensa strömten, trat Maja in den Schulhof, auf dem um diese Zeit nur wenige Schüler waren. Es waren diejenigen, die ihre Brotzeit in Tupperware mitgebracht oder Süßigkeiten für das Mittagessen besorgt hatten, statt in der Mensa zu essen.
Auf der anderen Seite des Schulhofes lag die Sporthalle und neben dieser gab es ein rundes Denkmal. So wies es zumindest das Schild davor aus, aber eigentlich war es einfach nur ein riesiger runder Stein, das Werk eines modernen Künstlers. Im Zenit des Steins sprudelte Wasser hervor und ergoss sich in den darunterliegenden kreisförmigen Brunnen. Das Denkmal war von einer Buxbaumhecke umgeben, sodass man vor neugierigen Blicken geschützt war. Außerdem gab es Bänke, deshalb war dies ein beliebter Platz für Pärchen. Eigentlich passte er nicht zu einer Schule, aber beim Bau des Gebäudes hatte man einen öffentlichen Park kurzerhand zum Schulhof umfunktioniert.
 

Schleimsumpf und Riesengamotten
Fabolon, Dorf Fedo, 1213 Omajan 32
 
»Es sieht aus wie tot …« Nio erschauderte.
Die Drillinge standen um das Beet herum und starrten dorthin, wo gestern noch violette Knollenrüben aus der Erde geragt hatten. Statt des Gemüses schwammen nun schleimige Kugeln aus grauschwarzem Morast in einer schlierigen Brühe.
»Tot ist gar kein Ausdruck … Einfach widerlich … und wie das stinkt …« Valía rümpfte die Nase und verfiel in Schnappatmung.
»Was ist da nur passiert?« Nio strich eine Strähne des halblangen Haars hinters Ohr und lehnte sich über den Gartenzaun, um das Desaster eingehend zu begutachten. »So was hab ich noch nie gesehen. Ein widerlicher schwarzer Faulschlamm …«
»Wenigstens hat es nur die Knollenrüben erwischt. Ich konnte das Zeug ja noch nie leiden.« Pipp zuckte mit den Schultern, doch die grünen Sprenkel in seiner hellblau leuchtenden Iris vollführten einen lebhaften Tanz ˗ ein klares Zeichen dafür, dass ihn die Sache mehr aufwühlte, als er zugeben wollte.
»Ach, sei doch still!«, fuhr ihn seine Schwester an. »Schließlich war ich es, die das Gemüse gepflanzt, gegossen und gepflegt hat. Du hast dich ja immer davor gedrückt.«
»Und wie man hier sieht, hatte ich vollkommen Recht damit. Die Mühe wäre völlig umsonst gewesen.«
»Hört auf zu streiten und lasst uns lieber herausfinden, was da passiert ist«, schlug Nio vor, was Valía augenblicklich verstummen ließ. Seit ihre Mutter wegen der Schlafkrankheit häufig im Bett lag, hatte sie die Rolle der Vernünftigen übernommen. Dass es dieses Mal Nio war, der einen kühlen Kopf bewahrte, passte ihr überhaupt nicht.
Die ersten hellen Strahlen blinzelten zwischen den Bäumen des Hügelwaldes hindurch und malten leuchtende Streifen in den Morgendunst. Noch war es ruhig auf den mit Kringelstein gepflasterten Wegen, die meisten Bewohner schliefen um diese Zeit, lediglich die Drillinge waren heute früh aufgestanden, um den Fischfang entgegenzunehmen und fürs Frühstück zu sorgen. Weiße Schwaden umhüllten die Häuser des kleinen Dorfes und legten sich über die Gärten. So war es den Drillingen noch nicht möglich, das gesamte Ausmaß der Katastrophe zu erfassen, das weit über das Knollenrübenbeet der Familie Tanúka hinausging.
»Also, ich koche jetzt einen Brei und ihr solltet euch beeilen. Bestimmt wartet Papa schon«, mahnte Valía.
»Mensch Schwesterchen, kannst du mal aufhören, die Mami zu spielen!? Früher warst du echt besser drauf«, beschwerte sich Pipp. Daraufhin imitierte er den Ruf der Scheineule: Der schrille Laut nahm in Tonhöhe und Volumen kontinuierlich ab – ein bewährtes Mittel, um nervige Schwestern aus der Fassung zu bringen. Tatsächlich fühlte es sich für Valía an, als zöge man ihr die Fußnägel heraus. Sie presste ihre Handflächen auf die Ohren, während sie ihren Bruder wütend anblitzte.
Schon als kleines Kind hatte sich Pipp darin geübt, Geräusche nachzuahmen und inzwischen war er nicht nur meisterhafter Imitator von Rufen verschiedener Tierarten, er konnte sogar mechanische Geräusche, wie zum Beispiel das Deichselknarren der Karren, täuschend echt nachahmen.
»Lern lieber mal etwas Sinnvolles!« Valía zog eine schmerzerfüllte Grimasse, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte zum Haus.
Hinter ihrem Rücken ahmte Pipp mit der Hand ein Schnattermaul nach, bis seine Schwester im Dunst und in der Tür verschwunden war, dann stieß er seinen Bruder in die Seite. »He, was brütest du noch immer über dem schwarzen Stinkezeug? Suchst du nach essbaren Resten, oder was?«
»Nein, aber wir müssen doch herausfinden, was es ist und wo das herkommt«, antwortete Nio. Er nahm einen Stock und steckte ihn in den schleimigen Morast.
»Vielleicht stammt das bloß von irgendeinem Schädling, der Knollenrüben lieb …« Pipp brach in dem Moment ab, als Nio den Stock aus dem Sumpf herauszog. Der Teil des Holzes, der darin gesteckt hatte, hatte sich zu einem schleimigen zischenden Brei verwandelt und tropfte in die schwarze Brühe herab. »O Sch-schmauche! Ein echt übler Schädling, der so was hinterlässt … Komm bloß nicht in meine Nähe mit dem Zeug!«
Nio warf den Stock vollends in die schwarze Pfütze, wo er sich blubbernd und zischend im Milieu auflöste.
»Wenn sich das ausbreitet, haben wir ein dickes Problem.« Nio presste die Lippen zusammen.
»Dann schau dich mal um, das Problem haben wir jetzt schon.« Pipp legte die Hand auf Nios Schulter, zog ihn vom Gartenzaun weg und deutete auf dunkle Flecken, die sich aus dem Dunst schälten. Die Rankwinde des Nachbarn war einem Gebilde gewichen, das sich schleimig an die Hauswand schmiegte. Schwarzer Gelee tropfte in eine Glibberpfütze, die sich darunter gebildet hatte. Etwas weiter weg hatte sich der Marmorbeerstrauch in ein Knäuel verwandelt, das den verknoteten Gliedmaßen eines zwölfarmigen Schleimkraken glich. Nio und Pipp sahen sich voller Entsetzen um und je klarer sich die Umgebung aus dem Dunst hob, desto mehr solcher von schwarzem Schleim verseuchter Stellen entdeckten sie.
»Was, vermoxt nochmal, ist hier passiert?«
»Wahrscheinlich leidet unser fetter Wirt mal wieder unter Durchfall. Geruchsmäßig würde es zumindest hinkommen. Aber seine Haufen überall in die Landschaft zu setzen, gehört echt verboten«, beschwerte sich Pipp kopfschüttelnd. Er konnte es nicht lassen, seine dummen Scherze darüber zu reißen, obwohl in seinem tiefsten Inneren auch ihn die Sache nicht unberührt ließ.
»Igitt, diese Art von Scherzen finde ich überhaupt nicht witzig«, entgegnete Nio. »Wir sollten lieber Warnschilder anbringen und die anderen wecken. Nicht, dass jemand versehentlich reintritt oder etwas berührt.«
»Glaubst du wirklich, da steckt jemand freiwillig seine Finger rein?«, blaffte Pipp ihn an. »Und ich hab echt keine Lust auf das Gezeter der Frauen. Lass sie doch schlafen. Die merken noch früh genug, was passiert ist, aber Papa wartet sicher schon.«
Außer Tono, dem Vater der Drillinge, gab es noch zwei weitere Fischer im Dorf. Wenn sie gegen Morgen am Steg anlegten, die Netze von Algen und Unrat befreiten und die Fässer mit den gefangenen Fischen abluden, fiel Pipp und Nio häufig die Aufgabe zu, ihnen beim Transport der Fässer zu helfen.
Widerwillig folgte Nio seinem Bruder über die Straße am Gartenzaun entlang. Sie bogen in einen Trampelpfad ein, der rechts und links von Hecken gesäumt war. Man hatte die Büsche gepflanzt, um die Winde zu bremsen, die zeitweise recht kräftig vom Meer herüberwehten. Auf dem Weg hielten die Jungen Ausschau nach weiteren schwarzen Flecken, doch hier schien alles in Ordnung zu sein.
Plötzlich ertönte ein gellender Schrei. Die Jungs fuhren erschrocken herum. Eine Frau rannte kreischend mit wehendem Haar die Straße entlang. Die Rufe waren kaum verständlich, aber man konnte die Worte »Schleim« und »schwarzes Farbelwesen« heraushören.
»Ach, diese Weiber«, lästerte Pipp »Alles müssen sie dramatisieren. So ein Aufruhr wegen ein bisschen schwarzem Schleim.« Er zog seinen Bruder fort, Richtung Strand.
»Woher willst du das wissen? Es könnte sich doch tatsächlich um ein übles dunkles Wesen handeln, von dem dieser Schleim stammt.«
»Von seinem Durchfall, oder was?«
»Kannst du auch mal ernst bleiben? Wenn sich dieses Zeug ausbreitet, wird uns nichts anderes übrigbleiben, als das Dorf zu verlassen. Willst du das etwa?«
»Wer sagt denn, dass ich das will? Außerdem ist das noch lange nicht raus. Es könnte doch sein, dass es sich genauso schnell wieder auflöst, wie es gekommen ist.«
»Das kann ich mir kaum vorstellen.«
»Na gut, vielleicht sollten wir mal im großen Buch der Farbelwesen nachschauen, welches Wesen dahintersteckt«, überlegte Pipp laut.
Unter Farbelwesen versteht man auf Fabolon alles, was die Farbmagie besitzt. Das können Gegenstände, Landschaften, Pflanzen, Tiere oder auch menschliche Wesen sein.
»Bist du verrückt? Du weißt genau, dass das nicht ohne Grund verboten ist. Die schlimmsten schwarzen Wesen werden davon angezogen, dass man an sie denkt. Und versuch mal, erst über sie zu lesen und danach nicht über sie nachzudenken. Das schaffst du nicht.«
»Jaja, blabla.« Pipp trällerte wie ein Schmettervogel durch die Zähne. »Wer weiß, ob das überhaupt stimmt. Der Weise Alte redet uns das doch nur ein, damit er seine Geheimnisse für sich behält.«
Nio schüttelte nur ungläubig den Kopf, wollte aber nicht weiter darüber diskutieren.
Als die Brüder zwischen den Sanddünen hindurchwanderten, vernahmen sie schon das gleichmäßige Schlagen der Wellen. Lange Schatten zeichneten sich in den Sand. Ein sanfter Wind streichelte über das Dünengras.
Noch einmal ging es bergauf, dann standen sie auf der letzten Kuppe vor dem langen Sandstrand. Verwundert hielten die Brüder inne. Von hier aus konnte man die breite, von Dünen gesäumte Bucht überblicken. Um ins offene Meer zu gelangen, musste man zwischen felsigen Klippen hindurch. Über den Sandstrand hinweg führte ein langer, hölzerner Steg bis ins Meer hinein. Hier hätte das Fischerboot schon längst anlegen müssen, doch heute war niemand da. Die Jungen schauten übers Meer, das friedlich in der Morgenröte leuchtete, doch nicht einmal der Segelmast des Bootes war in Sicht.
»Was zum …«, begann Pipp.
»Hier sind keine schwarzen Schleimflecken. Also kann es damit nichts zu tun haben«, überlegte Nio.
Die Jungen wanderten auf den Steg zu und sahen sich dabei wachsam um. Schon der Beginn des Tages war unheimlich gewesen, dass jetzt auch noch die Fischer fortblieben, beunruhigte selbst Pipp, obwohl er das nicht zugeben wollte.
»Na, wer weiß, vielleicht war es ein fliegendes, schwarzes Ungeheuer, das widerlichen Schleim spuckt. Und auf seinem Weg hat es das Schiff mit den langen, spitzen Krallen gepackt und mitgenommen«, mutmaßte er – das war nun mal seine Art, mit Sorgen und Ängsten umzugehen.
»Sei doch nicht albern«, brummte Nio. »Du hast doch keine Ahnung …«
Gerade in solchen Momenten ging Nio die Art seines Bruders ziemlich auf die Nerven.
Die Jungen hatten das Ende des Stegs erreicht, doch weder das Fischerboot noch irgendwelche Spuren deuteten darauf hin, was geschehen war. Nios Blick verlor sich in den sanften Wellen, die um die Pfosten wogten. Das grünliche Blau des Wassers zog ihn jedes Mal an wie ein Magnet.
»Wir könnten zum Grund schwimmen und dort unten nach Spuren suchen …«, schlug er vor.
»Schmauche! Was sollte das bringen? Aber bitte, mach doch, wenn du dich traust!«
»Natürlich traue ich mich, aber …« Nio brach ab, beinahe hätte er sein Geheimnis verraten. »Ach, ist doch egal. Es bringt wahrscheinlich eh nichts.«
Auf keinen Fall durfte er das Wasser berühren, nicht wenn sein Bruder dabei war. Brennende Sehnsucht stieg in ihm auf und nur mit Mühe kämpfte er sie nieder. Sein Blick wanderte wieder zum Horizont, dorthin, wo sich die Bucht zu den Weiten des Meeres öffnete.
Was ist nur passiert? Warum sind die Fischer noch nicht zurück?
»Und jetzt?« Auch wenn es sich Nio nicht anmerken lassen wollte, er hatte Angst. Große Angst. Auf Fabolon gab es einige bösartige schwarze Wesen. Allein die wenigen, von denen er eine vage Ahnung hatte, konnten einen derart plagen, dass man den Tod seinem Leben vorzog. Und schon musste er wieder an Friedolin denken – man hatte dem schwarzen Dieb absichtlich einen lustigen Namen gegeben, um ihm ein wenig den Schrecken zu nehmen. Wenn sich Friedolin in ein Dorf einnistet, stiehlt er Nahrung und jeglichen Besitz der Einwohner. Damit stürzt er sie in immerwährende Armut, der man auch dann nicht entkommen kann, wenn man fortzieht.
Vor etwa einem Jahr war Nio im Wald einer alten Frau begegnet. Sie hatte ihm von dem schwarzen Wesen Friedolin erzählt. Bestimmt war sie eine Hexe gewesen, die ihm das angetan hatte, denn seither plagte er sich immer wieder damit, seine Gedanken zu kontrollieren. Besonders schlimm war, dass er dieses Geheimnis mit niemandem teilen durfte, denn je mehr Menschen an ein dunkles Wesen dachten, desto wahrscheinlicher war es, dass man es anlockte, vor allem, wenn die Gedanken von Angst begleitet waren.
An diesem Tag fiel es Nio besonders schwer, seine Gedanken auf etwas Lustiges zu lenken. Selbst das Bild von rosa gepunkteten Liebesblümchen im Haar des fetten Wirtes konnte das schale Gefühl der Angst und Sorge nicht vertreiben.
Im Inneren von Pipp sah es zwar nicht besser aus, doch wie gewohnt, verbarg er seine negativen Gefühle hinter Scherzen und albernem Getue. Anders als sein Bruder trug er das dunkelblonde Haar nicht halblang, stattdessen hatte er sich einen kürzeren Schnitt zugelegt, bei dem die Haare wie vom Wind gekämmt nach hinten ragten. Der vergorene Saft des Knollenrübenkrauts diente ihm dabei als Festiger und gleichzeitig verlieh er dem Haar einen aufregend violett glitzernden Schimmer. Wegen des schwarz verschlammten Beetes würde Pipp nun eine andere Quelle für Knollenrübensaft finden müssen, das war auch für ihn ärgerlich, selbst wenn ihm Knollenrüben nicht besonders schmeckten. Doch dieser Umstand war nichts, was Pipp in diesem Moment beschäftigte, als er neben seinem Bruder auf dem Steg stand und nach dem Fischerboot Ausschau hielt.
»Lass uns zurückkehren«, sagte Nio schließlich resigniert.
»Bestimmt halten sie im Dorf schon großen Rat ab, was es mit dem Schleim auf sich hat«, mutmaßte Pipp. »Aber da wir ja eh zu jung sind, um dabei sein zu dürfen, hab ichʼs nicht eilig.«
»Ardo weiß aber vielleicht mehr darüber und kann uns etwas dazu sagen. Bist du nicht neugierig?«
»Schon. Also, na gut.«
Die Jungen hielten noch ein letztes Mal vergeblich Ausschau nach dem Schiff, dann trabten sie zurück zum Dorf.
 
Schon aus der Ferne hörten Pipp und Nio Laute des Entsetzens, Schreie und das Stimmengewirr erregter Diskussionen. Die Straßen waren voller Menschen, die aufgeregt umherliefen und die schwarzen Flecken begutachteten. Mütter stießen hysterische Schreie aus, um ihre Kinder vor dem Schleimtod zu bewahren. Da das Dorf namens Fedo kaum mehr als hundert Einwohner zählte, kannten die Jungen jedes Gesicht und jeden Namen. Anders als sonst, wenn man sich auf den Straßen freundlich grüßte, beachtete heute niemand die Brüder. Es gab einen Weg, der ringförmig die Wohnhäuser miteinander verband, alle anderen Straßen verliefen strahlenförmig und endeten auf dem Marplatz – so wurde der zentrale Platz mit dem Marnussbaum in der Mitte genannt. Ringsum befanden sich die Gemeinschaftsgebäude, Geschäfte und Fettes Wirtshaus. Nio und Pipp gingen zur Mitte des Dorfes, denn hier trafen sich die Leute, die etwas zu sagen hatten.
Und tatsächlich traten sie gerade aus dem Gemeinschaftshaus, als sich die Brüder näherten. Auf diesem Platz wurde nicht nur regelmäßig Markt abgehalten, auch die Feste feierte man hier. An einem normalen Tag wären die Drillinge jetzt nach Hause gegangen, hätten dort gemeinsam gegessen und dann die Schule besucht, aber heute war überhaupt nichts normal und ganz sicher wäre der Weise Alte, der sie sonst unterrichtete, als Lehrer nicht verfügbar.
»Porschott! Sogar den Marnussbaum hat es erwischt!«, fluchte Pipp. Der Anblick des mächtigen Baumes, dessen Wipfel beinahe den gesamten Platz überspannte, verleidete selbst ihm die Lust auf alberne Scherze. Die Seite des Stammes, an der für gewöhnlich die Triebe der gelben Flickenblume emporrankten, hatte sich in einen schleimig schwarzen Matsch verwandelt.
»Es breitet sich aus!«, rief in diesem Moment Wecke, der Bäcker, und deutete auf die Stelle des Baumes, die auch Pipp, Nio sowie der fette Wirt und weitere Einwohner Fedos anstarrten.
Im Hintergrund wiegelte der Jäger Mirek die Leute auf: »So etwas hätte nicht passieren dürfen. Seit Jahren fordere ich, dass wir eine Mauer um Fedo ziehen, aber dieser alte Greis steht uns noch immer im Weg.«
Es folgte undefinierbares Gemurmel. Der Weise Alte bahnte sich einen Weg zwischen den Leuten hindurch. Entgegen seiner Gewohnheit drängte er sich grußlos an Pipp und Nio vorbei, um das Malheur am Marnussbaum zu begutachten.
»Wenn wir es nicht stoppen können, wird uns nichts anderes übrigbleiben, als den Baum zu fällen.« Er atmete tief durch, legte die Hand auf einen noch gesunden Teil des Stammes und senkte den Blick. Die Brüder hatten sich ebenfalls dem Baum genähert.
»Was ist das für ein mieses Zeug?«, platzte Pipp hervor.
Der Weise Alte hob den Blick und schüttelte traurig den Kopf.
»Ich weiß es nicht«, seufzte er.
»Kann doch gar nicht sein. Du weißt doch sonst immer alles«, entgegnete Pipp herausfordernd.
»Dieses Mal nicht. Ich habe keine Ahnung, womit wir es hier zu tun haben. Es sieht nach dem Werk eines dunklen Farbelwesens aus, doch es handelt sich um keines, das mir bekannt ist.«
Pipp ballte die Fäuste. Auch seine Beherrschung hatte Grenzen.
»Und was ist mit unserem Vater und dem Fischerboot? Wurden die auch von dem dunklen Farbelwesen verschluckt?«
Der Alte horchte auf.
»Was sagst du? Das Fischerboot ist heute Morgen nicht zurückgekehrt?«
»Nein, ist es nicht. Keine Spur davon«, schimpfte Pipp, als wäre alles die Schuld des Weisen Alten.
In diesem Moment näherten sich Simma und Josi, die Frauen der anderen beiden Fischer. Simma schlug sich entsetzt die Hände vors Gesicht und Josi stöhnte auf. »Wir warten auch schon eine Ewigkeit auf unsere Männer. O Farella, was mag nur passiert sein?«
»Es wird sich alles klären«, versuchte Ardo, auch genannt der Weise Alte, die beiden Frauen zu beruhigen.
»Wir müssen den Baum fällen«, rief Fette, der dicke Wirt. »Sonst kracht er noch aufs Gasthaus!«
Ardo blickte in die Wipfel des Baumes empor und schüttelte abermals seufzend den Kopf. Auch Nio wurde ganz anders zumute. Dieser Baum war tausende von Jahren alt, spendete jedes Jahr so viele große nahrhafte Nüsse, dass sich das gesamte Dorf allein davon fast einen Monat lang ernähren könnte. Bei Festen wurde er mit Lampions und Girlanden behängt. Zahlreiche Winkelmarder lebten in seinen Wipfeln, die Hauptfeinde der vorräteplündernden Nageschratten. An heißen Tagen spendete er Schatten und an heftigen Regentagen schirmte er die Marktstände und Kunden weitgehend vor den Niederschlägen ab.
»Den Baum fällen!«, schrie Mirek aufgebracht. »Habt ihr das gehört, Leute? So weit ist es jetzt schon gekommen. Es wird Zeit, dass ihr mir vertraut, statt einem altersschwachen Greis.«
Ardo, der Weise Alte, reagierte lediglich mit einem Kopfschütteln auf die Provokation des Jägers.
»Wir werden versuchen, das schadhafte Stück herauszuschlagen«, rief der Holzfäller. »Kannst du nicht einen Trunk brauen«, fragte er Ardo, »der es nachwachsen lässt?«
Der Weise Alte schloss die Augen und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Ich könnte vielleicht etwas herstellen, um die Wunde zu schließen, aber ihr dürft keine Wunder von mir erwarten.« Der Kummer stand ihm ins Gesicht geschrieben.
»Ich hole die Äxte. Wer hilft mit?«, rief der Holzfäller in die Menge. Seine Frau und der Baumeister meldeten sich, dann rannte er davon. Inzwischen hatte sich beinahe das gesamte Dorf auf dem zentralen Platz versammelt, auch Valía drängelte sich jetzt zwischen den Leuten hindurch, um zu Pipp und Nio zu gelangen.
»Da seid ihr ja. Was macht ihr denn hier und wo ist Papa?«, stieß sie atemlos hervor.
Pipp ignorierte seine Schwester, sah dem Holzfäller zu, wie er mit drei Äxten zurückkehrte und je eine seiner Frau und dem Baumeister reichte. Nio versuchte, nicht ganz so betreten dreinzuschauen, als er seiner Schwester antwortete:
»Das Boot ist noch nicht zurück.«
»Was? Das kann doch nicht sein«, presste Valía ungläubig hervor.
Ein schreckliches Rumpeln ging durch ihren Körper. Seit einem Jahr litt die ganze Familie unter der Schlafkrankheit ihrer Mutter, die es gerade mal für drei Stunden am Tag fertigbrachte, wach zu bleiben und in dieser Zeit konnte sie nur unter Kraftanstrengung das Nötigste erledigen. So hatten die Drillinge weitgehend ihre Aufgaben übernommen, nicht selten blieb jedoch alles an Valía hängen, zumindest empfand sie es so, die Jungs waren jedoch anderer Meinung. Das Desaster mit dem schwarzen Sumpf im Knollenrübenbeet ließ erahnen, dass sich zudem eine mittelschwere Katastrophe anbahnte. Aber dass jetzt auch noch das Fischerboot fort war, zog dem Mädchen beinahe das Kringelsteinpflaster unter den Füßen weg. Valía schwankte bedenklich. Nio legte beschwichtigend den Arm um ihre Schulter.
»Hey, sie haben sich heute bestimmt nur verspätet.«
Valía schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn.
»Wenn du das wirklich glauben würdest, dann wärst du jetzt nicht hier, sondern unten am Steg«, warf sie bitter ein.
»Wir können doch nicht den ganzen Tag auf dem Steg hocken und faulenzen. Außerdem wollten wir nachsehen, was mit dem schwarzen Glibberzeug passiert und ob Ardo eine Ahnung hat, was das sein könnte«, widersprach Nio, obwohl er insgeheim zugeben musste, dass seine Schwester nicht ganz falsch lag mit ihrer Vermutung.
Er konnte sich nicht erinnern, dass sich das Fischerboot jemals verspätet hätte, und es hatte keinen Sturm gegeben, nichts, was es hätte aufhalten können, warum also sollte das Boot verschollen bleiben? Nio wagte kaum, diesen Gedanken zu Ende zu denken, doch es sah alles danach aus, als wäre das Fischerboot irgendwo aufgelaufen oder untergegangen. Im Meer lauerten viele Gefahren, nicht nur von gefräßigen Fischen, Riesenkraken oder Schlingalgen, auch hier lebten magische Wesen, wie zum Beispiel der Meerkönig, der recht ungemütlich werden konnte, wenn man in sein Reich eindrang.
»Hey, alles klar?«
Nio rüttelte seine Schwester ein wenig durch, weil sie allzu bleich und weggetreten dreinblickte.
»Ja, geht schon wieder …«, antwortete sie leise.
Sie hasste es, dass ihr Bruder sie so schwach erlebte, sonst war sie doch immer diejenige, die die Jungs im Griff hatte.
Reiß dich zusammen, Valía, ermahnte sie sich und straffte die Schultern.
Unterdessen hatten die drei Leute mit ihren Äxten begonnen, um die schwarz-glibberige Stelle des Stammes herumzuhacken. Seit Pipp auf dem Platz stand, hatte er beobachtet, wie sich das Zeug allmählich tiefer ins gesunde Holz hineinfraß. In dieser Zeit hatte es sich etwa um eine Fingerlänge verbreitert. Man hatte mehrere dicke Lagen an Segeltuch vor der befallenen Stelle ausgebreitet, damit man damit später das herausfallende Stück wegziehen konnte.
Die Holzfäller mussten sich beeilen, das merkten sie selbst, und hieben daher wie irre auf das noch gesunde Holz ein. In seiner Eile wurde der Baumeister jedoch unachtsam und so geschah es, dass seine Axtklinge ins schwarze Glibberzeug abrutschte. Sie zischte fürchterlich und als er sie wieder herauszog, war das Metall zu einem unförmigen Klumpen geschmolzen. Frauen kreischten, die Leute wichen zurück und keuchten vor Entsetzen.
»Schmauche!«, fluchte der Baumeister und warf das Beil zu Boden, als wäre es eine giftige Schlange.
»Meine Axt!«, schimpfte der Holzfäller unter Keuchen. »Pass doch besser auf!«
Er und seine kräftige Frau, die es beim Armdrücken mit jedem Mann im Dorf aufnehmen konnte, stellten sich nun rechts und links vom Baum auf und hieben wie wild auf den Stamm ein.
»Wenn das Auswürfe der Teerkrake sind«, mischte Mirek die Leute weiter auf, »haben wir womöglich einen Verräter unter uns, der sie hier verteilt hat.«
»Unmöglich, wer sollte das sein?«, rief ein anderer.
»Na, diejenigen, die sich heute noch nicht im Dorf haben blickenlassen. Die Fischer, zum Beispiel.«
Plötzlich richteten sich alle Augen auf die Drillinge sowie die Fischerfrauen Simma und Josi.
»Seid ihr jetzt ganz verrückt geworden?«, jammerte Josi.
»Unsere Männer sind nicht zurück und du hast nichts Besseres zu tun, als sie mit Schmutz zu bewerfen«, schimpfte Simma auf den Jäger ein.
»Ein dunkles Monster hat sie verschleppt und dabei diese schwarzen Pfützen hinterlassen!«, rief jemand.
»Vielleicht sind sie das sogar! Vielleicht hat das Wesen sie in schwarzen Schleim verwandelt«, mutmaßte ein anderer.
»Hört sofort auf!«, heulte Valía. »Wie könnt ihr nur so etwas sagen …«
Tränen brachen aus ihren Augen hervor. Sie konnte und wollte sich derartig schreckliche Dinge nicht vorstellen.
Nio legte den Arm um ihre Schulter.
»Vergiss den Blödsinn …«, tröstete er sie. »Bestimmt kommt Papa bald zurück.«
Die Menge war verstummt, nur das Hacken der Äxte durchbrach die Stille.
»Jetzt verschwindet alle vom Platz! Ihr habt hier nichts zu suchen! Nur die Helfer bleiben!«, rief der Jäger. Er wandte sich mit erhobenem Zeigefinger den Drillingen zu. »Nicht, dass euch das Bäumchen noch die Schädel zertrümmert, wenn es umfällt.«
»Stützen! Wir müssen Stützen errichten!«, schrie der Holzfäller, während sich die Drillinge widerwillig vom Platz drängen ließen. Gerne hätten sie zugesehen, was weiter mit dem Marnussbaum geschah. Tatsächlich war ungewiss, wie lange der Baum noch stehen würde, nachdem gut ein Drittel seines Stammes fehlte. Doch die Mitglieder des Dorfrates riegelten bereits alle Zugangswege zum Marplatz ab.
Als die Drillinge am Gartentor anlangten, wartete schon die nächste Überraschung: Das schwarze Glibberzeug hatte sich ausgebreitet, ein Stückchen zum Gartenzaun hin, aber wesentlich weiter in die andere Richtung, wo sich schwarze Schleimfäden durch die Küchenkräuter zogen.
»Porschott!«, fluchte Pipp.
Das war selbst für ihn zu viel, um alberne Scherze zu reißen.
Valía kämpfte mit den Tränen, schluckte sie jedoch herunter, wollte nicht schon wieder Schwäche zeigen. Nio presste die Lippen zusammen. Es begann zu arbeiten in seinem Kopf. »Ist euch eigentlich aufgefallen, dass sich das Zeug je nach Material unterschiedlich verhält?«
»Ist das nicht vollkommen egal? Dieses eklige Schleimzeug ist einfach nur widerlich.« Valía schüttelte sich und wedelte abwehrend mit den Händen.
»Das ist nicht egal, schließlich müssen wir einen Weg finden, es zu stoppen«, entgegnete Nio. »Deshalb sollten wir es genau studieren.«
»Das Zeug schmilzt Metall und frisst alles Lebendige, hoffentlich nur Pflanzen, aber wer weiß, vielleicht auch Menschen«, mutmaßte Pipp. Der letzte Gedanke brachte ihn zu einem seiner Scherze. Er krümmte die Finger wie Krallen, riss das Maul auf und imitierte das Knurren und Zähnefletschen eines Raubwolfes.
»Schade. Einen kurzen Moment lang habe ich geglaubt, ich hätte einen ganz normalen Bruder«, bemerkte Valía kühl. Sie hatte seine Darbietungen viel zu oft über sich ergehen lassen, als dass diese sie beeindrucken könnten.
»Einen normalen Bruder hat sie ja«, murmelte Nio, richtete seine Aufmerksamkeit jedoch wieder auf das schwarze Blubberzeug. »Es wäre nicht unwichtig zu wissen, wie es auf Tiere oder Menschen wirkt, aber ausprobieren können wir das wohl kaum. Wer weiß, was für untote Wesen danach hier herumgeistern«, überlegte er.
»Wir müssen die Stellen sichern, damit keine Tiere hineinlaufen«, gab Valía zu bedenken.
»Wie willst du das denn machen? Davor Wache halten und mit den Armen wedeln?«, spottete Pipp.
»Schaut mal, die Solltas stellen einen Zaun drum herum auf.«
»Pah, wenn das Zeug wächst, frisst es den auch gleich mit weg.«
»Aber fällt euch nicht auf, dass es sich vor allem dorthin ausbreitet, wo Pflanzen wachsen? Überwiegend krautige Pflanzen.« Nio deutete zum Küchenkräuterbeet. »Zum Zaun hin liegt vor allem Erde, dorthin hat es sich kaum ausgebreitet und den dicken Stein da, hat es ganz ausgespart.«
»Super beobachtet, Bruder!« Pipps Stimme tropfte vor Ironie. »Ich werde dich für den Posten des Weisen Alten vorschlagen, sobald dieser frei wird.«
»Hey, was ist eigentlich mit dir los? Kannst du mal aufhören mit dem Blödsinn?« Nio schüttelte genervt den Kopf.
»Ach, macht doch was ihr wollt! Ich gehe jetzt zum Steg und warte auf Papa.«
Mit diesen Worten stapfte Pipp davon.
»Du drückst dich doch nur wieder vor der Arbeit!«, rief ihm Valía hinterher, doch der Drilling reagierte nicht darauf.
»Lass ihn, das schaffen wir auch alleine.«
»Musst du ihn eigentlich immer verteidigen?«
»Nein, nicht immer, nur manchmal.« Nio lächelte, versuchte, seinen Trübsinn beiseitezuschieben. Traurigkeit, die er seiner Schwester nicht erklären wollte.
»Ich finde deine Idee übrigens gut. Wir sollten das Schleimbeet mit Steinen begrenzen.«
»Gesagt habe ich das zwar nicht, aber es wäre einen Versuch wert.«
Die Geschwister traten durchs Gartentor und gingen zum Schuppen, wo Ziegel, Bretter, Gartengeräte und verschiedene Baumaterialien lagerten. Ein Haufen an Steinen, die sie bei der Gartenarbeit herausgeharkt und hier aufgeschüttet hatten, türmte sich neben dem hölzernen Gebäude. Nio und Valía luden die größten Steine in die Schubkarre und fuhren damit zum betroffenen Beet. Vorsichtig platzierten sie Stein für Stein am Rand des inzwischen bettgroßen schwarzen Sumpfes.
»Pass bloß auf, dass wir keine Spritzer abbekommen«, mahnte Valía.
»Klar, oder glaubst du, ich hab Lust auf schwarze, schleimige Körperteile?«
Vor lauter Vorsicht kamen die Geschwister allerdings nur sehr langsam voran. Fünf volle Schubkarrenladungen brachten sie zum Beet, bis der Steinhaufen aufgebraucht war und der schwarze Sumpf von einem etwa fünfzehn Zentimeter hohen Wall gesäumt wurde. Während ihrer Arbeit erkundigten sich mehrere vorbeigehende Dorfbewohner, was sie da taten. Auf diese Weise verbreitete sich die Idee rasch in Fedo und überall fing man an, das Werk der Drillinge nachzuahmen.
Vom Garten der Familie Tanúka aus konnte man die Wipfel des Marnussbaumes sehen, der die Gebäude weit überragte. Noch war er nicht gefallen und Valía hoffte inständig, dass er sich wieder erholen würde. Schwitzend wischte sie sich die klebrigen Haare aus dem Gesicht. Die Farella, der Zentralstern von Fabolon, stand schon hoch am Himmel und Erschöpfung machte sich breit.
»Der Getreidebrei ist sicher schon eiskalt und keiner war da, um ihn zu essen«, seufzte sie.
»Dann machen wir das jetzt. Vielleicht ist Mama ja auch schon wach.«
»Erzähl ihr bloß nicht, was draußen los ist«, mahnte Valía.
»Wofür hältst du mich?«
Sie traten durch die hölzerne Tür in den Wohnraum, dessen Zentrum eine Treppe zu den oben gelegenen Schlafräumen bildete. Wie alle steinernen Häuser des Dorfes, hatte auch das der Tanúkas einen kreisrunden Grundriss. Nur die einfacheren Holzhäuser der Bauern waren quadratisch. Diese lebten jedoch etwas außerhalb von Fedo.
Auf dem großen Holztisch standen die vollen Schüsseln noch genauso, wie Valía sie hingestellt hatte. Die Geschwister setzten sich und begannen, den kalten Brei zu löffeln, da stieg ihre Mutter Mianma die Treppe herunter. Sie gähnte ausgiebig.
»Kinder, da seid ihr …« Ein weiteres herzhaftes Gähnen unterbrach ihren Satz. »… ja. Aber wo sind denn Pipp und Tono abgeblieben? Die …« Erneut gähnend ließ sich die schlanke Frau auf ihren Platz sinken, als seien ihre Glieder aus Blei. »… Farella steht doch schon hoch am Himmel und sie scheinen noch nicht einmal ihr Morgenmahl eingenommen zu haben.« Die Mutter deutete auf die unangetasteten Schüsseln.
Valía unterdrückte ein Seufzen. An die verräterischen Schüsseln hatte sie gar nicht gedacht. Aber welche Erklärung sollte sie ihrer Mutter dafür liefern?
»Es wird heute später werden, sollen wir ausrichten. Zu viele Fische …«, antwortete Nio.
Mianma legte den Kopf schief und musterte ihren Sohn eingehend. Plötzlich wirkte sie erschreckend wach.
»Was ist wirklich passiert?« Valía war froh, dass nicht sie diejenige war, die diesem Blick standhalten musste. Doch die Freude währte nicht lange, denn nachdem Nio genauso stumm blieb wie die Fische, von denen es angeblich zu viele geben sollte, wanderten die seegrünen Augen der Mutter zur Tochter.
»Was ist mit den beiden? Los! Raus mit der Sprache!«, forderte Mianma ungewohnt forsch.
Beinahe hatte Valía vergessen, dass ihre Mutter diesen Raubtierblick aufsetzen konnte, so lange hatte sie diesen schon nicht mehr gesehen. Normalerweise war Mianma die Sanftmut in Person. Aber in diesem Moment zweifelte Valía nicht, dass ihre Mutter jede Lüge oder Ausrede sofort durchschauen würde. Nach einem kurzen Blickwechsel mit ihrem Bruder, der ihr schulterzuckend zunickte, blieb ihr nichts anderes übrig, als die Wahrheit zu erzählen.
»Papa ist …« Stimmen von draußen ließen sie aufhorchen. Alle drei blickten Richtung Tür, als Pipp und Tono lachend eintraten. Valía und Nio sprangen von ihren Stühlen auf und stürmten ihrem Vater entgegen, als hätten sie ihn jahrelang nicht gesehen.
»Hallo Kinder! Na, das nenne ich ja mal einen Empfang.« Tono schloss die Geschwister in seine Arme.
Pipp, der daneben stand, verdrehte die Augen.
»Tono, was ist passiert? Wo wart ihr so lange?«, wollte Mianma wissen. Sie erhob sich, um ihren Mann in die Arme zu schließen. Valía beobachtete, wie sich ihre Eltern zärtlich küssten. Trotz der vielen Ehejahre und aller Probleme waren die beiden immer innig miteinander verbunden. Das schönste Paar im Dorf waren sie sowieso, wie Valía fand, aber als ihre Tochter war sie natürlich voreingenommen. Der Mann ihres Herzens würde es einmal schwer haben, diesem hohen Ideal zu genügen, das Valía durch ihre Eltern aufgebaut hatte. Sie wünschte sich sehnsüchtig, dass auch ihr die große Liebe bald über den Weg laufen würde. Bisher war ihr jedoch noch kein Kandidat begegnet, der nur im Ansatz in Frage kam.
»Was war denn los? Warum seid ihr so spät?«, wollte nun auch Nio wissen.
»Helft mir erst einmal, den Fang reinzubringen, dann erzähle ich euch alles«, sagte Tono.
Als die Familie vor die Tür trat, quiekte Valía auf. Dort stand Vaters Karren, doch statt der üblichen Fässer mit den Fischen, lagen drei Exemplare auf der Ladefläche, größer als Valías Bett.
»Also doch zu viele Fische, oder eher zu große …«, murmelte Nio verwundert darüber, dass sich seine Ausrede annähernd als wahr herausgestellt hatte.
»Ich kann’s kaum glauben!«, rief Mianma aus und schlug sich die Hände vor den Mund.
»Wenn ihr die Mäuler dann wieder schließen könntet … Die Fischinnereien müffeln schon schlimm genug …«, motzte Pipp, doch niemand beachtete ihn.
»Na, da staunt ihr, was? Riesengamotten feinster Qualität. Das war der Fang des Jahrhunderts. Jaro und Bente bringen jeder noch mal so viele Fische nach Hause.«
»Wir müssen den Fisch rasch in Stücke schneiden und verkaufen, es wäre ein Jammer, wenn er verderben würde. Den Rest hängen wir zum Trocknen auf«, sagte Mianma und lief zurück ins Haus, um Messer zu besorgen. Der Fang hatte offenbar auch ihre Lebensgeister geweckt, denn so energiegeladen hatte Valía sie schon lange nicht mehr erlebt.
»Pipp hat mir erzählt, was im Dorf los ist …«, flüsterte Tono, sobald Mianma außer Hörweite war, und hielt nach der Sumpfstelle im Garten Ausschau. Von hier aus wurde sie jedoch zum Großteil von ein paar Beerensträuchern abgeschirmt. »Was ist mit dem Marnussbaum? Konnte er gerettet werden?«
»Das wissen wir nicht«, antwortete Nio. »Noch steht er ja, wie man sieht.« Er deutete zum Wipfel, der von überall im Dorf aus sichtbar war.
»Heute Nacht«, begann Tono seinen Kindern zu erzählen, »konnte ich etwas Verdächtiges beobachten. Das werde ich später dem Weisen Alten erzählen, aber ihr sollt die Ersten sein, die davon …«
Die Drillinge lauschten gespannt, doch Tono brach ab, als Mianma aus der Tür kam, bewaffnet mit fünf scharfen Messern, ein großes Segeltuch über den Rücken geworfen. Ihr Mann lachte auf, als er sie so sah.
»Ha, und da sag einer, die Frau des Fischers hätte keinen Schneid! In dem Aufzug könntest du der Holzfällerfrau Konkurrenz machen«, sagte er augenzwinkernd und nahm das Messer entgegen, welches sie ihm reichte.
»Als ob ich das wollte …«, entgegnete Mianma kopfschüttelnd. Sie verteilte die Messer an ihre Kinder und breitete dann das Segeltuch auf dem mit Kringelstein bepflasterten Hof aus. Nach einem herzhaften Gähnen schien jedoch schon wieder alle Energie aus ihrem Körper zu entweichen. Müde kämpfte sie gegen die schweren Lider.
»Ach nein, ich hätte euch so gerne geholfen, aber ich schaffe das einfach nicht mehr …«, jammerte sie.
»Macht doch nichts. Dann träumst du eben einen süßen Traum, wie wir alle die Riesengamotten am festlich gedeckten Tisch verzehren«, versuchte Tono, sie aufzuheitern.
»Nun ja, manchmal klappt …« Mianma gähnte ausgiebig. »… es sogar, das zu träumen, was ich mir wünsche.« Begleitet von ihrem Mann kehrte sie ins Haus zurück.
Unterdessen machten sich die Drillinge gemeinschaftlich daran, den ersten Fisch auszuweiden und in Stücke zu schneiden. Jeder hing seinen Gedanken nach, als Tono zurückkehrte, um sich an der Arbeit zu beteiligen. Er war ein Mann mit durchtrainiertem Körper und rauer Haut. Das verschmitzte Lächeln hatte mit der Zeit kleine Grübchen in die Mundwinkel gegraben und die strubbeligen Haare bändigte Tono durch ein Piratentuch, wie es manche Fischer und Handwerker taten. Nio hatte das strahlende Hellblau seiner wachen Augen geerbt, während Pipps Iris ins Grüne tendierte und die seiner Schwester das Seegrün ihrer Mutter kopierte. Allen gemeinsam waren die dunkelblonden Haare.
»Was habt ihr denn jetzt gesehen heute Nacht?«, fragte Valía. Sie warf eine dicke Scheibe Fisch auf das ausgebreitete Segeltuch und blickte ihren Vater gespannt an. Tono senkte die Stimme und sagte:
»Kinder, ich sage euch, das war die aufregendste Nacht meines Lebens. So etwas habe ich noch nicht erlebt. Stellt euch vor, ich trat gerade mit der Laterne in der Hand aus dem Haus, da sah ich eine dunkle Gestalt im Garten.« Er deutete mit dem Messer in die Richtung, wo hinter den Beerenbüschen der schwarze Sumpf lag. Er legte eine bedeutsame Pause ein.
»Und dann? Was ist dann passiert?«, fragte Valía ungeduldig.
Der Vater der Drillinge verstand es, aus Banalitäten die spannendsten Geschichten zu zaubern. Für die letzten Ereignisse wäre das nicht notwendig gewesen, doch die Dramatik stieg umso mehr, während er seine Worte mit ausladenden Gesten unterstrich und seine Stimmlage gekonnt variierte.
»Ich hielt die Laterne höher, um zu sehen, wer es ist und rief ihm zu: ›He, wer da?‹. Doch da verschwand die Gestalt hinterm Gebüsch, sodass ich den Eindringling nicht mehr sehen konnte.« Tono duckte sich, riss die Lider weit auf und schaute in die Runde. Die Drillinge hatten die Arbeit eingestellt, sie saßen auf dem Karrenrand und lauschten gespannt.
»Und wie sah er aus?«, wollte Nio wissen. »Kannst du ihn beschreiben?«
»Es war eine finstere Nacht, viel zu dunkel, um mehr zu erkennen als eine schwarze Silhouette im Funkeln der Sterne«, wisperte Tono. »Dem Schatten nach war es ein Mann. Ein äußerst großer Mann, allerdings ziemlich unförmig.«
Wieder legte er eine Pause ein, was seine drei Kinder schier umfallen ließ vor Ungeduld.
»Wie ging es weiter? Was ist dann passiert?«, fragte Nio.
»Ich ging zu der Stelle, an welcher sich der Unbekannte versteckt hatte, doch da war niemand. Nicht einmal Fußspuren hat er hinterlassen.«
»Ein schwebender Dieb oder eher doch eine Schreieule«, spottete Pipp.
»Nein, mein Sohn, das war kein Tier, ich bin ganz sicher, im Sternenlicht einen Menschen gesehen zu haben.«
»Könnte es nicht ein dunkles Farbelwesen gewesen sein?«, fragte Nio.
»Ach, die gibt’s doch gar nicht. Das sind alles nur Schauermärchen, um ungezogenen Kindern Angst einzujagen«, lachte Tono, doch keiner der Drillinge war überzeugt.
Es gab viele verschiedene Farbelwesen auf Fabolon, selbst wenn es selten vorkam, dass man einem von ihnen begegnete, denn der Planet war riesengroß und viele der Wesen verließen niemals ihren Ursprungsort.
»Wie geht es denn weiter? Seid ihr dann zum Fischen gegangen?«
»Nein, das war noch nicht alles. Bente kam mit seiner Laterne den Weg entlanggelaufen. Er rief ›Diebe! Schatten!‹. Außer mir hatte ihn aber niemand gehört. Wir trafen zusammen und er erzählte mir, dass sich eine dunkle Gestalt um die Hauswände gedrückt hätte. Aber auch ihm ist das Gleiche passiert wie mir. Als er näher kam, war der Unbekannte verschwunden. Einfach fort! Weg! Und keiner weiß, wohin.«
»Wie gruselig!«, rief Valía aus und schüttelte sich.
Wäre der schwarze Sumpf im Garten nicht allzu real, wäre ihr hier im hellen Sonnenschein alles wie eine von Opa Benos Grusel-Nacht-Legenden vorgekommen (leider lebte er nicht mehr).
»Wir trafen auf Jaro und erzählten ihm von dem Schatten. Daraufhin begaben wir uns gemeinsam auf die Suche. Mit unseren drei Laternen konnten wir weiter blicken und da entdeckten wir ihn erneut. Dieses Mal schlich er über den Marktplatz, in fließenden, aber gemächlichen Bewegungen. Völlig lautlos.«
Tono blickte von einem zum anderen.
»Und dann ist er euch wieder entwischt, stimmt’s?«, höhnte Pipp.
»Er hatte dieses Mal hinter dem Stamm des Marnussbaumes hervorgelugt. Wir rannten und umrundeten den Baum von beiden Seiten, aber genau wie zuvor, war der Unbekannte verschwunden. Es war wie verhext.«
»Wenn die Geschichte jetzt genauso weitergeht, könnt ihr mich zu Mianma ins Bett bringen.« Pipp imitierte das herzhafte Gähnen seiner Mutter.
»Keine Sorge mein Sohn. Wir haben den Schatten im ganzen Dorf gesucht, aber er tauchte nirgends mehr auf. Jede Straße und jeden Garten haben wir durchforscht. Wir wollten ganz sichergehen, dass er verschwunden war. Es dämmerte bereits, als wir dann endlich aufbrachen, um zu fischen.«
»Du hättest uns eine Nachricht hinterlassen können. Wir haben uns Sorgen gemacht«, beschwerte sich Valía.
»Ja, du hast recht. Daran habe ich gar nicht gedacht.«
Tono lächelte seiner Tochter zu und gab ihrer Nase einen Stupser mit dem Zeigefinger. Damit war Valía zwar nicht besänftigt, doch fiel es ihr äußerst schwer, ihrem Vater böse zu sein. Seufzend schüttelte sie den Kopf.
»Und diesen Schleim? Habt ihr den nicht gesehen?«, fragte Nio.
»Nein, aber danach haben wir in der Dunkelheit natürlich auch nicht gesucht. Es könnte tatsächlich sein, dass wir ihn übersehen haben. Wie es scheint, wächst er ja an und wenn es heute Nacht schon Flecken gegeben hat, waren sie wahrscheinlich noch recht klein. Im Grunde könnte ich dem Unbekannten sogar dankbar sein, schließlich haben wir durch die verspätete Abfahrt ein Gewässer entdeckt, in dem sich bei Sonnenaufgang Riesengamotten tummeln. Nachts haben wir dort noch nie was gefangen.«
Das erinnerte die vier daran, dass noch jede Menge Fisch darauf wartete, zerteilt zu werden. Gemeinsam setzten sie die Arbeit fort.
»Also könnte es der Schattenmann gewesen sein, der diese schwarzen Sumpfflecken hinterlassen hat«, fasste Nio zusammen, während er sein Messer hinter den Kiemen ansetzte, um den Kopf abzutrennen.
»In der Nacht habe ich die zwar nicht gesehen, aber alles andere wäre unwahrscheinlicher als ein komischer Zufall, würde ich sagen. Vor allem, weil dieser Mann genau dort im Knollenrübenbeet stand«, stimmte Tono zu.
»Aber wie hat er das gemacht? Was ist das für ein Zeug?«, fragte Nio.
»Wenn nicht mal der Weise Alte eine Ahnung hat, dann weiß es niemand«, antwortete Valía. Sie pfefferte das letzte Stück ihres Fisches zum Haufen auf dem Segeltuch. Übriggeblieben waren drei Grätenskelette. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und atmete tief durch.
»Lasst uns mal nachschauen, ob die Steine das Glibberzeug aufhalten konnten«, schlug Nio vor.
Die vier kletterten vom Karren und umrundeten die Beerensträucher. Valía holte tief Luft, bei dem Anblick, der sich ihr bot.

Fette der Feinschmecker und ein erster Kuss
Schlierige Fäden hatten sich wie Krakenarme einen Weg zwischen den Steinen hindurch und über sie hinweg gebahnt. An deren Enden flochten sie ihr schleimiges Netz um die angrenzende Reihe an Zuckersalaten.
Valía schüttelte sich angewidert.
»Wie das Zeug so seine Tentakeln nach dem Gemüse ausstreckt, könnte man fast meinen, es wäre lebendig«, bemerkte Nio.
Er tat einen Schritt darauf zu, um es eingehender zu betrachten, doch Tono packte ihn am Arm und zog ihn zurück – gerade noch rechtzeitig, denn plötzlich spuckte der schwarze Sumpf einen Schleimfaden aus, geradewegs in Nios Richtung, und verfehlte ihn um eine Handbreite. Er keuchte erschrocken, und sogar Tono und Pipp, die sich sonst nicht so leicht beeindrucken ließen, sprangen gemeinsam mit Valía zurück. Dabei landeten sie im Rette-Beet, das zum Glück bereits abgeerntet war.
»Heilige Farella!«, rief Tono aus. »Das Schleimzeug scheint weit gefährlicher zu sein, als ich gedacht habe. Wir müssen dringend mit dem Rat der Ältesten und dem Weisen Alten reden. Vielleicht gibt es schon Neuigkeiten.«
Unwillkürlich sah Valía zum Marnussbaum hinüber. Für sie war er zum Zeichen geworden, dass noch alles unter Kontrolle gebracht werden konnte. Sein Sturz käme einer unaufhaltsamen Katastrophe gleich.
Tonos Blick fiel auf die Fischstücke, die unglücklich in der Sonne lagen.
»Jemand muss sie salzen, würzen, garen und zum Trocknen aufhängen und jemand anderes muss an den Türen klopfen und fragen, wer Fisch kaufen will. Das können wir nicht alles essen und bis zum großen Markt dauert es noch eine Weile. Wer übernimmt was?«
»Ich klopfe«, erklärte Valía rasch.
Sie hielt es hier nicht länger aus, wenn sie schon nicht zum Rat der Ältesten gehen durfte, wollte sie wenigstens im Dorf nach einem Käufer suchen. Dabei würde sie sicher weitere Neuigkeiten erfahren.
»Dann erledigen die Jungs den Rest. Ich werde sehen, was ich herausbekommen kann. Aber erzählt Mianma nichts. Sie hat schon genug zu kämpfen mit ihrer Krankheit«, mahnte Tono.
»Ja, klar!«, antwortete Nio.
So lief es fast immer, wenn etwas Unbequemes geschah, man erzählte Mianma nichts davon. Valía hielt sich daran, auch wenn sie innerlich protestierte. Sie fand es nicht richtig, ihre Mutter aus allem herauszuhalten, da sie auf diese Weise noch weniger am Familienleben teilnahm, als es ohnehin schon der Fall war. Andererseits wollte sie auch nicht diejenige sein, die ihrer Mutter mit schlechten Nachrichten Sorgen bereitete. Womöglich bescherte sie ihr damit obendrein Alpträume, weil sie im Wachzustand kaum Zeit hatte, das Gehörte zu verarbeiten.
Pipp reagierte mit dem unverkennbaren Grunzkonzert der Wasserschweine, gepaart mit dem Brunftlaut der Weißhirsche. Das klang ganz eindeutig nach Widerwillen und genau diesen Ausdruck zeigte sein Gesicht, als er zum Schuppen stapfte, um die Säcke mit den Gewürzen zu holen.
Tono marschierte Richtung Zentrum und Valía zum Nachbarhaus – links angrenzend wohnte der Fischer Bente Tekma mit seiner Familie. Da er an diesem Tag selbst mit Riesengamotten gesegnet war, machte es keinen Sinn, dort nachzufragen, deshalb wandte sich Valía nach rechts zur Glaserfamilie von Rollo Keilrind. Hier umgab ein aufgeschütteter Steinwall den Schleim an der Hauswand. Der Wall hatte die Ausbreitung des schwarzen Glibbergebildes jedoch nicht verhindern können. Lange Fäden zogen sich darüber hinweg. Das Zeug wirkte wie ein großer Schandfleck auf der weiß gekalkten Hauswand. Valía schüttelte sich angewidert. An diesen Anblick würde sie sich nie gewöhnen können. Um bis zum Eingang oder zum Fenster zu gelangen, müsste der Schleim noch etwa zwei Meter überwinden, immerhin, aber sie hätte nicht mit den Keilrinds tauschen wollen. Da war ihr das Zeug im Garten schon lieber als direkt auf der Außenmauer ihres Zuhauses.
Wer weiß, vielleicht frisst es sich sogar durch die Wand, bis ins Innere, überlegte sie schaudernd. Womöglich bei Nacht, wenn alle schlafen …
Valía pochte gegen die Tür aus rotem Robionholz und wartete, doch es rührte sich nichts. So ging sie zum angrenzenden Grundstück der Stoffers. Die Familie hieß nicht nur so mit Nachnamen, sie übten auch den Beruf des Stoffers aus, was nichts anderes bedeutete, dass sie aus verschiedensten Materialien Stoffe, Seile und Leder herstellten: Wollnüsse, die sie im Wald sammelten, Felle, Tierhaare, Häute, Rinden und Pflanzenfasern. Auch einige Häute und Schuppen von Meerestieren konnten sie verarbeiten, daher war die Wahrscheinlichkeit groß, dass man Valía hier den Fisch abkaufen würde.
Als sie an die Tür pochte, öffnete Sefki Stoffer. Sie war schon 102 Jahre alt und die Älteste im Dorf – lediglich Ardo Romajan aus der Familie Taron, genannt der Weise Alte, war womöglich noch älter, doch das wusste niemand so genau. Im Haus der Stoffers lebten mehrere Generationen zusammen. Nicht nur Eltern, Kinder, Großmutter und Tante des sechsundvierzigjährigen Familienvaters teilten sich das Haus, sogar ein zweijähriges Findelkind hatte die Familie aufgenommen. Jeder arbeitete hier mit bei der Stoffherstellung, so half auch das Jüngste beim Sammeln der Materialien. Die Kinder Kollio und Setina waren etwa in Valías Alter und besuchten mit ihr zusammen die Schule, daher kannte sie die Familie recht gut. Wobei natürlich anzumerken wäre, dass in einem Dorf mit nur 106 Einwohnern der Schneider von jedem die Körpermaße wusste, der Schuster alle Schuhgrößen kannte und alle über die dunklen Geheimnisse eines jeden bestens informiert waren.
»Wir haben schon genug Fisch«, krächzte die alte Sefki und beleckte die lückenhaften Reihen ihrer gelben Zähne, noch bevor Valía etwas sagen konnte.
Hinter ihr tauchten Josi Tekma und Simma Sollta auf, die Frauen der anderen beiden Fischer.
»Hallo, Valli! Du kommst leider zu spät«, sagte Simma und zuckte dabei entschuldigend mit den Schultern.
Na, super! War ja klar, dass die anderen Fischer genauso versuchten, ihren Fang loszuwerden. Wir hätten nicht so trödeln sollen, ärgerte sich Valía.
»Probiere es mal bei Fette. Da waren wir noch nicht«, gab Josi immerhin einen Tipp.
»Danke, mache ich. Habt ihr denn was Neues über den schwarzen Schleim herausgefunden?«
Plötzlich drängte sich Kollio, der sechzehnjährige Sohn der Stoffers, an den Frauen vorbei und trat neben Valía. Sie war schon immer sein großer Schwarm gewesen, was jedoch nicht auf Gegenseitigkeit beruhte.
»Wenn ich dich zu Fette begleiten darf, erzähle ich dir das Neueste vom Neuesten«, bot er an und machte bereits Anstalten, seinen Arm über ihre Schulter zu legen.
Valía drehte sich jedoch geschickt weg. Als Kinder hatten sie oft zusammen gespielt und sie mochte Kollio, war sich jedoch nicht ganz sicher, ob sie genervt reagieren sollte, dass er sich immer wieder aufdrängte, oder geschmeichelt darüber, dass er sie umgarnte.
»Na gut, aber bleib auf Abstand.«
»Wieso? Du magst das doch.«
»Irrtum. Aber jetzt rück schon raus, was hast du für Neuigkeiten?«, drängte Valía, während sie neben Kollio herging.
Wie die meisten aus der Familie Stoffer, hatte er leuchtend rotes Haar mit einer feuerfesten Eigenschaft. Aus diesem Grund war rotes Haar äußerst begehrt, um Stoffe damit zu veredeln.
»Morento ist gestolpert und in so eine Pfütze hineingetreten. Er hat grausig geschrien. Der Schleim ist an ihm hochgekrochen, ging nicht weg, aber keiner wollte ihn anfassen. Da ist er nach Hause gehumpelt und hat sich das Bein mit der Axt abgehackt …«, erzählte Kollio. Morento Sollta war der greise Großvater von Jaro und gehörte einer der drei Fischerfamilien im Dorf an.
»Was? O Farella, das ist ja schrecklich«, rief Valía aus, doch das breite Grinsen in Kollios Gesicht passte so gar nicht zu der fürchterlichen Geschichte.
»Du hast mich reingelegt!«, schimpfte sie und boxte ihn in die Hüfte.
»Nur ein kleines bisschen«, gab er lächelnd zu. »Morento ist tatsächlich gestolpert, aber statt seinem Bein, hat es seinen Gehstock erwischt, den er daraufhin mit der Axt gekürzt hat. Brauchen kann er ihn jetzt aber nicht mehr …«
»Es hätte wirklich schlimmer kommen können. Gibt’s sonst noch was, oder waren das schon alle Neuigkeiten?«
»Der Marnussbaum konnte so weit stabilisiert werden, aber es bleibt ungewiss, wie er es übersteht, dass so ein großes Stück fehlt. Außerdem haben sie begonnen, alle Schleimstellen zuzumauern.«
»Eine gute Idee, aber trotzdem habe ich das Gefühl, dass es damit nicht ausgestanden sein wird.«
»Ach, das wird schon.«
»Du hast leicht reden, schließlich habt ihr ja nichts abgekriegt, oder?«
»Nö, bei uns ist alles sauber.«
»Ich darf mir gar nicht vorstellen, was passiert, wenn wir es nicht schaffen, das Zeug einzudämmen.«
»Dann stell es dir eben nicht vor«, sagte Kollio leichthin.
»Geht nicht. Ich sehe ständig im Kopf, wie unser ganzes Dorf davon verschluckt wird und wir weit wegziehen müssen, um ein neues zu errichten.«
»Ach, ich würde gerne mal wo anders neu anfangen. Das wäre doch spannend.«
Vor lauter Entrüstung musste Valía husten. Für sie war es undenkbar, ihr Zuhause einfach so aufzugeben.
»Wie kannst du nur so was sagen? Hier sind wir aufgewachsen, wir können doch nicht einfach alle wegziehen.«
Fettes Gastwirtschaft lag am zentralen Marplatz. Da man die Absperrungen wieder entfernt hatte, wählten sie den Weg vorne herum, statt über den Hinterhof. Auf dem Platz hatte sich inzwischen einiges verändert: Ein Wald an dicken, langen Stangen stützte das Kronendach sowie den Stamm des Marnussbaumes. Vom Stamm selbst fehlte fast ein Drittel, aus der offenen Wunde quoll rotbraunes Harz. Yolina, die junge Heilerin, mischte eine violette Paste und verteilte die Mischung gleichmäßig auf dem Holz. Drei Meter vom Stamm entfernt blubberte ein schwarzer Teich, umrandet von einer kniehohen Mauer.
»Wahnsinn, wie viel die Räte in der kurzen Zeit geschafft haben«, staunte Valía.
»Nicht nur die Räte, auch die Baumeister, der Schreiner und der Schmied haben mitgeholfen. Aber wie sie wohl das befallene Holzstück so weit vom Baum weggeschafft haben, ohne es zu berühren?«
»Hast du nicht die Segeltücher gesehen? Da muss das faulige Baumstück darauf gefallen sein und dann haben sie es mit Seilen weggezogen.«
»Ja, so muss es passiert sein. Schlaues Mädchen«, lobte Kollio.
Er schickte ihr ein Lächeln, in dem deutliche Signale mitschwangen, dass er mehr als nur Freundschaft wollte. Valía wendete sich ab. Inzwischen hatten sie die Gastwirtschaft erreicht. Fette bediente und bekochte hier nicht nur seine Gäste, er wohnte auch in dem Haus, das vor allem an Markt- und Festtagen ein beliebter Treffpunkt war. Wie alle im Dorf besaß auch Fette einen eigenen Garten, um sich selbst zu versorgen. Da im inneren Häuserkreis um das Zentrum jedoch nicht viel Platz dafür blieb, lag sein Landstück etwas außerhalb, wo er einen Stall mit Pummelhühnern, eine Obstbaumwiese und mehrere Knollenrübenbeete bewirtschaftete. Aber nicht nur in der Küche, auch in seinem Garten ließ er gerne andere für sich arbeiten, denn er gehörte eher zur gemütlichen Sorte Mensch – neben seinem gesegneten Appetit die Hauptursache für seinen beachtlichen Körperumfang.
Kaum hatte Valía die Tür geöffnet, wurde sie von einem Grunzlaut begrüßt und sie sah auch gleich, woher er stammte: Fette saß in einem Schaukelstuhl neben dem Tresen und schnarchte. Das Wort Sitzen traf es jedoch nicht besonders gut, denn Fettes dicker Hintern war recht weit nach vorne gerutscht und der Oberkörper hing so schräg, dass der Kopf in der Luft schwebte. Es sah aus, als könnte ihn der nächste Luftzug samt Stuhl umwerfen.
»Hallo Fette!«, rief Kollio laut. »Hier ist Kundschaft!«
Der Wirt antwortete mit einem geräuschvollen Schnarchlaut, der klang, als würde er sagen »Geht weg, und lasst mich schlafen.«
»Essen ist fertig!«, rief Kollio und ahmte dabei die Stimme von Fettes verstorbener Mutter beinahe so gut nach, wie Pipp das konnte.
Damit hatte Kollio jedoch genau das richtige Stichwort getroffen – man kannte sich eben im Dorf. Fette richtete sich mit solchem Schwung im Schaukelstuhl auf, dass dieser nicht nur bedrohlich vor und zurückwippte, sondern auch seitlich zu torkeln begann. Das Holz ächzte und knarzte unter dem Gewicht und Valía fürchtete, das Gestell würde jeden Moment in sich zusammenbrechen. Fette keuchte und japste, doch der Stuhl hielt stand und kam schließlich zur Ruhe. Dann fixierte Fette die Eindringlinge mit grimmiger Miene.
»Was stört ihr mich in meiner genüsslichen Mittagsruhe? Ihr seid sicher nicht zum Schmausen hier, also verschwindet!«
»Wir haben drei Riesengamotten gefangen. Mein Vater lässt fragen, ob du uns welche abkaufen willst.«
Die Augen des Wirtes weiteten sich merklich und Valía glaubte zu sehen, wie ihm das Wasser im Mund zusammenlief.
»Delikate Riesengamotten, sagst du? Ich hoffe, die Kosten sind nicht allzu gewürzt. Welchen wohltemperierten Preis wollt ihr dafür haben?«
»Zwei große Exemplare hätten wir anzubieten, sagen wir für 100 Silberlinge???«
»Was? Bist du von Sinnen, Mädchen? Solch gepfefferte Preise sind der reinste Wucher!«
»Na gut, dann eben nicht.«
»Prima, das wird Mama aber freuen. Delikate Riesengamotten können wir immer gut gebrauchen. Gewürzt mit Pausilie und überm Feuer gegrillt schmecken sie ihr am besten«, fügte Kollio breit grinsend hinzu.
Fette schluckte hart, während er sich die fleischigen Finger rieb.
Eigentlich gemein, den Wirt so reinzulegen, dachte Valía bei sich, wo doch alle wissen, wie sehr er nach Delikatessen giert.
Die beiden Jugendlichen wendeten sich ab, um das Gasthaus zu verlassen, doch Fette stemmte sich umständlich auf seine dicken Beine und rief:
»Halt, wartet! Ich biete 90 satte Silberlinge. Das ist ein fetter Preis, über alle Maße sättigend, möchte ich behaupten …«
Valía und Kollio drehten sich um.
»Na gut, abgemacht. Ich bringe den Fisch gleich vorbei.«
Valía drehte sich um und schlug in Fettes dicke Pranke ein, das Zeichen, um den Handel zu besiegeln. Sicher hätte sie ihn auch auf 100 Silberlinge festnageln können, doch 90 waren ein großzügiges Gebot und sie hätte sich nicht gut gefühlt, den Wirt noch mehr zu quälen.
Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und ließ sich erschöpft in seinen Schaukelstuhl plumpsen.
»Gut verhandelt!«, lobte Kollio, als die Jugendlichen wieder draußen waren.
»Danke, aber das habe ich hauptsächlich der Lüge über deine Mutter zu verdanken. Wenn er gewusst hätte, dass ihr bereits genug Fisch habt, hätte es nie geklappt.«
»Habe ich gerne gemacht, aber wenn du dich revanchieren möchtest, hätte ich nichts gegen ein winzig kleines Küsschen.«
Valía blieb abrupt stehen. Einerseits empörte sie sich über Kollios Unverfrorenheit, auf der anderen Seite fühlte sie sich geschmeichelt. Sie hatte noch nie einen Jungen geküsst. Er war ebenfalls stehengeblieben und drehte sich zu ihr um. Ihr Blick blieb unvermittelt auf Kollios Lippen haften, die ein unsicheres Lächeln formten.
Wie es sich wohl anfühlt, wenn sich unsere Lippen berühren?
Die Frage heftete sich in ihren Gedanken fest und ließ sie nicht mehr los. Eine aufgeregte Neugier machte sich in ihr breit.
Warum eigentlich nicht? Der erste Kuss ist sowieso schon lange überfällig, probieren kostet ja nichts und es könnte ja bei diesem einen bleiben …
Sie sah sich verstohlen um, ob es auch keine Beobachter gab (in einem Dorf wie Fedo verbreiteten sich Nachrichten über erste Küsse schneller als der Wind) und trat einen Schritt auf ihn zu. Vor lauter Nervosität versteckte sich ihre Unterlippe hinter den Schneidezähnen.
»A-aber nur ein klitzekleiner Kuss und nur zum a-ausprobieren. Nicht mehr!«, stellte Valía klar und ärgerte sich über das unbeholfene Stottern, das ihre Unsicherheit verriet.
Kollios Grinsen zog sich merklich in die Breite, als er die kurze Distanz zwischen ihnen überbrückte und Valía in seine Arme zog. Und dann passierte es auch schon: Ihre Lippen berührten sich, warm und feucht, aber viel zu stürmisch. Die plötzliche Nähe schlug über sie hinweg wie eine Meereswelle, in der alle Gefühle von einem undefinierbaren Strudel eingesogen wurden. Mit einem Anflug von Panik stieß sie ihn zurück, schnappte nach Luft.
»Hey, das-das war kein klitzekleiner, sondern ein Monsterkuss«, keuchte Valía erbost.
Mit erhobenen Händen wich Kollio zurück. Seine Brauen kräuselten sich.
»Na dann eben nicht«, antwortete er missmutig, drehte sich um und marschierte eilig davon.
Vermoxt, das hat ihn verletzt!, erkannte sie.
Dennoch hielt sich Valías Mitgefühl in Grenzen, schließlich war es nicht in Ordnung, sie so zu überrumpeln. Schlecht gelaunt kehrte Valía nach Hause zurück, um ihrem Vater von dem Handel mit Fette zu berichten.
Die Familie saß am Tisch und Nio servierte gebratene Riesengamotte, als Valía eintrat. Der köstliche Duft ließ sie sofort allen Ärger vergessen.
»Oh, ich sterbe vor Hunger!«, rief sie und setzte sich zu ihren Brüdern und ihrem Vater an den Tisch.
Dass Mianma noch schlief, war ohnehin klar. Für sie bewahrte man aber immer die besten und dicksten Stücke auf.
»Setz dich, Valía! Du kommst gerade recht, um die neuesten Neuigkeiten zu erfahren«, verkündete Tono.
Doch statt der neuesten Neuigkeiten waren die vier zunächst vollkommen eingenommen von dem besonderen Festmahl. Erst als der Bauch zusehends spannte und sich die Teller leerten, begann der Vater der Drillinge mit seinem Bericht: »Stellt euch vor, das halbe Dorf hat mitgeholfen, Stützen zurecht zu sägen und den Marnussbaum damit zu stabilisieren. Sie haben es geschafft, diesen schrecklichen Schandfleck wegzuhauen und in einem steinernen Becken erst einmal zu isolieren. Eine großartige Leistung!«
»Echt toll!«, lobte Pipp grinsend. »Und wir werden dich auf jeden Fall für die Meisterschaft im Lobreden anmelden«, scherzte er. Wenigstens war seine schlechte Laune verflogen, was sich darin äußerte, dass sich der beißende Spott in leichte Ironie verwandelt hatte.
»Nicht so voreilig, Sohnemann, denn jetzt kommt die schlechte Nachricht.« Mal wieder legte er eine seiner bedeutenden Pausen ein, um die Zuhörer in Höchstspannung zu versetzen.
»Was denn für eine Nachricht? Morentos verschleimter Krückstock?«, erinnerte sich Valía.
»Oh, davon hast du schon erfahren? Nein, es geht um den Weisen Alten. Ich habe ihm vom Schleimfaden erzählt, der Nio um Handbreite verfehlt hat.«
»Ja und?«, fragte Nio.
»Ardo sieht schwarz.«
»Für die Meisterschaft in Rätselaufstellen melde ich dich auch gleich mit an«, murrte Pipp. »Was soll das schon wieder heißen?«
»Nun, Ardo glaubt, dass es sich um ein äußerst gefährliches Wesen schwarzer Magie handelt, das diesen Schleim abgesondert hat.«
»Und das soll die Neuigkeit sein? Das haben wir doch schon längst vermutet«, entgegnete Nio und verdrehte die Augen.
»Wie gefährlich?«, wollte Valía wissen.
Ihre Stimme flatterte. Auch sie hatte nichts Gutes erwartet, nun aber bestätigt zu bekommen, dass dieses unbekannte Etwas tatsächlich eine große Gefahr barg, verängstigte sie über alle Maßen. Das blutleere Gesicht seiner Tochter zeigte Tono jedoch, dass er mit seinen Ausführungen vorsichtiger hätte sein sollen.
»Blümchen, mach dir keine Sorgen. Du weißt doch, dass es die schwarzen Wesen gar nicht gibt«, versuchte er, sie zu beruhigen.
»Woher willst du das wissen?«, fuhr Valía auf. »Bloß, weil du noch nie eines gesehen hast? Ardo kennt sich da bestimmt besser aus.«
»Ich bin nie einem begegnet, das stimmt. Außerdem kenne ich auch niemanden, der jemals eines gesehen hat. Das waren immer nur dumme Gruselgeschichten und Ardo hat lediglich eine Vermutung geäußert. Aber auch er hat weder eine Ahnung, worum es sich tatsächlich handelt, noch hat er jemals ein schwarzes Wesen gesehen. Es tut mir leid, ich dachte nicht, dass ihr das so ernst nehmt, sonst hätte ich euch niemals von diesen Schauermärchen erzählt.«
»Schauermärchen?« Nio schüttelte unwillig den Kopf. »Und warum hat man dann so großen Respekt vor diesen Gruselgeschichten, dass man sich nicht mal traut, sie uns zu erzählen? Das ergäbe doch gar keinen Sinn, wenn die schwarzen Wesen nicht existieren würden.«
»Das liegt daran, dass sich die Erziehungsmethoden mit der Zeit geändert haben. Aber die Angsterziehung gehört nun der Vergangenheit an. Woher wollt ihr überhaupt von Geschichten über schwarze Wesen wissen, wenn ihr sie nie erzählt bekommen habt? Das sind doch nur Gerüchte über Legenden«, konterte Tono.
»So ein Unsinn!«, regte sich Valía auf. »Schwarze Wesen soll man erfunden haben, um Kindern Angst zu machen, aber erzählen kann man sie dann doch nicht, weil es sie gar nicht gibt? Oder haben dir deine Eltern etwa noch mit Geschichten über die schwarzen Wesen Angst gemacht?«
»Ähm, na ja, da gab es schon so ein paar …« Tono schien zu überlegen.
»Welche denn?«, fragte Nio.
»Na, die Geschichte über die Krone des Unglücks, zum Beispiel.«
»Die zählt nicht. Die kann schließlich nicht herkommen, wenn man an sie denkt«, warf Nio ein.
»Die Geschichte vom Herrn der Schlangen.«
»Der ist kein schwarzes Wesen, sondern ein Dunkelgrünes«, widersprach Nio.
»Da hast du aber gut aufgepasst in der Schule, mein Sohn. Na gut, sonst kenne ich keine Geschichten über schwarze Wesen, aber das beweist doch gar nichts. Nur weil die Leute zu viel Angst haben, von ihnen zu erzählen, müssen sie noch lange nicht existieren.«
»Warum denn nicht? Es gibt Wesen in jeder Farbe, da ist es doch nur logisch, dass auch schwarze dabei sind«, rief Valía aufgebracht.
Sie wusste selbst nicht, weshalb es sie so erregte, dass ihr Vater die Existenz dieser Farbelwesen leugnete.
»Hey, Blümchen, beruhige dich. Du brauchst keine Angst zu haben, es wird dir nichts Schlimmes passieren.«
»Und woher willst du das wissen?« Das war es, sie hatte Angst, große Angst, Panik! Zeitweise war es ihr gelungen, das Thema zu verdrängen, doch jetzt damit nicht ernst genommen zu werden, verschlimmerte das Chaos ihrer Gefühle, trieb Feuchtigkeit in ihre Augen. Sie fuhr so ruckartig von ihrem Stuhl auf, dass dieser polternd auf seinen vier Füßen tanzte. »Es passieren immer wieder schlimme Dinge, jeden Tag, auch wenn wir es nicht wahrhaben wollen. Wie kannst du so sicher sein, dass das alles an uns vorbeigeht? Wir sind weder unverwundbar noch allmächtig«, rief Valía unter Tränen.
Auch Tono, der neben ihr gesessen hatte, erhob sich und legte seinen Arm um ihre Schultern.
»Du hast natürlich recht. Das kann man niemals wissen. Es kann immer etwas Schlimmes passieren, auch uns. Aber was ändert das? Wir können unser Leben nicht damit zubringen, uns Tag und Nacht Sorgen darüber zu machen. Dann wäre das Leben nicht mehr lebenswert. Was passiert, passiert sowieso, ganz gleich, ob ich vorher in Sorge und Angst gelebt habe oder nicht. Was zählt, ist doch der jetzige Moment. Den zerstören wir mit solchen Gedanken, statt das zu genießen, was wir jetzt haben. Vertraue einfach darauf, dass es eine Lösung geben wird, irgendwie, irgendwo, irgendwann, auch wenn du sie jetzt noch nicht erkennen kannst. Und sollte sie doch nicht kommen, können wir jetzt auch nichts daran ändern, aber was wir tun können, ist, das Beste aus jedem Augenblick herauszuholen.«
Valía seufzte und nickte schließlich.
»Ja, ich verstehe, aber ich habe trotzdem Angst.«
»Das ist ja auch in Ordnung. Du darfst Angst haben, das macht dich wachsam, doch sollte uns die Angst niemals überwältigen, bei allem sollten wir uns stattdessen immer auf die Suche nach der Lösung konzentrieren. Und schau, jetzt im Moment ist alles gut: Wir sind alle hier zusammen, unversehrt, haben einen vollen Bauch, genügend Fisch und ein schönes Zuhause.«
»… genügend Fisch! Oh je, ich habe ganz vergessen, dir zu sagen, dass ich zwei von den Riesengamotten für 90 Silberlinge an Fette verkauft habe«, fiel ihr siedend heiß ein. »Er wartet sicher …«
Ein heftiges Pochen an der Tür unterbrach sie.
Pipp öffnete. Da stand der Baumeister Woltrain aus der Familie Klacker.
»Fette schickt mich, die Riesengamotten abzuholen«, sagte er.
In einem kleinen Dorf wie Fedo gab es für die beiden Baumeisterfamilien recht wenig zu tun, daher verdienten sie sich meist durch andere Tätigkeiten ein Zubrot. Dazu gehörten auch Botendienste für den Wirt.
»Klar, komm mit«, antwortete Tono. Bevor er mit Woltrain nach draußen ging, machte er für Valía ein Handzeichen des Lobes.
 
Diesen Nachmittag verbrachte die Dorfgemeinschaft damit, die schwarzen Sumpfpfützen einzumauern. Im Sicherheitsabstand von einem Meter zum Schleim errichtete man Mauern aus Mörtel und Gestein. Während die Mitglieder der Baumeisterfamilien die Mauern hochzogen, übernahm der Rest der Einwohner das Herbeischleppen des Materials und Mischen des Mörtels. Die Sonne war schon längst hinter dem Horizont verschwunden und Lampions und Laternen erhellten die Straßen, als endlich alle Arbeit getan war und die Schleimpfützen in ihren steinernen Bunkern von der Außenwelt abgeschirmt waren.
Müde fielen die Drillinge an diesem Abend ins Bett. Im ersten Stock des Hauses gab es drei Schlafzimmer: Das der Eltern, das der Jungs und das kleinste war Valías Reich. Sie war sehr froh, ihr Zimmer nicht mit ihren Brüdern teilen zu müssen, was bei anderen Familien sehr häufig der Fall war. Obwohl sie so müde war, dauerte es lange, bis Valía in den Schlaf fand. Sie wälzte Gedanken über den Schleim, ihren ersten verpatzen Kuss und dunkle Wesen im Allgemeinen. Das führte dazu, dass sie sich in einem Traum wiederfand, in dem sie von einem Netz aus schwarzen Schleimfäden eingefangen wurde. Eine riesenhafte Spinne krabbelte auf sie zu, wickelte sie darin ein, sodass sie sich nicht mehr bewegen konnte und keine Luft mehr bekam. Keuchend fuhr sie hoch und fand sich in ihrem Bett wieder. Sie brauchte eine Weile, um zu realisieren, wo sie war.
Nur ein Alptraum!
Alles war finster, nur der große, blasse Mond und sein kleiner Bruder, der blaue Mond, schickten ihre Strahlen durchs Fenster herein. Plötzlich ließ sie ein Geräusch zusammenschrecken.
Was ist das? Bewegt sich da ein Schatten vor der Tür?
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Eine Laterne wurde angezündet.
»Nicht hier, sonst wacht noch jemand auf! Valías Tür ist nur angelehnt«, zischte Nio.
Argwöhnisch stieg Valía aus dem Bett und tapste zur Tür.
Was haben die beiden wieder für einen Blödsinn im Kopf um diese Uhrzeit? 
Pipp und Nio waren gerade dabei, die Treppe hinunterzusteigen.
»Was habt ihr vor, mitten in der Nacht?«, fragte Valía streng.
Die beiden schraken merklich zusammen und sahen schuldbewusst zu ihr auf.
»Nicht so laut, sonst weckst du noch alle«, zischte Nio.
»Geh wieder ins Bett, Schwesterchen. Wir wollen nur draußen nach dem Rechten sehen«, sagte Pipp.
Nio pustete die Kerze in der Laterne aus, sodass die Jungs nur noch als dunkle Schatten zu erkennen waren.
»Wie, nach dem Rechten sehen? Ihr wollt doch nicht etwa dem schwarzen Wesen auflauern?« Valía erschauderte bei dem Gedanken.
»Ach, jetzt mach dir nicht ins Nachtgewand! Papa sagt, es ist bisher immer geflüchtet. Also wird es das jetzt auch tun. Außerdem ist noch gar nicht raus, dass es überhaupt wiederkehrt. Genug von seinem Schleim hat es ja schon verspritzt.«
Aber Valía ließ sich nicht beruhigen.
»Ihr geht sofort wieder ins Bett, oder ich schreie!«
»Wenn du uns verrätst, erzähle ich im ganzen Dorf herum, dass du Kollio geküsst hast«, drohte Pipp.
»Woher weißt du …«, platzte Valía hervor.
Hat Kollio etwa geplaudert?
»Ach, es stimmt also!«, rief Pipp triumphierend, drosselte aber sogleich seine Lautstärke und hauchte: »Hab ichʼs doch geahnt.«
Nicht, dass es ein Verbrechen gewesen wäre, Kollio zu küssen, aber das erste Mal war ein heikles Thema, dem so mancher im Dorf mehr Bedeutung zuschrieb, als nötig wäre. Das konnte Valía auf keinen Fall gebrauchen. Sie ballte die Fäuste.
»Du bist so ein blöder …«
»Bitte keine Schimpfworte, die dir später leidtäten«, wehrte Pipp ab. »Und jetzt geh schön ins Bettchen. Wenn wir bei Farellaufgang nicht zurück sind, kannst du Papa gerne wecken.«
»Geht der heute Nacht nicht zum Fischen?«
»Nö, heute doch nicht. Fisch haben wir ja mehr als genug. Also, wir gehen jetzt und du hältst den Mund, wenn du nicht zum Tagesgespräch im Dorf werden willst.«
Barfuß, in ihrem weißen Nachtgewand, das blasse Gesicht umrahmt vom hereinfallenden Mondlicht, sah Valía ein wenig aus wie ein Gespenst. Unschlüssig verharrte sie im Türrahmen.
»Bitte Valía, misch dich nicht ein und geh zurück ins Bett.«
Es klang schon beinahe verzweifelt, wie Nio seine Schwester anflehte. Seufzend machte sie schließlich kehrt und kuschelte sich wieder in ihre Decke.
Aber schlafen werde ich sicher nicht, solange die Jungs weg sind, dachte Valía. Ein Irrtum, denn kaum waren ihre Brüder aus dem Haus, fielen ihr die Lider zu. Sie hatte am Vorabend einfach zu lange wach gelegen.
Unterdessen stahlen sich Pipp und Nio aus dem Haus. Im Licht der beiden Monde zeichneten Wege, Mauern und Zäune ein blasses Bild. Im silbrigen Blau der Dunkelheit konnte man die Umgebung gerade noch ausreichend erkennen, um nicht zu stolpern, daher verzichteten sie darauf, die Laterne anzuzünden. Leer und still lag die Straße vor ihnen. Wie anders die Welt aussah bei Nacht. Die Jungen schauten sich wachsam nach allen Seiten um, während sie dem inneren Ringweg zur Waldseite des Dorfes folgten. Die Schatten der mottenfangenden Flattermäuse flogen kreuz und quer, lautlos, unheimlich. Glühkäfer blinkten auf und erloschen im Flug wie Feuerfunken. Jeden Moment erwarteten sie, dass die Silhouette des Unbekannten auftauchen würde, achteten auf ihre Tritte und umrundeten jeden Schatten, in dem sich eine neue sumpfige Stelle verbergen könnte. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt und jeder der beiden dachte insgeheim, dass es vielleicht doch keine so gute Idee gewesen war, sich nachts alleine hinauszuwagen. Zugeben wollten sie es jedoch beide nicht, daher gingen sie einfach weiter. Plötzlich zerriss der Schrei eines Wickelkäuzchens die Stille und ließ die Brüder schier aus den Schuhen fahren vor Schreck.
»Mensch, demnächst werde ich eine Petition dafür einlegen, dass diese Biester nachts nicht schreien dürfen«, keuchte Pipp.
»Damit wirst du sicher größeren Erfolg haben als bei den Mädels«, zog Nio seinen Bruder auf, nicht, weil ihm danach war, ihn zu ärgern, sondern weil es ihm half, seine Angst nicht zu spüren. Es war nicht nur die Furcht vor der Dunkelheit, sondern auch vor dem, was sie vorhatten.
»Wer selbst keinen Laut herausbringt, sollte keine großen Töne spucken«, konterte Pipp.
Daraufhin verfiel Nio in Schweigen, denn sein Bruder hatte einen wunden Punkt getroffen und die Lust, von seinem wohlgehüteten Geheimnis zu erzählen, ging gegen Null. Außerdem war die Erinnerung daran nichts, was er im Moment gebrauchen konnte. Normalerweise gab Nio problemlos Konter, daher missdeutete Pipp das Verstummen seines Bruders.
»Hey, war nicht so gemeint«, versuchte er, Nio aufzumuntern. Aber Pipp wäre nicht er selbst, wenn nicht doch noch eine Stichelei hinterher käme: »Ich hab genau gesehen, wie Tina immer rote Ohren kriegt, wenn sie dich anschaut.«
»Sehr witzig …«, blaffte Nio zurück, denn Tina Latis, die Tochter des Holzfällers, war gerade mal sieben Jahre alt und wie fast alle sechs Latis-Töchter sprach sie nur selten ein Wort. Ihm war die Lust an Kabbeleien mit Pipp vergangen.
Inzwischen hatten die beiden den Pfad erreicht, der sie aus dem Dorf hinausführte. Etwas fernab, auf einem Hügel am Waldrand, wohnte Ardo, der Weise Alte. Anders als die meisten Dorfbewohner, die runde Steinhäuser bewohnten, lebte er in einem mächtigen hohlen Baum. Bergab zog sich ein Garten hin, in dem er Gewächse zog, die die Drillinge sonst nirgends gesehen hatten. Dort, wo der Hang in die Talsohle mündete, stand ein großes, rundes Zelt. Hier unterrichtete der Weise Alte die Kinder und Jugendlichen von Fedo. Die Brüder gingen am Zelt vorbei, das sie schon unzählige Male bei Tageslicht gesehen hatten, aber bisher noch kein einziges Mal bei Nacht, und folgten dem Pfad weiter den Hang hinauf, am Garten vorbei. Gruselige Geräusche des Waldes erfüllten die Düsternis: unheimlich verhallende Kreischlaute, Hubuh-Rufe eines Nachtvogels, rasselndes Zirpen. Ein Schwarm Flattermäuse zog dicht über ihren Köpfen hinweg.
Nios Knie zitterten, aber vor Pipp hätte er niemals zugeben wollen, dass er Angst hatte. Vor Ardos Baum angekommen, bogen sie rechts ab, tiefer in den Wald hinein. Doch hier war es unmöglich, die Hand vor Augen zu erkennen, deshalb zündete Nio die Kerze aus Lichtertannenharz in der Laterne an. Die Flamme flackerte so hell auf, dass die Jungen geblendet blinzelten. Besorgt blickten sie zur Behausung des Weisen Alten hinüber. In der dicken Rinde steckte ein rundes Fenster, das direkt in ihre Richtung wies und sie befanden sich gerade mal ein Dutzend Bäume entfernt.
»Hoffentlich wacht Ardo jetzt nicht auf«, wisperte Nio.
»Beeilen wir uns lieber«, antwortete Pipp und lief voraus, drosselte dann jedoch sein Tempo. Geräusche und Finsternis des Waldes waren erdrückend, das konnte auch der Schein der Laterne nicht wettmachen, außerdem zögerte Nio, der Laternenträger, sodass Pipp den Weg nicht mehr erkennen konnte.
»Was ist?«, fragte Pipp.
Nio atmete tief durch.
Ist es wirklich richtig, was wir hier tun?
Die Geschichte mit Friedolin belastete ihn schon genug, da konnte er auf weitere finstere Gestalten, die durch seinen Kopf spukten, gut verzichten. Andererseits war der schwarze Dieb niemals aufgetaucht, obwohl es Nio nicht immer fertiggebracht hatte, ihn aus seinen Gedanken zu verbannen. Vielleicht stimmte es ja doch, was sein Vater behauptete: Dass schwarze Farbelwesen gar nicht wirklich existierten.
»Komm schon!«, zischte Pipp ungeduldig.
Hat er eigentlich gar keine Angst, oder überspielt er das nur?, fragte sich Nio.
Er setzte sich in Bewegung. Die Laterne hoch erhoben, richtete er ihren Schein auf alles, was sich bewegte oder ungewöhnlich erschien. Der Trampelpfad führte weiter bergauf bis zu einer Anhöhe, wo sie endlich am heiligsten Ort Fedos anlangten, selbst wenn er außerhalb lag. Hier, auf einer Lichtung, thronte ein achteckiger Pavillon. Ein äußerer Säulenkreis stützte das kuppelförmige Dach. Der schmale Säulengang grenzte an die Außenmauern eines achteckigen Raumes – Ardos kostbare Bibliothek.
»Hast du dir auch überlegt, wie wir hineinkommen sollen?«, fragte Nio. Zweifelnd begutachtete er die schwere Marnussbaumtür, die achteckigen, vergitterten Fenster und das Gemäuer aus massivem, weißem Gestein, wie es im fernen Horister-Gebirge abgebaut wird. Diese Steine waren äußerst kostbar und leicht zu erkennen an dem kristallinen Funkeln sowie den rotbraunen Schlieren, die sich in unregelmäßigen Mustern hindurchzogen und bei Nacht einen rot leuchtenden Schimmer verbreiteten. Schon der massive Bau machte ein unerlaubtes Eindringen äußerst unwahrscheinlich. Außerdem lag die Vermutung nahe, dass der Weise Alte das Heiligtum zusätzlich mit magischen Barrieren gesichert hatte.
Nie und nimmer kommen wir da rein, dachte Nio.
»Wie wär’s denn hiermit?«, fragte Pipp und hielt seinem Bruder triumphierend einen großen eisernen Schlüssel vor die Nase.
Nio öffnete seinen Mund und klappte ihn wieder zu.
»Wo hast du den her?«
»Da staunst du, was? Als Ardo einmal das Buch geholt hat, um uns daraus vorzulesen, hatte er den Schlüssel dabei. Ich habe beobachtet, wie er ihm aus der Tasche gerutscht ist, in die Spalte zwischen zwei Teppichen. Als dann alle weg waren, habe ich ihn an mich genommen und zu Josa gebracht.«
Josa aus der Familie Hind war die zweiundzwanzigjährige Tochter des Schmieds. Wenn sie auch sonst wenig Talente aufwies, so war sie doch äußerst begabt in ihrem Handwerk.
»Josa? Lass mich raten, sie hat eine Kopie für dich angefertigt.«
»Falsch! Zwei Kopien. Eine für mich und eine für sie selbst. Sie war nämlich genauso neugierig wie ich. Jedenfalls habe ich den Originalschlüssel am nächsten Tag einfach wieder auf den Teppich gelegt, dort, wo Ardo ihn verloren hat, lediglich neben die Ritze, damit er ihn auch wirklich findet. Danach haben Josa und ich ein paar Tage verstreichen lassen und sind hier heraufgegangen, aber na ja, das Buch war nicht da. Der Alte hatte es wohl für längere Zeit in seinem Haus aufbewahrt.«
»So, das habt ihr also zusammen gemacht. Und warum hast du mir nichts davon erzählt?«
»Weil ich meine Lust auf Moralpredigten lieber bei unseren Wichtigtuern auslebe als bei meiner Familie.«
»Wichtigtuer?«, murmelte Nio, dem die Diskussion langsam auf die Nerven ging.
»Schon vergessen, Mirek aus der Familie Wotros, allseits unbeliebter Jäger von Fedo und sein Sohn Solto, die zu allem ihre Meinung verbreiten müssen und alles besser wissen als die Frau der Weisheit. Wenn es nach denen ginge, säßen sie auf einem goldenen Thron und kommandierten sogar die Farbelwesen herum.«
»Die lassen sich von niemandem was sagen …«, brummte Nio. »Aber jetzt schließ endlich auf!« Langsam wurde er ungeduldig. Wer weiß, was Valía inzwischen trieb und ob Ardo den Lichtschein ihrer Laterne doch gesehen hatte. Auch wilde Tiere trieben in den Wäldern ihr Unwesen. Nio versuchte, aus den Schatten der Vegetation mehr zu erkennen als unheimliche Schwärze. Er legte weder Wert darauf, mit einem Gurlux noch mit einem Raubwolf Bekanntschaft zu schließen. Außerdem hatte er von Hunderudeln gehört, die alles wegfraßen, was sich bewegte. Die Schulterhöhe fabolonischer Hunde überragte die eines Menschen, sodass gezähmte Exemplare von Kämpfern gerne als Reittiere verwendet wurden. Das galt zumindest für den Kontinent Fabenia. Es hieß, in Romantasy ritten sie auf feuerfressenden, geflügelten Fegodons – sozusagen das Gegenstück der Drachen.
Pipp steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um. Es quietschte und knarrte, dann war die Tür auf. Die Jungen traten ein und Nio hielt die Laterne hoch, um den Raum gut auszuleuchten. Wie bei einer Bibliothek zu erwarten war, säumten vollgestopfte Bücherregale die fensterlosen Wände.
»Porschott! Es ist mal wieder nicht da!«, fluchte Pipp und deutete auf den leeren Lesetisch im Zentrum. Er hatte die passende Höhe, um ein Buch im Stehen zu lesen.
»Vielleicht befindet sich das Buch in irgendeinem Regal«, meinte Nio und studierte die Titel auf den vergilbten Buchrücken: Heiltränke für lahme Beine, Legende der Jonafee, Tordrolle, Mystische Mixtur der Peipilze, Fremde Planeten des Sonnensystems, Abhandlung über die fabenische Geopolitik …
»Quatsch, der dicke Schinken passt doch niemals in so ein Miniregal«, widersprach Pipp.
Nios Blick fiel auf ein unscheinbares Buch ganz unten links im Regal: Wasserwesen und ihre Tücken. Er stellte die Laterne ab und zog es heraus, um darin zu blättern.
»Hey, wir sind nicht hier, um Kindergeschichten zu lesen«, maulte Pipp. »Stell das Buch zurück, dann verschwinden wir wieder.«
»Nein, ich nehme es mit. Das fällt doch gar nicht auf.«
»Doch! Der Alte merkt sofort, wenn da eine Lücke zwischen seinen Büchern ist.«
Pipp griff nach dem Buch und versuchte, es seinem Bruder zu entreißen. Dieser trat zornig zurück und zerrte ebenfalls daran.
»Du machst es noch kaputt!«, fluchte Nio und ließ so plötzlich los, dass Pipp durch den fehlenden Halt rückwärts fiel, und gegen den Lesetisch knallte. Ein Klicken ertönte und der Tisch kippte samt Bodenplatte nach hinten. Beinahe wäre Pipp in die Tiefe gefallen, doch Nio reagierte geistesgegenwärtig, indem er ihn am Arm packte und zurückzog. Das Buch purzelte dabei zu Boden. Während sich die Jungs aufrappelten, steckte es Nio hastig ein (fabolonische Gewänder sind stets mit großen Taschen ausgestattet, weil man ja nie wissen kann, ob man etwas Nützliches findet). Für einen Moment standen die Jungs still da, staunten über den geheimen Zugang, der sich aufgetan hatte. Nio nahm die Laterne, kniete sich an den Rand und leuchtete hinab.
»Da ist eine Leiter«, flüsterte er. Nur die obersten Sprossen waren zu erkennen, der Rest verlor sich in der Finsternis. Der Hall verriet jedoch, dass es sich um einen großen Saal handeln musste.
»Dann auf! Ich lasse der Jugend den Vortritt«, sagte Pipp. Das Buch schien er völlig vergessen zu haben.
»Du hast doch nur Angst!«, spottete Nio, machte sich aber dann an den Abstieg, denn jetzt überwog seine Neugier deutlich der Furcht.
In einer Hand die Laterne haltend, stieg er tiefer und tiefer. Dabei wurde ihm jedoch mit jedem Schritt mulmiger zumute, denn die Leiter schien kein Ende zu nehmen. Pipp folgte dicht auf. Endlich berührten Nios Füße harten Boden und im selben Augenblick erstrahlte der ganze Saal in hellem Licht.
»Porschott! Was ist denn das?«, rief Pipp aus.
»Wahnsinn!« Nio kam aus dem Staunen kaum heraus. Er stellte die Laterne neben der Leiter ab und sah sich ehrfürchtig um. Die Brüder standen in einer mächtigen Gewölbehalle. Lange Reihen an Bücherregalen aus massivem Holz ragten über mehrere Meter in die Höhe. Vor einem stand ein fahrbarer Leiterturm, der bis fast unter die Decke reichte. Die Luft war erfüllt von unzähligen nussgroßen Leuchtkugeln, die völlig schwerelos umherschwebten und sich dabei gleichmäßig im Saal verteilten. Nio versuchte, eine von ihnen einzufangen, doch sie glitt einfach durch seine Hand hindurch.
»Porschott! Was ist das für ein Zeug?«, rief Pipp und schüttelte sich.
»Keine Ahnung. Ob die leben?«
»Blödsinn. Da steckt sicher irgendeine Farbmagie dahinter. Ich tippe auf gelbe oder weiße Magie.«
Die Jungs konnten kaum aufhören, sich nach allen Seiten umzusehen.
Ein Torbogen am Ende des Saales führte in einen weiteren Raum. Neugierig schritten die Brüder hindurch. Hier standen auf steinernen Tischen mit farbigen Flüssigkeiten gefüllte Gläser, die über Röhren, Schläuche und Trichter miteinander verbunden waren. In den Regalen reihten sich Gläser mit getrockneten Pflanzen und anderem undefinierbarem Zeug aneinander.
»Ich werdʼ verrückt«, wisperte Nio, was ein zischendes Echo von den Wänden zurückwarf. »Wie es aussieht, hat der Weise Alte das alles vor uns geheim gehalten.«
»Der braut hier seine privaten Hexentränke und wir haben keine Ahnung von nichts.«
»Und ich habe ihn für einen ehrlichen Menschen gehalten. Er wirkte immer so edel«, meinte Nio, während er an den Regalreihen entlangschlenderte und die Beschriftungen der Gläser überflog: Junsiperschuppen, Schreckekraut, Baldrian, Maikäferflügel … Da war kaum etwas Bekanntes dabei.
»Er ist der Täuscher in Person. Vielleicht sogar ein schwarzes Farbelwesen mit der Gabe des Täuschens …«, mutmaßte Pipp.
»Das kann ich mir jetzt auch wieder nicht vorstellen. Vielleicht hatte er ja gute Gründe, das hier geheim zu halten.«
»Welche denn? Mir fallen keine ein, außerdem, wer sagt denn, dass die Ältesten nichts davon wissen. Es könnte doch sein, dass nur bestimmte Leute eingeweiht wurden. Wir gehören natürlich mal wieder nicht dazu«, mutmaßte Pipp bitter.
»Ich glaub nicht, dass außer Ardo irgendjemand etwas davon weiß. In Fedo würde so ein Geheimnis keine drei Tage überleben.«
»Auch wahr. Hey, aber was, wenn nicht mal der Alte diesen geheimen Keller kennt … schließlich gab’s die Bibliothek schon lange, bevor er Muttermilch gesaugt hat.«
»Quatsch. Schau dich doch mal um: Die Kräuter da drüben sind noch grün. Die wurden erst vor kurzem getrocknet, nach so vielen Jahren wären sie längst vergilbt.«
»Schlaumann! Hier unten vergilbt doch nichts, aber wer ein Datum lesen kann, ist eh klüger. Hier: Schleinkraut, 1213 Omajan 22. Das war vor zehn Tagen.«
»Also, das ist doch ein klarer Beweis. Unwahrscheinlich, dass es jemand anderes als Ardo war, der das Schleinkraut hier drin konserviert hat. Was meinst du?«
»Ich meine, wir vertrödeln gerade jede Menge Zeit und sollten endlich nach dem Buch suchen. Ich verwette mein Bett, dass es hier unten irgendwo steckt.«
Sie kehrten in den Bibliotheksaal zurück und sahen sich um. In einer Wand befand sich zwischen den Regalen eine von Bänken gesäumte Nische, mit einem Tisch in der Mitte. Und hier lag tatsächlich ein mächtiges dickes Buch. Die Brüder erkannten es sofort, denn der Weise Alte hatte es hin und wieder mit in den Unterricht gebracht, daraus vorgelesen oder ihnen die Bilder gezeigt. Es war Das große Buch der Farbelwesen, ein ganz besonderes Lexikon, in dem sämtliche Wesen Fabolons beschrieben waren. Die Seitenränder zeigten die Farben der jeweiligen Farbmagie, so begann das Buch mit Weiß und folgte dann dem Regenbogen. Die letzten Seiten waren den dunklen Wesen vorbehalten: Düstere Farben wie Grau, Braun und schließlich Schwarz, färbten die Seitenränder ein. Nach jeder Farbe gab es leere Seiten zur Beschreibung für neu entdeckte Wesen. Vor den schwarzen Farbelwesen hatte der Weise Alte seine Schüler eindringlich gewarnt. Man sollte nicht an sie denken, um sie nicht anzulocken. Daher durften die entsprechenden Seiten nur dann geöffnet werden, wenn man tatsächlich von einem solchen Wesen heimgesucht wurde, um Hinweise zu erhalten, worum es sich handelte und wie man es wieder loswurde. Jedes Dorf verfügte über eine magische Abschrift dieses besonderen Buches, was bedeutete, dass jeder neue Eintrag auch in allen anderen Büchern erschien.
Die Jungen näherten sich mit klopfendem Herzen und ließen sich auf der Bank nieder. Ehrfürchtig befühlte Nio den dicken, goldbeschlagenen Buchdeckel und klappte die erste Seite auf. Das Bild auf dem vergilbten Pergament kannten die Brüder: Es zeigte die Frau der Winde. Ein leichtes Luftwesen, das sich mit dem Wind treiben ließ. Weiße, flatternde Schleier schmiegten sich um ihre Gestalt. Wenn sie einem Menschen durchs Haar fuhr, verlieh es ihm Mut. Daher mochten die Leute die Frau des Windes. Sie hängten vor ihren Türen und Fenstern Windspiele auf, um sie anzulocken, denn das weiße Farbelwesen liebte es, Glocken und Muscheln durcheinanderzuwirbeln und zum Klingen zu bringen. Valía war die einzige im Dorf, der die Frau der Winde schon einmal durchs Haar gefahren war und alle beneideten sie darum. Leider hatte der Mut nicht allzu lange angehalten. Der Wind ist wechselhaft und flüchtig und das gilt auch für seine Magie.
»Halten wir uns nicht mit den bunten Wesen auf. Ich will endlich mal die schwarzen sehen …«, sagte Pipp und griff in die Seiten, um nach hinten zu blättern.
Bevor er sein Vorhaben in die Tat umsetzen konnte, trat eine Gestalt in die Nische.
»Was treibt ihr hier unten und wie seid ihr hereingekommen?«, fragte der Weise Alte mit donnernder Stimme.
Die Brüder schraken zusammen und blickten schuldbewusst auf.
»Wir-wir«, stotterte Nio. »Wir wollten herausfinden, was das für ein Schleim ist.«
Pipp dagegen konnte sich nicht zurückhalten und konterte frech: »Die Frage ist doch eher, weshalb weise alte Männer sich das Recht herausnehmen, hier unten Wissen zu horten, während wissbegierige Jungen davon ferngehalten werden. Hast du sonst noch irgendwelche dunklen Geheimnisse oder bist du etwa einer von den schwarzen Täuschern?«
Nio staunte mal wieder, woher sein Bruder diesen Mut nahm. Ihm selbst war das Herz in die Schuhsohlen gerutscht. Immerhin glättete sich die zornige Miene Ardos ein wenig. Seine schneeweißen Haare lugten zerzaust unter der Kutte hervor. Tiefe Furchen im Gesicht zeugten von seinem hohen Alter, die hellblau strahlenden Augen verrieten jedoch, dass dahinter ein wacher, klarer Geist wohnte.
»Gut gekontert, Pipp Najan aus der Familie Tanúka. Es wäre schön, wenn du dich in der Schule mit der gleichen geistigen Schärfe beteiligen würdest.«
»Lenk nicht ab, Alter! Wer bist du?«
Pipp war aufgestanden und stierte Ardo angriffslustig an.
»Nein, ich bin kein schwarzes Wesen, wenn es das ist, was dich sorgt. Ich bin ein Mensch wie du. Der Grund, weshalb ich diesen Ort geheim halte, ist der, dass hier bedeutsames Wissen lagert, das leicht missbraucht werden könnte, wenn es in die Hände von Menschen gelangt, die nicht über die Reife verfügen, um mit dieser Macht umzugehen.«
»Also wählst du diejenigen, die eingeweiht werden, nach ihrer geistigen Reife aus?«, hakte Nio nach. »Wer weiß sonst noch davon?«
»Bisher war es mir nicht vergönnt, einen würdigen Kandidaten zu finden. Bedauerlicherweise seid ihr beiden nun zu unangenehmen Mitwissern geworden. Ich sollte euch hier einsperren, damit das Geheimnis gewahrt bleibt.«
»Das meinst du doch nicht im Ernst! Bist du etwa doch ein Schwarzer?«, rief Nio aus.
Da hob Ardo plötzlich die Arme und es wurde stockfinster im Saal.

Tempel des Wassers
Die Jungen erstarrten. Absolute Stille und Finsternis waren so plötzlich über sie hereingebrochen wie ein Blitz aus heiterem Himmel.
»Porschott! Ardo!«, rief Pipp nach der ersten Schrecksekunde.
»Wo bist du? Das kannst du doch nicht machen!« Nio tastete sich an der Bank entlang und tapste zu der Stelle, wo der Weise Alte zuvor gestanden hatte. Aber seine Finger griffen ins Leere.
Plötzlich wurde es wieder hell. Die Jungen blinzelten. Ardo stand noch an derselben Stelle wie zuvor – Nio war eine Armlänge rechts an ihm vorbeigegangen.
»Die Glühwhirle haben meine Geste missverstanden«, erklärte der Weise Alte. »Es lag nicht in meiner Absicht, euch in Furcht und Schrecken zu versetzen.«
»Sind diese Leuchtpunkte etwa lebendig?«, wollte Nio wissen.
»Nicht in der Weise wie Pflanzen oder Tiere, jedoch handelt es sich um magische Kreationen mit einem begrenzten eigenen Bewusstsein«, erklärte Ardo.
»Magische Kreationen? Wer hat sie gemacht? Etwa du?«, staunte Nio.
»O nein …«, lachte der Alte nun, »dieser Saal mit seinen Wundern existierte schon vor tausenden von Jahren. Kostbare Geheimnisse lagern hier unten, Geheimnisse, die Lausebengel wie ihr beiden nie hätten zu Gesicht kriegen sollen …« Bei den letzten Worten verfinsterte sich seine Miene abermals.
»Wir werden niemandem etwas verraten«, versprach Nio.
»Geheimnisse sind bei uns so sicher wie bei Fette der Hunger«, bestätigte Pipp und legte die Hand aufs Herz.
»Ihr werdet in der Tat nichts verraten …« Ardo wandte sich ab, und ging in den anderen Saal hinüber.
Mit zwei vollen Bechern kehrte der Weise Alte zu ihnen zurück und reichte jedem der Jungen einen davon.
»… denn ihr werdet das hier trinken …«
»Was ist das?«, fragte Nio, wobei er die rotbraune Flüssigkeit misstrauisch hin- und herschwenkte. Kein Geruch ging von ihr aus, was schon mal ein Vorteil war.
»Ein Vergessenstrunk. Er wird erst in etwa einer Stunde seine volle Wirkung entfalten, daher werdet ihr ihn jetzt hier vor meinen Augen einnehmen. Danach sind alle Erinnerungen an diese Nacht so vage wie ein halb vergessener Traum, wenn nicht ganz verschwunden.«
Das passte den Brüdern jedoch ganz und gar nicht. Sie wollten sich an diesen geheimnisvollen Ort erinnern.
»Und was, wenn wir uns weigern?«, fragte Pipp.
»Es tut mir leid, aber dieses Risiko kann ich auf keinen Fall eingehen. Ihr werdet so lange hier unten bleiben, bis ihr den Trank getrunken habt.«
Wir könnten versuchen, zu flüchten, einfach am Alten vorbeirennen, überlegte Nio.
»Ihr würdet nicht weit kommen in der Dunkelheit, also denkt nicht einmal daran, fortzulaufen«, erriet Ardo Nios Gedanken, was diesen schuldbewusst zusammenzucken ließ.
»Wir leisten den Schwur auf die heilige Farella, nichts zu verraten?«, bot Pipp an.
»Selbst, wenn ich euch glaube, dass ihr jetzt in diesem Moment dazu bereit seid, das Geheimnis zu wahren, werdet ihr doch nicht dazu in der Lage sein, sollte man euch foltern, euch das Geheimnis mit einem Wahrheitstrunk entlocken, euch heimlich belauschen oder auf eine andere Weise hereinlegen«, gab Ardo zu bedenken.
»Wer würde sowas denn schon tun?« Nio schüttelte ungläubig den Kopf.
»Nun, allein die Tatsache, dass du dir nicht vorstellen kannst, dass es Mächte gibt, die solche Praktiken anwenden, birgt ein hohes Risiko, ihnen anheimzufallen.«
Pipp pustete genervt durch die Backen und schüttelte den Kopf.
»Wenn man der Jugend nichts zutraut, wird sie auch nicht daran wachsen«, äffte Pipp den Alten nach, denn das waren im Unterricht häufig seine eigenen Worte gewesen, mit denen er die Selbständigkeit seiner Schüler zu fördern versuchte.
»Die Gültigkeit dessen ist unbestritten, steht in diesem Falle jedoch nicht zur Debatte und jetzt trinkt, ansonsten werde ich die Dunkelheit rufen und ihr müsst bis morgen Nacht warten, für eine weitere Gelegenheit.«
Nio seufzte tief und betrachtete abermals das Gebräu. Vorsichtig setzte er an und kostete. Kaum hatte er probiert, leerte er den Becher in einem Zug, denn der Trunk schmeckte köstlich. Pipp hatte noch gezögert, doch nachdem sein Bruder sich schmatzend den Mund abwischte, trank auch er.
»Ein ziemlich süßes Vergessen«, kommentierte Pipp.
»So, und nun gebt mir den Schlüssel«, verlangte Ardo.
Die Brüder tauschten unmutige Blicke aus, doch es half ja alles nichts. Widerwillig reichte Pipp dem Alten seinen Ersatzschlüssel.
Wir lassen bei Josa einfach eine weitere Kopie anfertigen, dachte er bei sich.
»Ich werde morgen ein neues Schloss anbringen, für den Fall, dass noch weitere Duplikate im Umlauf sein sollten«, machte Ardo diese Hoffnungen sofort wieder zunichte. »So, nun kehrt in euer Bett zurück, damit sich eure Eltern keine Sorgen machen müssen. Und lasst euch nicht einfallen, etwas aufzuschreiben, bevor das Vergessen einsetzt. Bis ihr einschlaft, werde ich euch bewachen lassen.«
Ardo streckte die Hände aus und sogleich schwirrten zwei Glühwhirle herbei, die über Pipps und Nios Köpfen schwebten.
Der Alte denkt aber auch an alles, dachte Pipp missmutig.
Den Brüdern blieb nun nichts anderes übrig, als Ardo zu gehorchen. Sie trotteten davon, Nio hob die Laterne auf, die er neben der Leiter abgestellt hatte, und kletterte nach seinem Bruder die Sprossen empor.
Draußen war es noch finster, als sie in der achteckigen Bibliothek anlangten. Nio war es wie Stunden vorgekommen, die sie dort unten verbracht hatten, aber wahrscheinlich war es nicht besonders lang gewesen. Der Vorteil an den anhänglichen Glühwhirlen war, dass sie den Weg gut ausleuchteten. Daher brauchten die Brüder die Laterne nicht anzuzünden.
»Was meinst du, ist Ardo Romajan aus der Familie Taron ein Schwarzer? Vielleicht ist er im schwarzen Monat geboren, noch später, im Dromajan, statt Romajan?«, fragte Nio seinen Bruder, während sie den Trampelpfad entlanggingen.
»Keine Ahnung. Ich glaub’s aber nicht. Der will einfach nur sein blödes Geheimnis für sich behalten. Echt schade! Ich will das nicht vergessen.«
»Ich auch nicht, aber du, ich glaube, es fängt jetzt schon an zu wirken. Ich kann mich kaum noch daran erinnern, was da unten passiert ist.«
»Schmauche! Ich auch nicht. Da waren Bücher, viele Bücher und ein Labor, glaube ich. Vermoxt, das ist wie ein Nebel in meinem Schädel«, fluchte Pipp.
»Komm, wir beeilen uns, nach Hause zu kommen, am Ende wissen wir nicht mal mehr, wo wir wohnen und warum wir draußen waren. Porschott!«, schimpfte Nio.
Die Jungen hatten den Waldrand erreicht und rannten den Weg hinunter zum Dorf. Die Monde waren inzwischen untergegangen, aber Sternenlicht und Glühwhirle halfen ihnen, den Weg zu finden.
Als sie vor der Haustür anlangten, waren die leuchtenden Begleiter plötzlich verschwunden und die Jungen hielten inne.
»Wo ist er?«, hauchte Nio.
»Wer?« Pipp hielt sich keuchend den Bauch.
»Na, der Schwarze, der dieses Glibberzeug hier überall verteilt hat. Deshalb sind wir doch so gerannt, oder?«
»Ich weiß nicht. Wollten wir nicht etwas herausfinden?« Pipp fasste sich erst verwirrt an die Stirn, dann in seine Tasche, wo er den Schlüssel vermutete, doch er war nicht da. »Schmauche! Er ist weg. Ich muss ihn verloren haben.«
»Wen denn?« Auch Nio stand die Verwirrung ins Gesicht geschrieben.
»Der Schlüssel zur Bibliothek … Dann können wir den Ausflug gleich wieder vergessen. Ohne den kommen wir da nicht rein.«
»Du hattest einen Schlüssel, den du verloren hast? Wie dämlich ist das denn. Aber ich hab jetzt eh keine Lust mehr auf Abenteuer. Ich bin so müde, als wäre ich die ganze Nacht durch die Gegend gerannt.« Nio gähnte ausgiebig, dann öffnete er die Tür. Alles war ruhig und friedlich im Haus. Die Brüder schlichen zurück in ihr Zimmer, fielen erst in die Betten und dann nach kurzer Zeit in tiefen Schlaf.
 
* * *
 
»Und, was habt ihr heute Nacht herausgefunden?« Die Hände in die Hüften gestemmt, stand Valía im Zimmer ihrer Brüder, die müde in die Strahlen der Farella blinzelten.
»Mach das Licht aus!«, jammerte Pipp. »Ich will schlafen.«
»Es ist helllichter Tag, da gibt’s nichts zum ausmachen«, erwiderte Valía. »Das kommt davon, wenn man nachts durch die Straßen streunt. Jetzt will ich aber endlich wissen, was ihr da getrieben habt, sonst verrate ich alles Papa.«
»Wie spät ist es denn? Ist er auch schon wach?«
»Heute scheint die ganze Familie Tanúka von der Schlafkrankheit befallen zu sein. Unsere Eltern liegen auch noch im Bett und der Getreidebrei, den ich gekocht habe, ist schon eiskalt.«
»Puh, na dann …« Pipp kuschelte sich gemütlich in seine Decke und schloss die Augen.
»Nein, stopp! Ihr schlaft jetzt nicht einfach weiter, ohne mir zu sagen, was gestern los war.«
»Ach, da gibt’s nicht viel zu erzählen, …«, gähnte Nio. »Wir sind raus, ein bisschen rumgerannt, ich kann mich nicht mal mehr so recht daran erinnern, und dann hatten wir auch schon wieder genug und sind ins Bett gegangen.«
»Und deshalb seid ihr heute so dermaßen müde?«, zweifelte Valía.
»Warum nicht? Papa ist heute doch auch unter die Langschläfer gegangen«, entgegnete Pipp. »Bestimmt liegt es am Wetter. Die Kumuluswolken wirbeln doch im Tiefdruckgebiet und das macht müde.«
»Blödsinn!« Valía schüttelte den Kopf. Die Antwort befriedigte sie überhaupt nicht. Sie hatte eine haarsträubende Geschichte erwartet, für die sie die Brüder so richtig zusammenstauchen konnte. Nun blieb lediglich ein leeres, schales Gefühl zurück, das sie nicht einordnen konnte. Sie ging nach unten, um eine zweite Portion des Getreidebreis zu essen.
Soll die ganze Familie doch den Tag verschlafen!
Bei den Problemen mit diesem Schleim, konnte sie das nicht verstehen – bei Vater gerade noch, schließlich hatte er am meisten von allen geschuftet, um die Stelle im Garten einzumauern.
Hoffentlich ist das Zeug inzwischen nicht ausgebrochen …
Der Blick aus dem Fenster beruhigte sie insofern, als dass keine schwarzen Schleimarme durch die Büsche ragten, um nach dem Haus zu greifen. Was sich hinter dem Grünzeug abspielte, konnte sie von hier aus jedoch nicht erkennen.
 
Pipp war wieder eingeschlafen und schnarchte genüsslich, Nio fühlte sich dagegen zusehends wacher. Er wurde das Gefühl nicht los, dass gestern doch mehr passiert war, als seine Erinnerung hergab. Dennoch war da weder ein Bild noch eine Szene, lediglich ein Gefühl. Er streckte sich, stieg aus dem Bett und schlüpfte in sein Hemd. Dann stülpte er sich sein Gewand über – auf Fabolon war die Kleidung der verschiedenen Gesellschaftsschichten nach Farben getrennt. Die einfachste Schicht, zu denen die Diener gehörten, trugen Grau, danach kamen die Bauern mit brauner Kleidung. Um Fedo herum gab es drei Bauernhöfe. Die Bewohner des eigentlichen Dorfes gehörten der Handwerkerschicht an und trugen alle grüne Gewänder. Lediglich der Schlichter und der Weise Alte hätten das Privileg einer gelben Kleidung gehabt, da sie sich aber vom Rest nicht abheben wollten, kleideten sie sich genau wie alle anderen. In den Städten hätten sie das wahrscheinlich nicht getan, aber auf dem Land nahm man es nicht so genau mit den Regeln.
Nios Gewand beulte an einer Stelle aus, als er es überzog. Da war etwas Schweres in seiner Tasche. Er griff hinein und zog ein Buch heraus, mit dem Titel Wasserwesen und ihre Tücken. Nios Blick haftete auf dem Buch, als versuchte es, ihm verzweifelt etwas mitzuteilen, etwas, das er vergessen hatte.
Wie kommt das in meine Tasche? 
Ganz gleich, wie sehr er sein Gedächtnis quälte, die Erinnerung schien wie hinter einer dicken Nebelwand verschwunden zu sein.
Oder hat es mir jemand heimlich untergejubelt? 
Womöglich handelte es sich sogar um ein verbotenes Buch. Nio ließ sich auf sein Bett nieder und begann, darin zu blättern. Es beinhaltete Erlebnisberichte mit Meermännern, der Meeriana, Begegnungen mit verschiedenen Krakenarten und Tiefseemonstern. Laut Inhaltsverzeichnis fehlten jedoch genau die Seiten, die ihn interessiert hätten.
Aber wieso? Habe ich sie selbst entfernt?
Nio schloss die Augen und kramte in seinem Kopf nach jeglichem Hinweis, überlegte hin und her, wie er zu diesem Buch gekommen war. Da blitzte plötzlich ein Bild in seinem Geiste auf, wie Pipp versucht hatte, ihm das Buch zu entreißen. Nio schüttelte sich.
Wieso erscheint nur diese Szene und ich kann mich an sonst nichts erinnern?
Die ganze Sache verunsicherte ihn zutiefst. Er fing wieder an, wahllos im Buch zu blättern, als fände sich darin eine Antwort. Am Ende angekommen, blieb sein leerer Blick auf einer kleinen abgelösten Ecke des Innenblattes hängen. Er versuchte, sie wieder festzudrücken, hielt jedoch inne, denn er bemerkte, dass ein recht vergilbtes Blatt darunter eingefügt worden war.
Zufall? Ein extra dick geschichteter Einband, oder vielleicht ein geheimes Versteck?
Nios Herz klopfte schneller. Er löste vorsichtig das Deckblatt ab und darunter kam tatsächlich ein uraltes, vergilbtes Schriftstück hervor.
»Hey Bruder, was hast du da?« Pipp saß aufrecht in seinem Bett.
Nio schrak zusammen, doch sein Bruder setzte sich schon neben ihn und studierte das Pergament in seiner Hand.
»Das war in dem Buchdeckel hier versteckt. Aber frag mich nicht, wo ich das Buch herhabe.«
Pipp runzelte grimmig die Stirn, als er den Einband musterte. »Ich frag aber doch: Woher hast du das Buch?«
Auch ihm war, als müsste er mehr darüber wissen, als sein Gedächtnis hergab. Da dort aber nichts zu holen war, verdrängte er diesen Eindruck wieder.
»Es war in meinem Gewand, aber ich habe keine Ahnung, wie es da reingekommen ist. Vielleicht hat es mir jemand zugesteckt, aber ich bezweifle, dass dieser Jemand wusste, welches Geheimnis sich darin verbirgt. Schau doch mal, was da steht:
 
Hilfe ereilt den, der nach ihr ruft, 
durch Raum und Zeit, 
bringen die Echsen sie herbei 
demjenigen, der sie befreit.
 
Heiliger Tempel des Wassers,
Im Herzen des Berges,
suchet das Tor zur Welt,
dort wird euch Hilfe zuteil.
 
Was bedeutet das? Ist das nur ein komischer Vers oder steckt da mehr dahinter?«
»Hilfe von Echsen könnte ich jedenfalls ziemlich gut gebrauchen«, scherzte Pipp.
»Unser Dorf braucht Hilfe, schon vergessen? Vielleicht zeigt die Karte darunter an, wo sich dieser geheime Ort befindet: der heilige Tempel des Wassers. Das klingt doch spannend.«
»Das klingt nach einem Ort, an dem Farbelwesen hausen und die wenigsten von denen sind ungefährlich. Also würde ich sagen, … wir sollten unbedingt danach suchen.« Pipp grinste abenteuerlustig.
Die Brüder steckten ihre Köpfe zusammen und studierten eingehend die beigelegte Karte. Das Pergament zeigte Altersspuren, die sich in Form von Schatten, feinen Linien und Schattierungen äußerten. Darauf hatte jemand mit schwarzer Tinte eine Landkarte gezeichnet.
»Das da sieht genau aus wie der Hakenfels, du weißt doch, wenn man die Bucht umrundet und dann den Graswald durchquert, ragt er weit aus dem Zinnberg heraus.«
»Kommt ihr jetzt zum Essen, oder muss ich auch meine dritte Schüssel ganz alleine verputzen?«, beschwerte sich Valía, die schon wieder im Türrahmen stand.
Nio schob das Pergament rasch unter seine Decke.
»Die dritte Schüssel? Im Ernst? Willst du Fette Konkurrenz machen?« Pipp riss die Augen übertrieben weit auf. Dann ahmte er das Schnaufen und Schmatzen des Wirtes nach. »Weck doch Papa, dann könnt ihr gemeinsam schon mal für ein Wettessen mit Fette üben.«
»Papa ist schon wach, macht aber Dinge mit Mama, bei denen ich nicht stören will.«
»Echt? Hast du sie beobachtet?«, interessierte sich Pipp.
»Natürlich nicht, ich hab sie nur im Vorbeigehen gehört, das reicht mir völlig aus.«
»Also, ich würde auch nicht zuschauen wollen, wenn unsere Eltern das Zimmer putzen«, bemerkte Nio arglos, »aber schau doch mal nach unserem schwarzen Sumpf im Garten. Hat sich da was getan?«
»Ihr wollt mich wohl loswerden! Wenn ihr’s wissen wollt, steht doch endlich auf und schaut selbst nach«, schnaubte Valía.
Es passte ihr überhaupt nicht, dass die beiden offenbar etwas ausbrüteten und sie außen vor war.
»Später. Jetzt haben wir einen wichtigen Männerrat abzuhalten, nichts für die Ohren kleiner Mädchen«, sagte Pipp und scheuchte seine Schwester mit einer wegwerfenden Handbewegung hinaus.
Mit essigsaurem Gesicht zog Valía die Tür zu, allerdings nicht ganz, nur so, dass ein schmaler Spalt offenblieb. Dann trabte sie mit lauten Schritten die Treppe hinunter, um gleich darauf wieder hinaufzuschleichen. Sie lehnte sich gegen den Türpfosten und lauschte. Valía traute ihren Ohren kaum, als sie hörte, was ihre Brüder planten.
»Dort muss der Eingang sein. Hier steht:
Dritte von unten nach rechts, 
Meermann nach oben, 
Seefisch nach unten und 
zweite von rechts nach links. 
Was ist denn das für ein wirrer Code?«
»Ist doch klar, Schlaumann, der Eingang wird sicher nicht für jeden offen daliegen, da muss man schon einen Riegel oder ein Rätsel lösen, damit sich das Tor auftut zu den heiligen Hallen.«
»Und wenn das gefährlich ist?«
»Bestimmt ist es das. Hast du etwa Angst?«
»Ja. Du nicht?«
»Schon, aber gerade deshalb macht’s doch erst Spaß.«
Pipp grinste breit, zu breit, um authentisch zu wirken. Die Ungewissheit, welche Wesen sie in diesem Wassertempel vorfinden würden, flößte auch ihm gehörigen Respekt ein.
»Vielleicht sollten wir uns die Sache für den Notfall aufbewahren, ich meine, wir holen nur dann Hilfe, wenn wir dieses schwarze Schleimzeug nicht in den Griff bekommen.«
»Wie du meinst. Na, dann …«, Pipp zog sich das grüne Gewand über den Kopf, »ziehe ich mich mal an.«
Valía, die noch immer vor dem Zimmer lauschte, schlich die Treppe hinunter. Da öffneten sich oben gleich zwei Türen.
»Ich brate dir rasch einen leckeren Fisch, mein Schatz«, hörte sie ihren Vater sagen.
Dann kam auch schon der Rest der Familie die Treppe herunter. Valía entzündete das Feuer im Herd. Es durfte keine Zeit vertrödelt werden, wenn ihre Mutter wach war.
»Ach, war das mal schön, auszuschlafen.«
Tono streckte sich und versah seine Frau mit einem Kuss. Dann eilte er zu seiner Tochter an den Herd, um schon mal den Fisch anzurösten. Unterdessen setzten sich Mianma und die Brüder an den Tisch und löffelten den kalten Brei – das typische Frühstück auf dem ganzen Kontinent Fabenia. Versüßt wurde das gekochte Getreide meist mit Knollenrübensirup, Obst und Beeren. Für Leute, die es lieber herzhaft mochten, gab es auch Varianten mit Gemüse und herben Gewürzen. Alle Tanúkas liebten den Brei jedoch eher fruchtig.
»Was macht ihr denn so den ganzen Tag, Kinder? Ich bekomme ja kaum noch etwas mit«, fragte Mianma.
»Ach, da verpasst du nichts, Mama: Aufstehen, Essen, Schule, Gartenarbeit, Essen, Schlafen, Aufstehen, Essen …«, ratterte Pipp herunter.
»Aber ist denn sonst nichts los im Dorf?«, fragte sie ungläubig nach, denn normalerweise gab es immer irgendetwas zu berichten. Sie schnitt sich gierig ein Stück Riesengamotte ab, das Tono ihr reichte.
»Valía hatte ihren ersten Ku …«, platzte Pipp heraus.
»Das stimmt doch gar nicht!«, fuhr seine Schwester mit hochrotem Kopf dazwischen.
»Du hast es selbst zugegeben.«
»Und ihr beide seid mitten in der Nacht im Dorf herumgestreunt«, entfuhr es Valía, obwohl sie eigentlich nicht vorgehabt hatte, zu petzen, aber die Wut darüber, dass Pipp ihr Geheimnis verraten hatte, ließ sie dieses Vorhaben vergessen.
»Na und! Seit wann ist das verboten?«, entgegnete ihr Bruder giftig.
»Was hattet ihr denn draußen zu suchen, mitten in der Nacht?«, erkundigte sich Mianma. Sie zog die Stirn in Falten und durchbohrte ihren Sohn mit kritischen Blicken.
»Wir sind eben Jungs, die Abenteuer lieben und bei Farellaschein haben wir Fedo doch schon hunderttausendmal gesehen«, erwiderte Pipp, ohne mit der Wimper zu zucken.
Die Vorstellung war jedenfalls überzeugend genug, dass Mianma ihren Röntgenblick von ihrem Sohn abwandte, um ihrer Tochter die volle Aufmerksamkeit zu schenken.
»Du hattest deinen ersten Kuss mein Schatz? Wer war der Glückliche?«, fragte sie mit sanfter Stimme.
»Das ist doch egal«, knurrte Valía.
»Dann war es wohl nicht so schön, wie du gehofft hast«, folgerte Mianma und fuhr ihrer Tochter, die links von ihr am Esstisch saß, mitfühlend übers Haar.
Valía antwortete mit einem unwilligen Brummen.
»Der Richtige wird dir schon noch begegnen und du wirst wissen, dass er es ist, wenn sich das erste Mal eure Lippen berühren.«
»Jaja, das weiß ich schon, aber können wir jetzt endlich das Thema wechseln?«
Ihre Mutter nickte lächelnd und machte sich dann daran, den Berg an gebratenem Fisch, den Tono auf ihrem Teller gestapelt hatte, zu verspeisen. Auch der Rest der Familie bekam noch etwas von der Riesengamotte. So lecker sie schmeckte, schon jetzt konnte Valía den Fisch nicht mehr riechen, so viel hatte sie davon gegessen. Doch wie es aussah, würde es noch mindestens drei Tage lang Riesengamotte geben.
Wie so oft endete das Mahl mit Mianmas Gähnen, sodass Tono sie zurück ins Bett begleitete. Die Drillinge räumten das Geschirr weg und spülten es ab, danach traten sie gemeinsam vor die Tür, alle mit einem seltsam muffigen Gefühl im Bauch. Wie gut sich doch das schwarze Etwas verdrängen ließ, wenn man zu Hause den Alltag durchlebte. Hier draußen aber lauerte die düstere Fratze der Wirklichkeit. Wie auf Kommando schritten die drei zwischen einigen Beeten hindurch und umrundeten die Beerenhecken. Auf den ersten Blick sah die steinerne Kuppel über dem ehemaligen Knollenrübenbeet unversehrt aus, doch bei genauerem Hinsehen fanden sich Risse im Mauerwerk.
»Schwarze Risse!«, rief Valía alarmiert. »Hier unten …«, sie rannte um das Gemäuer herum, »… und dort in der Mitte und da auch!«
Auch Nio und Pipp begutachteten die Stellen. Aus den feinen Rissen quollen dunkle, haarige Fasern, die wie winzige Flämmchen züngelten.
»Porschott!«, fluchte Nio. »Das kann doch nicht wahr sein! Wir müssen eine zweite Schicht über der ersten errichten.«
Valía vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Das kann doch so nicht weitergehen! Wir werden Fedo verlassen müssen«, jammerte sie.
Die Brüder warfen sich vielsagende Blicke zu.
»Mach dir keine Sorgen, Schwesterchen, wir werden Hilfe holen«, versuchte Nio, sie zu beschwichtigen.
Valía sah abrupt zu ihm auf. Das konnte nur bedeuten, dass die Jungen dieses Vorhaben in die Tat umsetzen wollten, wovon sie vorhin gesprochen hatten.
»Hilfe holen? Wo? Wie meinst du das?«, fragte sie unschuldig.
»Das wirst du schon sehen, wenn es so weit ist. Jetzt geh schön nach Hause und kümmere dich um Tono und den Haushalt.«
Valía schnaubte wütend. Die beiden wollten sie loswerden, so viel war klar, aber sie wollte sich nicht abschütteln lassen. Sie ahnte, dass mit dieser »Hilfe«, etwas faul war. Valía überlegte einen Moment, ob sie protestieren sollte. Wie sie ihre Brüder kannte, würden sie sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen lassen und es bei Nacht heimlich in die Tat umsetzen, wenn sie ihnen drohte, daher beschloss sie, zum Schein einzulenken.
»Na gut, aber bleibt nicht zu lange weg«, mahnte sie und kehrte dann ins Haus zurück.
Pipp zwinkerte seinem Bruder zu, dann folgten sie ihrer Schwester hinein, um alles Notwendige für das Abenteuer einzupacken: Laterne, Proviant, Wasser, Messer, Stemmeisen, Seile, zwei warme Decken. Valía tat, als würde sie nichts von alldem bemerken. Sie fegte den Boden im Wohnraum mit dermaßen wilden Bewegungen, dass es schrecklich staubte. Unterdessen stahlen sich die Brüder aus dem Haus.
Auf den Straßen war einiges los an diesem Vormittag. Die Leute standen überall in Gruppen zusammen und diskutierten darüber, wie man das schwarze Glibberzeug in den Griff bekommen konnte. Als sie am Haus der Stoffers vorbeikamen, steuerte Kollio auf sie zu.
»Hey, habt ihr’s schon gehört? Valía hat mich geküsst – ihr allererster Kuss«, rief er triumphierend.
»Kein Wunder, dass sie es geheim halten wollte«, entgegnete Pipp.
»Wieso?« Kollio strich seine rote Mähne zurück und blickte ihn schief an.
»Weil ihr Traumprinz keine roten Haare hat.«
»Phhh, das werden wir ja noch sehen …« Kollio wandte sich zum Gehen.
Kurz bevor sie den Weg aus Fedo heraus antraten, trafen sie auf Solto aus der Familie Wotros, den hochnäsigen Sohn des Jägers. Er deutete auf die Rucksäcke der Jungen. »Ihr verlasst doch nicht etwa jetzt schon das Dorf wegen der paar Schleimpfützen.«
»Nein, da hast du dich zu früh gefreut. Du wirst dich damit abfinden müssen, uns nicht mehr loszuwerden.«
Mit diesen Worten marschierten Pipp und Nio davon, doch Solto wollte sich nicht so leicht abspeisen lassen.
»Ihr könnt jetzt nicht einfach auf Vergnügungstour gehen. Alle müssen mithelfen. Ich bin von meinem Vater abkommandiert worden, Bericht zu erstatten, wer die Stadt verlässt.«
Nio und Pipp fuhren herum.
»Dein Vater hat hier gar nichts zu sagen!«, zischte Nio und trat zeitgleich mit Pipp einen wütenden Schritt auf Solto zu.
Dieser wich unwillkürlich zurück, wohl eher aus Überraschung als aus Furcht, denn gemessen an seiner Kraft und Geschicklichkeit konnte es der Jägersohn gut mit zwei kräftigen Männern gleichzeitig aufnehmen. Wenn es allerdings darauf ankam, fehlte es ihm jedoch an Mut.
»Er ist immerhin der Jäger des Dorfes und trägt die Verantwortung für die Sicherheit der Einwohner Fedos.«
»Schau mal, wir haben die Windelphase längst hinter uns gelassen, daher können wir gut selbst auf uns aufpassen. Aber wenn es dein Selbstwertgefühl so dringend nötig hat, hier den Chef zu spielen, dann tun wir ihm jetzt einfach einen Gefallen und kehren um«, sagte Pipp und machte auf dem Absatz kehrt.
Nio beäugte seinen Bruder verwundert, folgte dann aber seinem Beispiel. Die Jungen kehrten bis zur nächsten Kreuzung zurück, wo sie unvermittelt auf Valía trafen.
»Was treibst du denn hier? Wolltest du nicht das Haus putzen?«, wunderte sich Nio.
»Wollte oder sollte ich vielleicht, aber die Frage ist doch, wo ihr hinwollt.«
»Ach, wir haben unser Abenteuer schon beendet und kehren nach Hause zurück. Tschüssi, bis später«, antwortete Pipp.
Die Jungen liefen rasch davon, um weiteren Fragen zu entgehen.
»Schmauche, wie viele Leute halten uns denn heute noch auf?«, fluchte Nio, als sie wieder vor ihrem Haus angekommen waren.
Pipp sah sich nach allen Seiten um, dann steuerte er den Weg durch den Garten an. Auf der Rückseite des Grundstücks drückten sich die Brüder durch eine Lücke in der Hecke, um zum Pfad Richtung Meeresufer zu gelangen.
»Das war also doch nur ein Bluff. Wir kehren gar nicht zurück«, stellte Nio fest.
»Na klar, Schlaumerker, was dachtest du denn?«
Dieses Mal beeilten sich die Brüder, damit sie nicht wieder aufgehalten werden konnten. Der Weg am Meeresufer entlang, war zwar ein kleiner Umweg, aber in dieser Richtung war wenigstens nicht so viel los.
 
Unterdessen versuchte Valía erneut, die Verfolgung aufzunehmen. Sie war den Brüdern in einigem Abstand nachgelaufen. Im Dorf war es noch leicht gewesen, denn bei dem vielen Trubel auf den Straßen fiel sie nicht auf. Als Nio und Pipp jedoch Richtung Meer eilten, war der Weg menschenleer und Valía musste ausreichend Abstand halten, groß genug, um nicht gesehen zu werden, aber klein genug, um die beiden nicht aus den Augen zu verlieren. In den Dünen angekommen, bogen sie ab und wanderten eine Weile parallel zum Ufer, drifteten dabei aber mehr und mehr landeinwärts bis zum Graswald. Hier gestaltete sich die Verfolgung besonders schwierig. Die mannsgroßen Halme standen dicht an dicht und da sie sich rasch wieder aufrichteten, hinterließen die Jungs keine Spuren. Mitten in dem Meer an Grün blieb Valía daher nichts anderes übrig, als sich nach ihrem Gehör zu orientieren. Als sie schließlich aus dem Graswald heraus trat, waren ihre Brüder verschwunden und in dem von großen Felsbrocken durchsetzten Wald war keine Spur von ihnen zu finden.
Vermoxt! Was jetzt? Soll ich lieber zurückkehren oder nach ihnen suchen?
Sie entschied sich dafür, so schnell wie möglich geradeaus weiterzugehen und für den Fall, dass sie ihre Brüder gänzlich verloren hatte, einfach umzukehren. Hin und wieder war sie in den Wäldern herumgestreift, auf der Suche nach Kräutern und Pilzen, allerdings nicht in diesem Teil, außerdem hatte sie sich dabei immer an den Wegen für die Fuhrwagen orientiert. Quer durch den Wald, ganz ohne einen Anhaltspunkt, das hatte sie bisher nicht gewagt. Sie schaute sich immer wieder um, versuchte, sich die Umgebung genau einzuprägen und doch schien es, als sähe jeder Stein und jeder Baum beim zweiten Blick ganz anders aus als beim ersten. Hinter einem Felswall lauerte dann der nächste Schock: eine schwarz-schleimige Lache hatte einen kleinen Baum komplett eingehüllt. Valía blieb wie erstarrt stehen und keuchte vor Schreck.
Nein! Nicht auch hier! Es kann doch nicht wahr sein, dass sich dieses Zeug jetzt überall ausbreitet.
Verwesungsgeruch stieg ihr in die Nase. Keinen Atemzug lang hielt sie es hier länger aus. Sie drehte sich auf der Stelle um und rannte davon, in die Richtung aus der sie gekommen war – glaubte sie jedenfalls, doch der Graswald schien in weite Ferne gerückt zu sein. Sie rannte und rannte, versuchte, sich zu orientieren und konnte ihn doch nicht finden. Schließlich lehnte sie sich erschöpft gegen einen dicken Stamm, um tief durchzuatmen.
Schmauche! Ich habe mich verlaufen …, musste sie sich schließlich eingestehen.
 
Pipp und Nio ahnten nicht, dass ihnen Valía gefolgt war. Sie kletterten immer wieder auf Felsen und Bäume, um sich zu orientieren, nach dem Hakenfels Ausschau zu halten und die Landschaft mit der Karte zu vergleichen. Die Farella schien hell, die Vögel zwitscherten und alles war so friedlich, dass man hätte meinen können, es gäbe keine Probleme auf Fabolon. Die Brüder kamen gut voran und erreichten ihr Ziel schneller als gedacht. Vor einer steilen Felswand kamen sie zum Stehen. Hoch über ihnen ragte der Hakenfelsen aus der Wand. Er ähnelte der Nase von Mirek Wotros, dem Jäger von Fedo, zumindest nachdem sich ein Gurlux darin verbissen hatte. Hier angekommen musterten sie ratlos den Fels.
»Und jetzt? Wie geht es weiter?« Nio schüttelte den Kopf und studierte erneut die Karte in seiner Hand.
»Wieso fragst du mich? Du weißt doch sonst immer alles besser«, maulte Pipp.
»Was bist du nur so schlecht gelaunt? Bisher lief doch alles gut.«
»Dann musst du wohl das laute Grummeln in meinem Magen völlig überhört haben.«
»Sag doch gleich, dass du Hunger hast. Dann legen wir eben eine Pause ein und studieren dabei nochmal die Karte.«
Die Jungen ließen sich auf einem Felsbrocken nieder und packten etwas von dem gebratenen Fisch aus – kalt schmeckte er nicht mal halb so gut, wie frisch gebraten, aber bekanntlich lautet der Name des besten Koches ja Hunger.
Nio wendete das Pergament hin und her, las die Zeilen vor und zurück, betrachtete wieder die Felswand, doch er kam nicht darauf, wie es weitergehen könnte. Als Pipp seinen Fisch verschlungen hatte, warf er einen flüchtigen Blick auf die Karte und meinte: »Sieht aus wie Felsen, der Hintergrund.«
»Was, wieso? Welcher Hintergrund?«, fragte Nio.
»Na, schau doch hin, Schlaumann! Der Hintergrund des Papiers hat das gleiche Muster wie die Felswand dort.«
Nio verglich die Strukturen und sprang auf.
»Du bist ein Genie!«, rief er.
Es stimmte. Das war ihm gar nicht aufgefallen. Die vermeintlichen Altersspuren des Pergaments zeigten nichts weiter als eine detaillierte Oberflächenstruktur einer Felswand – der Felswand, vor der sie gerade standen und das eingezeichnete Kreuz markierte nicht nur die Stelle der Landkarte, die darüber gezeichnet wurde, sondern auch die Stelle in der Felswand.
»Wir sitzen sogar direkt vor dem Eingang«, staunte Nio, während er Pergament- und Felsstrukturen verglich und dann noch einmal die Anweisung durchging:
Dritte von unten nach rechts, 
Meermann nach oben, 
Seefisch nach unten,
zweite von rechts nach links. 
»Dritter von unten nach rechts … So fängt es an. Aber welcher Stein ist der dritte von unten?«
Nio folgte den Konturen des Gesteins, konnte aber nichts Auffälliges entdecken. Nichts deutete auf eine verborgene Tür oder bewegliche Teile hin.
»Dritter von unten nach rechts, was soll das denn bedeuten? Was für ein dritter? Dritter Stein? Dritter Spalt?«
»Schau dir das mal an!«, rief Pipp.
Er stand dicht vor der Felswand und beschattete eine Stelle mit den Händen.
»Dafür solltest du die Sicht freigeben.«
»Geht nicht, Schlaukopf, man sieht es nur im Dunkeln«, erklärte Pipp.
Nio rückte näher und beschattete nun seinerseits die entsprechende Stelle. Da entdeckte er einen leuchtenden Fleck in Form eines Meermannes.
»Das ist es! Der Meermann! Aber was sollen wir jetzt damit anfangen?«
Nio betastete die Figur, aber es war nichts weiter als ein leuchtender Farbfleck.
»Suchen wir zuerst die Felswand ab, bestimmt gibt es noch mehrere Figuren«, schlug er vor.
Die Jungen beschatteten nun Stück für Stück der Felswand und tatsächlich fanden sie weitere leuchtende Flecke. Nio packte seinen Kreidestift aus dem Rucksack und markierte die Stellen. Schließlich hatten sie ein Bild von etwa dreißig Wellen, außerdem einen Fisch und einen Meermann.
»Die dritte von unten, das kann nur eine Welle sein«, überlegte Nio und tippte mit dem Zeigefinger auf die entsprechende Stelle. Pipp legte seine Hand darüber, um sie zu beschatten.
»Spinne ich, oder leuchtet die Welle heller auf als vorhin?«, rief Nio aufgeregt.
»Du spinnst immer, aber jetzt zur Abwechslung nicht. Beweg sie doch mal oder zieh sie direkt nach rechts.«
Nio streifte mit dem Zeigefinger von der Welle über den Felsen und das leuchtende Gebilde folgte der Bewegung direkt in Richtung des Meermannes. Dabei hatten die Brüder alle Mühe, sie gleichzeitig zu beschatten, damit sie sehen konnten, was sie taten. Pipp und Nio keuchten vor Überraschung, als die Flimmerbilder wie zum Leben erwachten, denn kaum hatte die Welle den Meermann berührt, schlug sie über seinen Kopf hinweg, er tauchte wieder auf und hob seinen Dreizack. Daraufhin bewegte er sich direkt unter Nios Fingerkuppe und führte Schwimmbewegungen durch.
»Was jetzt? Wohin soll ich ihn bewegen?«, fragte Nio mit zittriger Stimme.
Er war so aufgeregt, dass er fürchtete, die Führung des Leuchtflecks zu verlieren.
»Nach oben!«, befahl Pipp.
So forsch kannte ihn sein Bruder sonst nicht. Sicher lag es daran, dass er genauso aufgeregt und angespannt war.
Nio bewegte den Finger nach oben, während Pipp sich bemühte, die Beschattung aufrecht zu erhalten. Der Meermann schwamm aufwärts, geradewegs auf den Fisch zu. Kaum berührte er ihn, konnten die Jungen beobachten, wie er ihn einfing und verspeiste. Dann begab er sich abermals unter Nios Finger und führte Schwimmbewegungen aus.
»Nach unten!«, befahl Pipp, als sein Bruder zögerte.
Nio bewegte den Zeigefinger wieder hinunter und Pipp folgte mit seinen Händen. Wieder langten sie an einer Welle an. Dieses Mal sprang der Meermann über sie hinweg.
»Und was jetzt?«, fragte Nio aufgeregt. Sie waren so nah am Ende des Rätsels, dass er große Angst verspürte, etwas falsch zu machen.
»Die zweite von rechts nach links«, sagte Pipp. »Das erledige ich. Gib du dem Wassertypen selbst Schatten.«
Er setzte seinen Zeigefinger auf die zweite Welle von rechts. Pipp hatte ein gutes Gefühl, dass es die richtige war, denn sie befand sich auf gleicher Höhe wie Nios Zeigefinger über dem Meermann. Dann bewegte er den beschatteten Finger und tatsächlich folgte auch seine Welle dem Finger bis sie auf Nios Meermann traf. Dieser Tauchte hinein und war verschwunden. Weiter geschah nichts. Die Jungen warteten, doch nichts veränderte sich.
»Na toll! Das war’s jetzt?« Nio tauschte enttäuschte Blicke mit seinem Bruder aus. »Haben wir was falsch gemacht?«
Pipp beschattete die Stellen, wo die Kreidemarkierungen gewesen waren, doch alle waren verschwunden, der Fisch, der Meermann und sämtliche Wellen. Plötzlich rumorte es im Berg. Die Felswand erzitterte. Vor Schreck sprangen Nio und Pipp auf und flüchteten ein Stück weit in den Wald hinein. Hinter einem dicken Baumstamm suchten sie Schutz und beobachteten, was nun passierte. Aber wieder wurden sie enttäuscht, denn die Felswand lag unverändert vor ihnen. Keine Öffnung hatte sich gebildet, keine Tür hatte sich aufgetan.
»Porschott!«, fluchte Pipp.
»Und wir waren so nah dran. Ich hab keine Lust mehr. Lass uns nach Hause gehen …«, brummte Nio frustriert.
Er kam hinter dem Baum hervor und kletterte auf den Felsvorsprung, auf dem er seinen Rucksack zurückgelassen hatte. Als er ihn auflesen wollte, glaubte er, seinen Augen nicht zu trauen. Der Rucksack war umgefallen und die obere Hälfte tauchte in die Felswand ein. Pipp stieg zu ihm herauf.
»Dieser Berg kann nur an Geschmacksverirrung leiden, wenn ihm so was schmeckt«, kommentierte er trocken.
Nio packte seinen Rucksack an den Schlaufen und zog ihn heraus. Er schien vollkommen unversehrt.
»Doch keine Geschmacksverirrung …«
»Das muss es sein! Der Eingang ist offen, wird aber getarnt.«
»Dann geh doch mal rein und schau, ob die Hilfe schon angeflogen kommt.«
»… sagte der Angsthase und schickte seinen Bruder vor«, konterte Nio und streckte seinen Arm in den Felsen.
Er traf auf keinerlei Widerstand und es fühlte sich auch nicht unangenehm an, selbst wenn es ziemlich gruselig aussah, seinen Arm im Gestein versinken zu sehen. Nio nahm allen Mut zusammen, atmete tief durch und berührte die Scheinwand mit der Stirn. Da er jedoch auf keinen Widerstand stieß, und es sich nicht unangenehm anfühlte, streckte er den Kopf ganz hinein. Das Tageslicht leuchtete den Eingangsbereich aus, verlor sich aber in der Dunkelheit eines langen Tunnels, der in den Berg hineinführte. Mit dem nächsten Schritt verschwand Nio vollständig in der Höhle. Von innen her bestand keine Tarnung und man konnte problemlos durch die türgroße Öffnung nach draußen schauen.
»Komm rein, da ist ein langer Gang«, sagte er zu Pipp, doch dieser reagierte nicht. Er starrte angestrengt zu der Stelle, wo Nio verschwunden war.
Kann man mich von draußen her etwa gar nicht hören?
Nio trat wieder hinaus.
»He, warum hast du nicht geantwortet?«
»Generell führe ich keine Gespräche mit Felsen.«
»Hast du mich denn nicht gehört?«
»Nein. Scheint schalldicht von innen. Ist es sicher da drin?«
»Ich denke schon. Ein langer Tunnel führt in den Berg hinein.«
»Gut, gehen wir.«
Sie traten nacheinander durch die nicht vorhandene Wand.
»Wahnsinn!« Pipp schüttelte anerkennend den Kopf.
»Zum Glück ist mein Rucksack hineingefallen, sonst hätten wir den Eingang vielleicht gar nicht entdeckt«, sagte Nio und packte die Laterne aus.
»Gut gemacht, Rucksack«, lobte Pipp und tätschelte das Gepäckstück anerkennend.
»Nio!«, tönte es von draußen.
»Wer ruft denn hier nach mir?«, wunderte sich Nio.
»Pipp! Nio! Wo seid ihr?«
»Nach mir auch. Und dieser Jemand imitiert gekonnt die Stimme unserer Schwester«, bemerkte Pipp trocken.
 
Es hatte sich wie Stunden angefühlt, die Valía ziellos umhergeirrt war. Dann hatte sie plötzlich die Stimmen ihrer Brüder gehört. Erschöpft war sie dem Geräusch gefolgt und hatte die beiden in dem Moment entdeckt, als sie vom Berg verschluckt worden waren.
Das kann doch nicht wahr sein!
In ihrer Verzweiflung fing sie an, nach den Brüdern zu rufen. Sie kletterte auf den Felsen, wo sie die beiden zuletzt gesehen hatte und sah sich verzweifelt nach ihnen um.
Bin ich schon so verrückt, dass ich sie mir nur eingebildet habe?
Valía wischte sich den Schweiß von der Stirn und lehnte sich erschöpft gegen die Felswand. Doch statt auf einen Widerstand zu treffen, fiel sie einfach hindurch. Sie schrie erschrocken auf, drohte hinzufallen, wurde jedoch aufgefangen, was einen erneuten Schock auslöste. Panisch um sich schlagend, kämpfte sie sich aus den Armen, die sie festhielten.
»He! Halt still! Was soll denn das?«, protestierte Nio.
Da endlich beruhigte sich Valía und starrte ihren Bruder ungläubig an. Sie schaute zwischen der Öffnung im Felsen und ihren Brüdern hin und her und allmählich begriff sie die Zusammenhänge.
»Wir haben eine getarnte Höhle entdeckt und du bist uns gefolgt«, fasste Pipp die Lage zusammen.
»Genau und ich bin stocksauer, dass ihr einfach so weggelaufen seid. Was habt ihr überhaupt vor? Das kann doch nur gefährlich werden«, schimpfte Valía drauf los.
Irgendwo musste sie jetzt ihren Frust abladen, den sie die ganze Zeit über gesammelt hatte und da kamen ihr Nio und Pipp gerade recht.
»Fragen von Zeterschnepfen beantworten wir nicht«, entgegnete Pipp.
»Geh doch wieder nach Hause, wenn’s dir zu gefährlich wird«, antwortete Nio.
Valía schnaubte wütend, sagte aber nichts mehr, denn insgeheim war sie froh, die Brüder gefunden zu haben.
Unterdessen setzte Nio sein Vorhaben, die Laterne anzuzünden, endlich in die Tat um. Er hielt sie hoch über den Kopf, um den Lichtschein weit in den Gang hineinzuwerfen. Aber viel war nicht zu sehen. Der Tunnel zog sich geradewegs in den Berg hinein.
»Wo geht es dort hin?«, fragte Valía.
»Das wirst du schon sehen«, antwortete Pipp.
Das Mädchen zögerte, als sich die Jungen in Bewegung setzten. Es widerstrebte ihr, in die unbekannte Dunkelheit des Berges vorzudringen, obendrein spukten düstere Geschichten gefährlicher Farbelwesen durch ihren Geist. Ihre Brüder kümmerten sich jedoch nicht weiter um Valía und da sie bezweifelte, die beiden von ihrem Vorhaben abhalten zu können, folgte sie ihnen schließlich. Nochmals alleine zurückbleiben wollte sie auf gar keinen Fall. So wagten sie sich tiefer und tiefer in den Berg vor. Der Gang beschrieb weder Kurven noch gab es Abzweigungen, doch schien es leicht bergab zu gehen. Eine unheimliche Stille hatte sich über die Drillinge gelegt. Alle waren gespannt, an welchem Ort dieser Tunnel enden wird und was sie dort vorfinden werden.
Die ganze Zeit über hörte man nichts weiter als sanfte Atemgeräusche und die Schritte der Drillinge. Doch allmählich gesellte sich ein entferntes Rauschen hinzu.
»Ein unterirdischer Bach«, stellte Nio fest.
»Auf nasse Füße habe ich aber keine Lust«, maulte Valía.
Der Tunnel wurde nun allmählich höher, breiter und unförmiger, bis die Laterne einen ganzen Wald aus Tropfsteinen erhellte.
Zwischen ihnen hindurch führte ein steinerner Steg, unter dem sich ein verzweigter Bach seinen Weg bahnte. Überall tropfte und plätscherte es. Auch dort, wo der Lichtschein nicht hingelangte, war es nicht vollkommen dunkel, denn die Decke war mit Leuchtkristallen gespickt, die wie kleine Sterne funkelten. Ob sie von Menschenhand angebracht worden waren oder sie sich hier als magisches Naturwunder von selbst formiert hatten, konnte man nicht bestimmen. Obwohl die Schatten im Flackern der Kerze unheimlich tanzten, ließ sich sogar Valía, die bisher eher verhalten reagiert hatte, gefangen nehmen von der Schönheit dieses besonderen Ortes. Der Steg mündete in eine Brücke mit steinernem Geländer. Unten schillerte ein klares Gewässer im Lichtschein. Schließlich erreichten die Drillinge eine Insel inmitten des unterirdischen Sees. Ein schneeweißes Gebäude, das an einen Tempel erinnerte, thronte auf einer Erhebung. Unregelmäßige Säulen, in der Form zusammengewachsener Tropfsteine, trugen ein rundes Kuppeldach. Durch einen Torbogen gelangten die Drei ins Innere.
Einer Eingebung folgend pustete Nio die Laterne aus. Valía japste erschrocken, das Japsen ging jedoch in Staunen über, als dieser Ort mit der Dunkelheit seine ganze Pracht entfaltete. Die Leuchtkristalle an der Decke funkelten wie die Sterne am Nachthimmel und verbreiteten ein sanftes, blaues Licht. Das Leuchten im Gestein zeichnete lebendige Wellen, die über die Oberfläche der Tempelmauern wogten. Fische und andere Meerestiere schwammen darin. Das Zentrum des Tempels bildete ein achteckiger Brunnen, dessen Wasser in hellem Blau schimmerte. Aus einer Säule in der Mitte sprudelten Fontänen in alle vier Himmelsrichtungen.
»Wahnsinn!«, staunte Pipp.
Die anderen brachten überhaupt kein Wort heraus vor Staunen. Keiner der Drillinge hatte je von so etwas gehört oder etwas Vergleichbares gesehen. Sie hatten beinahe ihr gesamtes Leben in ihrem Dorf zugebracht, wenn sie mal herauskamen, dann ging es höchstens auf den Markt in die nahegelegene Stadt oder mit dem Schiff in die umliegenden Gewässer. Spannende Orte entsprangen lediglich den Geschichten, die der Weise Alte in der Schule erzählte.
»Was für ein Abenteuer!«, flüsterte Nio und betrachtete ehrfürchtig eine der leuchtenden Wasserechsen, die über die zentrale Säule des Brunnens krabbelten. Sogar Pipp, der nur selten seine echten Gefühle zeigte, betrachtete staunend das Lichtspiel der Wellen und Wasserwesen.
»Hilfe ereilt den, der nach ihr ruft, 
durch Raum und Zeit, 
bringen die Echsen sie herbei 
demjenigen, der sie befreit«, zitierte er den Vers vom Pergament.
Pipp verfügte über ein hervorragendes Gedächtnis, wenn es um das Auswendiglernen von Texten ging. Was das Erledigen von Hausarbeiten jedoch betraf, glich sein Gedächtnis einem Sieb.
»Die Echsen bringen Hilfe herbei. Diese Echsen dort?«, überlegte Nio.
Als hätte es das leuchtende Tier gehört, tauchte es in den Brunnen hinab, um wieder am Beckenrand zu erscheinen. Valía lief ein Schauer über den Rücken. Das alles war gleichermaßen faszinierend wie unheimlich. Dennoch konnte sie keine Angst verspüren bei all der Schönheit, die sie umgab. Ein weiteres leuchtendes Echsenbild tauchte durchs Wasser und kam direkt vor Valía wieder zum Vorschein. Es blickte sie so zutraulich an, dass sie alle Vorsicht vergaß und es berührte. Doch da geschah etwas, womit sie nicht gerechnet hatte: Das leuchtende Bild krabbelte auf ihre Hand, wo es sich wie eine lebendige Tätowierung über ihre Haut bewegte.
»Hilfe!«, schrie Valía auf, zuckte erschrocken zurück und versuchte, das Echsenbild abzuschütteln.
Nio und Pipp starrten schockgefroren auf die Szene, denn genau in dem Moment, als Valía den Hilferuf ausgestoßen hatte, verdampfte das Lichtbild explosionsartig auf ihrer Haut. Es zischte, brodelte und blubberte. Die Echse war verschwunden, dafür wirbelte der Dampf wild umher, sammelte sich in einer großen Wolke. Aus ihr formten sich drei Teile, die sich zu menschlichen Gestalten verdichteten. Rasch wurden sie fester, nahmen Form und Farbe an und mit einem Mal standen drei echte Menschen im Tempel. Sie wirkten so fremdartig und seltsam gekleidet, dass sie von sehr weit hergekommen sein mussten.

Schlammbriefe zum Jubiläum
Gesamtschule in Frankfurt, Mittwoch, 28. November
 
Als Maja durch den Torbogen trat, an dem rote Rosen emporrankten (die abgerupfte Rose sah diesen hier verdächtig ähnlich), staunte sie nicht schlecht, als sie hier auf Lisa stieß. Sie zog gerade irgendwelche Papiere aus einer schlammigen Pfütze.
»Was machst du denn hier?«, stieß Maja verwundert hervor.
»Äh, ich habe so einen Brief bekommen …«, sie zog ein Papier aus der Tasche, das verdächtig nach dem Brief aussah, den auch Maja erhalten hatte.
»Von wem?«, stieß Maja hervor und näherte sich. Der penetrante Geruch des Parfüms ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass es sich um denselben Brief oder zumindest denselben Absender handelte.
Lisa zuckte mit den Schultern.
»Darf ich mal?«, fragte Maja und streckte die Hand nach dem Blatt aus.
Lisa wollte ihn ihr geben, ließ jedoch zu früh los, sodass der Brief zu Boden segelte, um neben dem anderen Papier in der Pfütze zu landen.
»O nein!«, rief Lisa und bückte sich, um ihn wieder herauszufischen.
»Was treibt ihr denn hier?«
Die Mädchen fuhren herum. Da stand Felix und musterte die beiden verwundert.
»Hast du etwa die roten Briefe geschrieben?«, fragte Maja mit zusammengezogenen Brauen.
»Nein, das nicht, aber ich hab auch so einen bekommen«, lachte Felix und wedelte mit dem berüchtigten roten Umschlag. Beide Mädchen atmeten auf, da er es mit Humor nahm. »Da hat uns jemand schön reingelegt. Wer das wohl war?«
»Blöder Scherz«, murmelte Maja.
»Und was sind das für Papiere in der Pfütze?« Felix deutete auf die verschlammten Blätter, die Lisa aus dem Wasser gezogen hatte.
»Auf frischer Tat ertappt!«
Die Schüler zuckten erschrocken zusammen, denn im Torbogen stand Schulrektor Mayer, die Fäuste in die Hüften gestemmt. »Man reiche mir das Corpus Delicti!« Er deutete auf die tropfenden Blätter.
Der Rektor schritt auf Lisa zu, die am ganzen Körper bebte, was besonders an den zitternden Papieren zu sehen war. Herr Mayer entriss sie ihr und studierte das, was Schlamm und Wasser an Buchstaben übriggelassen hatten.
»Das sind eindeutig die Unterlagen, welche aus meinem Büro entwendet wurden. Und …« Er schnüffelte in der Luft. »Der Dieb hat ein Parfüm verwendet, welches …« Er schnüffelte abermals in Richtung von Felix und dann auch Maja. »… jenes welches auch an Ihnen haftet. Womit ich Sie drei hiermit des Diebstahls überführt habe.«
»Aber …«, protestierte Maja, wurde jedoch von Frau Kassandra unterbrochen, die ebenfalls in die Laube stürzte.
»Herr Direktor Mayer! Da sind sie ja! Wir haben etwas vorbereitet und das gesamte Kollegium wartet auf Sie.«
»Nun, Helen, … oh, Frau Kassandra, ich habe hier einen dringlichen Fall aufzuklären …«, erklärte der Schulrektor. Seine Wangen glühten verdächtig.
»Das hat doch sicher Zeit bis nach unserer Überraschung. Nun kommen Sie schon!«
Die spritzige Lehrerin hakte sich bei dem alten Mann unter. Da gab er endlich seinen Widerstand auf und ließ sich fortführen – die tropfenden Unterlagen in der freien Hand. Im Fortgehen wendete er noch einmal den Kopf und sagte: »Ich sehe Sie in einer halben Stunde in meinem Büro! Und seien Sie pünktlich.«
Maja pustete durch die Backen und schüttelte den Kopf.
»Habt ihr verstanden, was da gerade abging?« Sie schaute fragend zwischen Felix und Lisa hin und her.
»Ist doch klar«, antwortete Felix. »Der- oder diejenige, die uns hierhergelockt hat, hat irgendwelche Unterlagen geklaut und dieses komische Parfüm am Tatort verteilt, mit dem er auch die Briefe besprüht hat. Damit der Verdacht auf uns fällt. Aber wer wollte uns da eins auswischen? Soviel ich weiß, habe ich keine Feinde. Ihr?«
»Ähm, ich hätte da schon einen Verdacht.« Maja tauschte mit Lisa Blicke aus, die noch immer ziemlich verdattert dreinschaute. »Lisa und ich haben heute Morgen Rick davon abgehalten, einen Fünftklässler auszurauben.«
»Was echt? Wie habt ihr das denn geschafft?«
»Ich bin im Hapkido.« Maja strahlte. Es gefiel ihr, Felix zu verblüffen. »Lisa hat mir geholfen«, fügte sie hinzu. Er sollte sie ja nicht für eine eingebildete Angeberin halten.
»Okay, ich könnte mir schon vorstellen, dass er sich dafür an euch rächen wollte. Aber warum hab ich auch einen Brief bekommen?«
»Hattest du mal Streit mit ihm?«
»Wir können uns nicht besonders gut leiden, aber das träfe wahrscheinlich auf die Hälfte der Jungen in unserer Stufe zu. Keine Ahnung, warum es gerade mich erwischt hat. Vielleicht steckt ja auch was anderes dahinter oder ich bin nur ein Zufallsopfer, damit es nicht ganz so auffällig ist, dass es sich um eine Racheaktion von Rick handelt.«
»Ja, das könnte sein«, überlegte Maja.
Lisa stand noch immer kreidebleich daneben und brachte keinen Ton heraus. Sie fühlte sich doppelt elend und dumm, denn sie war tatsächlich auf den anonymen Verehrer hereingefallen, hatte mit klopfendem Herzen gewartet, in der naiven Hoffnung, aus diesem geheimen Treffen könnte eine wundervolle Romanze entstehen. Jetzt schämte sie sich in Grund und Boden, Rick auf den Leim gegangen zu sein und fürchtete sich vor der Standpauke des Rektors, denn schließlich war sie es, die die Dokumente aus der Pfütze gefischt hatte.
»Komm, wir gehen was essen, bevor wir uns dem Alten stellen. Ich bin am Verhungern«, sagte Felix.
Maja nickte und die beiden wandten sich zum Gehen. Als Lisa noch immer wie versteinert dastand, drehten sie sich nach ihr um.
»Willst du nicht mitkommen?«, fragte Maja.
Ein dünnes Lächeln zauberte sich auf Lisas Lippen. Sie nickte und folgte den beiden in die Mensa. Inzwischen waren die meisten Schüler fertig mit Essen und verließen den Saal bereits wieder, sodass die Drei sofort mit einem Klecks Kartoffelbrei und Gemüse bedient wurden. Sie setzten sich zusammen an einen Tisch. Phoebe stand soeben von einem anderen auf und zwinkerte Maja triumphierend zu, als sie an ihr vorbeiging.
Was sollte das denn?, wunderte sich Maja, dachte aber nicht weiter darüber nach. Wenn sie schon mal die Gelegenheit hatte, gemeinsam mit Felix zu Mittag zu essen, dann wollte sie das auch auskosten. Die beiden lachten und scherzten und vergaßen dabei vollkommen die Zeit.
»Wir müssen zum Rektor«, erinnerte Lisa schließlich mit so dünner Stimme, dass die beiden sie völlig überhörten.
Doch wenn Lisa etwas hasste, dann war es, zu spät zu einem Termin zu erscheinen, der ohnehin schon Ärger versprach.
Mit dem Tablett in der Hand erhob sie sich. »Wir müssen los!«, sagte sie nun für ihre Verhältnisse ungewöhnlich forsch.
Maja und Felix blickten erstaunt zu ihr auf. Dieser Ausbruch war Lisa extrem unangenehm, daher wandte sie sich nun rasch um, um das Tablett im Geschirrwagen zu verstauen. Felix und Maja folgten ihrem Beispiel und wenig später standen sie gemeinsam vor dem Zimmer des Schulrektors, oder genauer: vor dem der Sekretärin, an der man zuerst vorbeimusste.
Felix öffnete mutig die Tür und lugte hinein, doch der Platz von Frau Tanne war leer. Die drei traten ein und Felix klopfte an die Tür des Rektors. Von innen war jedoch kein »Herein« zu hören, stattdessen kam Herr Mayer vom Flur her ins Sekretariat. Auf seinem Kopf thronte ein bunter Papierhut. Dort wirkte er so völlig fehl am Platz, bei dem strengen Herrn mit Anzug und Brille, dass Maja spontan losprustete vor Lachen.
»Mäßigen Sie sich!«, wies Herr Mayer sie zurecht.
Maja schluckte ihr Lachen mühsam runter. Da die drei Schüler aber noch immer das Papierhütchen auf seinem Haar fixierten, erkannte der Rektor die Ursache der Erheiterung. Er griff danach und zog sich das Hütchen mit einem beschämten Räuspern vom Kopf.
»Nun ja, das Kollegium hatte diesen absonderlichen Einfall, einer Geburtstagsfeier zu meinem fünfzigjährigen Jubiläum …«
Herr Mayer öffnete die Tür zu seinem Büro und ließ die drei eintreten.
»Setzt euch!«
Lisa, Felix und Maja nahmen auf drei der fünf Stühle am runden Konferenztisch Platz. Herr Mayer thronte auf seinem Chefsessel etwas entfernt vom Tisch.
»Wir sind unschuldig!«, platzte Maja hervor. »Man hat uns mit Briefen zum runden Denkmal gelockt, die alle mit diesem Parfüm besprüht waren.«
Zum Beweis zog Felix seinen Brief hervor und präsentierte ihn dem Rektor.
»Nun, es war ein Fehler, euch nicht sofort in die Mangel zu nehmen, denn nun hattet ihr natürlich genug Zeit, euch eine kleine Lügengeschichte auszudenken, die eure Unschuld beweisen soll«, antwortete der Rektor mit gerunzelter Stirn. Er rückte seine Brille zurecht und erhob sich.
»Ist euch eigentlich bewusst, welche wichtigen Dokumente ihr mit unverfrorener Respektlosigkeit in den Dreck gezogen habt? Man verzeihe mir diese Wortwahl, doch solche Taten können nicht mehr als Jugendstreich gewertet werden, vielmehr handelt es sich um ein strafbares Delikt.«
Mit jedem Wort, das der Rektor sprach, zitterte Lisa mehr, auch wenn er sie dabei gar nicht ansah, sondern seinen Blick zwischen Maja und Felix hin- und her schweifen ließ. So gesehen hatte das Nicht-wahrgenommen-werden mal einen Vorteil, und doch nahm es sich Lisa zu Herzen, als würde Herr Mayer sie persönlich anklagen.
»Was waren es denn für Papiere?«, hakte Maja nach.
»Eine geschickte Frage, junge Dame. Doch mein Intellekt verbietet mir, dieser Taktik auf den Leim zu gehen. Es handelt sich um Auszüge einer Doktorarbeit, inklusive historischer Artikel, die ich im Original erworben und eingefügt habe – es handelte sich um die einzigen Originale!« Seine Stimme war bedrohlich angeschwollen. »Und das an meinem Geburtstag! Die Rechnung für den entstandenen Schaden können Sie an Ihre werten Eltern weiterreichen.«
Die Tür platzte auf, doch statt eines Menschen, füllte ein riesenhaftes Paket, eingewickelt in blumiges Geschenkpapier, den Rahmen aus. Alle beobachteten, wie Fräulein Kassandra unter Ächzen und Stöhnen das Paket durch die Tür zu schieben versuchte.
»Oh, entschuldigen Sie! Ich-ich hatte geglaubt, der Raum sei leer …«, stotterte die Lehrerin und ihre Wangen glühten. Das Geschenk stand quer auf einer Ecke halb drin, halb draußen, und Fräulein Kassandra lugte über die obere Schräge in den Raum, wobei sie es rechts und links festhielt und ein nacktes Knie unter eine Seite stemmte, um es zu stabilisieren. »Es-es sollte eine Überraschung sein. Hm, die ist jetzt leider misslungen, … soll ich … ich wollte nicht stören … dann bringe ich es später …«
Herr Mayer räusperte sich. Maja konnte es kaum glauben, aber auch seine Wangen glühten.
»Nun, da ich es schon gesehen habe, können Sie es auch gerne hereinbringen, Fräulein, pardon, Frau Kassandra.«
Der Patzer brachte Maja und Felix erneut dazu, laut loszuprusten. Die ganze Szene war ohnehin schon so skurril, dass sie sich sehr zwingen mussten, nicht zu kichern, aber beim Versprecher des Rektors konnten sie sich einfach nicht mehr zurückhalten.
Herr Mayer versah die Schüler mit strafenden Blicken, ging dann aber der Lehrerin zur Hand, um mit ihr gemeinsam das Paket ins Zimmer zu bringen. Allerdings streiften sie dabei die Ecke des Bücherregals. Diese riss ein Loch ins Geschenkpapier und ratschte im Vorübergehen die halbe Seite auf.
»Oh, Verzeihung. Das ist mir jetzt aber peinlich … Das schöne Geschenkpapier …«, seufzte Frau Kassandra unglücklich.
»Nun ja, eine Sache des Geschmacks …«, brummte der Rektor. »In diesem Fall bietet es sich wohl an, das Paket auch vollständig auszupacken.«
Nachdem die beiden Lehrer das Geschenk auf dem Boden abgestellt hatten, befreite es der Rektor vom Papier und musterte mit gerunzelter Stirn den Inhalt: Das Gemälde im dicken Holzrahmen zeigte einen in helles Blau getauchten Brunnen, umgeben von Tropfsteinen. Leuchtende Wellen und Malereien von fantastisch anmutenden Wesen zierten die Szene.
»Äußerst absonderlich«, bemerkte Herr Mayer.
»Ich hoffe, wir haben ihren Geschmack getroffen.« Frau Kassandra streifte eine Haarsträhne hinters Ohr und lächelte unsicher. »Die Kollegen wissen ja von ihrer Begeisterung für historische Gemälde und dieses hier konnte ich zufällig auf dem Flohmarkt erstehen. Das Motiv hat mich sofort gefangengenommen. Darin lebt so etwas absolut Besonderes, Magisches, nicht wahr?«
Doktor Mayer rückte seine Brille zurecht und betrachtete das Bild eingehender.
»Nun, sehr absonderlich«, wiederholte er stirnrunzelnd.
»Sieht aus wie ein Fantasy-Cover«, bemerkte Felix, wofür er einen vernichtenden Blick des Rektors erntete.
»Fantasy«, grunzte er abfällig. »Derartiger Schund wird an unserer Schule nicht gelesen. Als Mann des Realismus erachte ich nur das als existent, was sich empirisch beweisen lässt. Das solltest du dir merken, junger Mann!«
»Ähm, ich störe dann mal nicht weiter …« Frau Kassandra hob entschuldigend die Schultern. Sie blinzelte gekränkt. Offenbar hatte sie mit ihrem Geschenk danebengelegen, daher verließ sie eilig den Raum, bevor der Rektor weitere Kritik äußern konnte.
Herr Mayer wandte sich erneut seinen Schülern zu: »Nun, wo waren wir stehengeblieben? Ach ja, …«
Im selben Atemzug zeigte sich das Gemälde von seiner absonderlichsten Seite: Plötzlich begannen sich die Wesen darin zu bewegen. Die Wellen wogten lebendig und vier echsenartige Tiere mit Schwimmhäuten zwischen den Zehen krabbelten heraus, um als geisterhafte Lichterscheinungen durch den Raum zu schweben.
Herr Mayer wischte sich über die Stirn, dann nahm er seine Brille ab, um sie zu putzen. Er blinzelte und riss die Augen weit auf, denn das, was da passierte, konnte unmöglich wahr sein.
Aber auch die drei Schüler hockten staunend auf ihren Stühlen und konnten nicht glauben, was sie sahen. Plötzlich sausten die Lichtgestalten, wie angezogen durch Magnete, zu den vier Menschen im Raum und hefteten sich jedem auf den Handrücken. Lisa hielt geschockt die Luft an, Maja japste, Felix rief »Voll krass!« und Rektor Mayer schüttelte die Finger, rieb sich die Augen und zwickte sich in den Arm, um endlich aufzuwachen, denn schließlich konnte dies nichts anderes sein als ein verrückter Traum.
Als nächstes geschah etwas, das Herrn Mayer in seiner Annahme bestätigte: Seine Schüler nahmen kontinuierlich an Transparenz zu, als seien sie Gespenster. Und auch seine eigenen Gliedmaßen verließen den festen Aggregatzustand und transformierten sich zu einer Art Gas. Geräusche gab keiner von ihnen mehr von sich, denn Gas war in dieser Eigenschaft etwas eingeschränkt, wie das Hirn des Doktors noch kombinierte, bevor die Welt um ihn herum in stockdunkler Finsternis versank.
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Die Dunkelheit wich einem bläulichen Zwielicht, in dem leuchtende Wellen auf der Oberfläche eines unwirklichen Gemäuers wogten. Die Wände wirkten wie miteinander verwachsene Tropfsteine, die Kuppeldecke funkelte wie ein Sternenhimmel und das Zentrum bildete ein Brunnen, in dem das Wasser leuchtete.
Das kann nur ein Traum sein, dachte Richard Mayer.
Er nahm die Brille ab und putzte sie, da sie von der Feuchtigkeit beschlagen war und sie Bilder zeigte, die ihre Ursache nur in verrückten Spiegelungen finden konnten – ein geradezu absurd realistischer Traum musste dies sein. Zudem hatte er bisher noch keine Träume gehabt, in denen seine Schüler eine Rolle spielten, aber das war nun auch kein Wunder, nachdem, was diese Gören angerichtet hatten. Plötzlich wurde er auch der anderen Personen gewahr, die sich im Raum befanden und ihn anstierten, als käme er von einem fremden Stern.
Richard beschloss, all dem nicht mehr Aufmerksamkeit zu schenken als notwendig. Irgendwann würde er ohnehin wieder wohlbehalten in seinem Bett erwachen, da war es nur sinnvoll, sich nicht allzu sehr in diese abstruse Situation hineinzusteigern.
»Boah, was ist denn jetzt los? Wo sind wir?« Felix sah sich nach allen Seiten um, fasziniert, staunend, aber auch unsicher. Dieser krasse Wechsel hatte ihn doch ziemlich aus dem Konzept gebracht, obwohl ihn sonst nichts so leicht erschütterte. Vor ihm stand der Schulrektor, der gar nicht aufhören konnte, seine Brille zu putzen, aber sonst beinahe unbeteiligt wirkte. Felix sah sich vergeblich nach Maja und Lisa um, stattdessen erblickte er drei mittelalterlich gekleidete Jugendliche – oder auch nicht, jedenfalls wirkten sie fremdartig. Sie stierten ihn genauso verwundert an, wie er sie.
Sind wir jetzt etwa in einer anderen Zeit gelandet, oder was? Das gibt’s doch nicht!, dachte Felix.
Plötzlich trat noch eine weitere Person hinter dem Brunnen hervor.
»Maja!«, rief Felix. Im Licht der wogenden Wellen sah sie aus wie eine bildhübsche Wasserfee. Er hatte Maja schon immer gut leiden können, aber in diesem Augenblick pochte sein Herz unnatürlich heftig gegen seine Brust – zum einen, weil er froh war, nicht alleine mit dem steifen Rektor in dieser fremden Umgebung gelandet zu sein, zum anderen, weil sie so wunderschön aussah.
»Oh, gut, dass ihr auch hier seid«, sagte sie. »Wo sind wir überhaupt? Ist Lisa auch da?«
Bisher hatte Maja nur Felix und Herrn Mayer gesehen, doch nun merkte sie, dass noch mehr Personen im Raum waren.
»Wer-wer sind denn die?«, fragte sie verwundert.
Der Junge mit den halblangen Haaren trat hervor und deutete auf die anderen: »Valía Ajan und Pipp Najan aus der Familie Tanúka.« Nun verbeugte er sich und sagte: »Ich bin Nio Najan aus der Familie Tanúka. Seid willkommen.«
Dieselbe Sprache sprechen wir ja schon mal, stellte Felix erleichtert fest.
Die drei waren ungefähr im gleichen Alter, außerdem schienen sie nicht gefährlich, deshalb tat er es dem Jungen gleich und stellte sich und die anderen vor: »Maja Seidel, Schulrektor Herr Mayer und ich bin Felix Berger.«
Da er den Vornamen seines noch immer abwesend scheinenden Schulrektors nicht wusste, musste der Familienname ausreichen. Die drei Mittelalterjugendlichen tauschten fragende Blicke aus. Sie schienen mit der Situation genauso überfordert zu sein wie die Neuzeitler.
»Wo sind wir hier?«, fragte Maja.
»Im Tempel des Wassers«, antwortete derjenige, der sich mit Nio irgendwas vorgestellt hatte.
»Klingt verrückt, aber danach sieht’s ja tatsächlich hier aus. Und wohnt ihr hier?«, wollte Felix wissen.
Diese Frage entlockte den Dreien ein Kichern.
»Sehen wir aus wie Meermänner oder Meerfrauen?«, lachte derjenige, der mit Pipp irgendwas vorgestellt wurde.
»Dann seid ihr auch hergebeamt worden?«, folgerte Maja.
»Hergebeamt?«, fragte Nio.
»Also hertransportiert aus einer anderen Zeit, meine ich.«
»Wir wohnen im Dorf Fedo und kamen zu Fuß hierher, denn wir benötigen dringend Hilfe«, erklärte Nio.
»Ja, die brauchen wir auch, aber wo finden wir die?«, fragte Felix.
Die drei Mittelalterjugendlichen wechselten hilflose Blicke.
»Wir dachten …, ihr könntet uns helfen.«
Bei diesen Worten bahnte sich eine Erkenntnis ihren Weg in Majas Bewusstsein.
»Heißt das etwa, ihr habt uns hierhergeholt, damit wir euch helfen?«
Das verhaltene Nicken der Drei bestätigte ihren Verdacht.
Ein hysterisches Lachen entwich Majas Kehle. Das alles war so irre, dass es kaum wahr sein konnte. Kein Wunder, dass Herr Mayer so erstarrt dastand, da konnte man sich doch einfach nur wegträumen – wenn dieser Traum nicht so wahnsinnig real wirken würde …
»Wir haben keine Ahnung, was hier vor sich geht und können euch sicher nicht helfen. Ich will sofort wieder zurück!«, forderte Maja.
»Wirklich? Sollen wir uns nicht erst mal umsehen?«, meinte Felix, bei dem die Faszination um einen Tick die Angst überwog.
»Nein, das ist mir alles viel zu unheimlich. Wer weiß, was diese Leute hier mit uns vorhaben. Ich will nach Hause. Jetzt!«
Sie trat energisch auf die Drillinge zu. Die Jungen blickten schuldbewusst zu Boden, nur die Miene des Mädchens begegnete ihr erfüllt von Mitgefühl. Dann wandte sich Valía an ihre Brüder:
»Na los! Ihr habt gehört, was ihr angerichtet habt. Bringt sie zurück!«
»Du hast doch selbst gesehen, wie es passiert ist. Das war nicht geplant. Wenn du weißt, wie man es rückgängig macht, dann tu es doch selbst«, entgegnete Nio. »Außerdem warst du es, die die Echse berührt hat.«
»Ich habe aber keine Ahnung, wie man sie zurückschickt und die Echsen sind jetzt verschwunden.«
Diese Neuigkeit war nun jedoch auch für Felix zu viel:
»Sagt, dass das nicht wahr ist! Wir können nicht zurück und müssen hierbleiben?! Für immer?«
Nio und Pipp zuckten mit den Schultern.
»Wir müssen zu Ardo, dem Weisen Alten. Wenn jemand weiß, wie man das rückgängig machen kann, dann er«, sagte Valía.
»Der bügelt uns zu Fladenkuchen und pflanzt eine Stachelpflaume obendrauf«, entgegnete Pipp grimmig.
»Zu Recht, aber es bleibt uns doch nichts anderes übrig«, sagte Valía.
»Ja, Mama, alles klar Mama«, spottete Pipp.
 
Auch Lisa war im Tempel des Wassers gelandet, allerdings nicht neben dem Brunnen, sondern in seinen unergründlichen Tiefen. Mit einem Mal hüllte das eiskalte Nass ihren Körper ein. Bevor ihr Verstand rebellieren konnte, sog sie vor lauter Schock das Wasser tief in ihre Lungen ein. Diese reagierten mit Hustenkrämpfen, die blubbernd letzte Reste an Luft hinausbeförderten, nach Atemluft lechzten, doch mit jedem Sog noch mehr des leuchtenden Wassers in Lisa hineinbeförderten. Jeans und Bluse saugten sich mit Wasser voll und das Gewicht zog sie trotz ihrer verzweifelten Strampelbewegungen in die Tiefe. Ihr wurde schwindelig. Lisa konnte es nicht fassen, dass auf diese Weise so plötzlich alles vorbei sein sollte. Sie wusste nicht, dass sie sich im pulsierenden Herzen des Wassertempels befand und dieses Herz zählte zu den Farbelwesen, die einem Menschen besondere Fähigkeiten verleihen konnten. Bevor Lisa das Bewusstsein verlor, nahm das Leuchten des Wassers in ihren Lungen an Intensität zu. Es strahlte durch sie hindurch, durch ihre Organe, ihre Haut, ihre Augen und versorgte sie mit allem, was ihr Körper zum Leben brauchte. Ihre verzweifelten, von Wasser getränkten Atemzüge beruhigten sich, ihr hektisches Strampeln ging in gleichmäßige Schwimmbewegungen über. Mit zwei kräftigen Zügen schwamm sie aus dem leuchtenden Herz heraus. Sie umkreiste es, konnte kaum glauben, dass es ihr tatsächlich möglich war, unter Wasser zu atmen. Es streichelte ihre Haut, prickelte angenehm durch Mund und Nase und fühlte sich überhaupt nicht mehr kalt an. Gerade eben hatte sie sich noch tot geglaubt und jetzt fühlte sie sich so lebendig wie ein Fisch im klaren Wasser. Sogar ihre Kleidung umhüllte sie völlig schwerelos. Das konnte sie kaum begreifen und noch weniger verstand sie, wo sie so plötzlich gelandet war. Sie schien sich in einem großen Becken zu befinden, in dem Tropfsteine die skurrilsten Gebilde formten. Das Schwimmen fiel ihr leicht wie noch nie, als sie mit ein paar kräftigen Zügen die Wasseroberfläche erreichte und auftauchte.
»Lisa!«, rief Felix, als er ihren Kopf im Becken erblickte. Leuchtende Wassertropfen perlten von ihren Haaren. Bleich und tropfend kletterte sie über den Brunnenrand. Sie triefte vor Nässe, die an ihrer Kleidung und den Haaren jedoch abperlte, als wären sie imprägniert. Sie sah sich ängstlich im Tempel um. Mit ihrem bleichen Gesicht und den weit aufgerissenen Augen könnte sie jedem Gespenst Konkurrenz machen. Als Lisa die drei fremdartigen Jugendlichen erblickte, kam plötzlich Leben in sie. All das war viel zu viel für ihre empfindsame Seele gewesen. Panik griff nach ihrem Herzen, sie schluchzte laut auf und dann verselbständigten sich ihre Beine. Sie rannte einfach davon, durch den Torbogen des Wassertempels, über die vom fahlen Licht der Kristalle beschienene Brücke, den Steg entlang.
»Porschott!« und »Schmauche!«, fluchten die Drillinge und setzten sich gemeinsam mit Maja und Felix in Bewegung, um Lisa nachzulaufen, doch Herr Mayer blieb noch immer wie angewurzelt stehen.
»Kommen Sie! Wir müssen hier weg!«, forderte ihn Felix auf, doch sein Lehrer wendete einfach den Kopf ab, als wollte er ihn nicht hören.
»Das ist nur ein Traum …«, murmelte Herr Mayer dabei, wie um sich selbst von dieser Tatsache zu überzeugen.
Doch dafür hatten sie jetzt keine Zeit, sie mussten Lisa einholen. Vor allem Felix und Maja sorgten sich, welchen Gefahren sie hier ausgesetzt sein würde. So packte Felix den Rektor am rechten Arm, während Nio ihn links fixierte. Sie führten ihn fort, während Pipp von hinten schob. Zum Glück leistete der Schulrektor keinen Widerstand, sondern ließ alles willenlos mit sich geschehen.
Wäre die Situation nicht so vertrackt gewesen, wären Maja und Felix gar nicht aus dem Staunen herausgekommen. Dieser unterirdische See, mit den funkelnden Kristallen an der Decke und den kalkweißen Tropfsteinen, schien wie aus einem Märchenbuch entsprungen zu sein – oder eher aus dem Bilderrahmen des Geschenks von Fräulein Kassandra.
So schnell es ging, überquerten sie gemeinsam die Brücke, wanderten über einen Steg, der jedoch in einen dunklen Gang mündete.
»Lisa!«, rief Felix in die Finsternis, doch eine Antwort blieb aus.
»Sie wird doch nicht da hineingerannt sein, ganz ohne Licht, und sich verlaufen haben?«, sorgte sich Maja.
»Verlaufen kann sie sich nicht im Tunnel, es geht nur geradeaus.« Valía legte dem fremden Mädchen beruhigend die Hand auf die Schulter.
Unterdessen setzte Nio seinen Rucksack ab, zog eine metallene Laterne heraus – ein rundes Modell, in das filigrane Blatt und Blütenformen eingearbeitet waren.
Gab es so etwas im Mittelalter bei einfachen Leuten?, überlegte Felix.
Der Lichtschein reichte weiter als man es von herkömmlichen Kerzen her kannte. Dann setzten sie ihren Weg fort, während sie immer wieder nach Lisa riefen und auf Antwort lauschten.
Nio plagte ein furchtbar schlechtes Gewissen. Alles war seine Schuld. Er hatte vier fremde Menschen völlig umsonst ins Unglück gestürzt, denn die erhoffte Hilfe konnten sie nicht leisten. Wenn dieser Lisa obendrein etwas zustieß, würde er sich das niemals verzeihen können. Außerdem drängte sich noch eine andere Sorge auf:
Was, wenn sich der Ausgang inzwischen wieder geschlossen hat und wir hier drin gefangen sind? 
Auch Pipp ging es schlecht, doch er brachte es fertig, die Schuldgefühle weitgehend zu verdrängen. Schweigsam half er, diesen fremden Herrn vorwärts zu bewegen.
Ob der immer so steif und still ist?
Auch diesen Gedanken drängte Pipp beiseite, konzentrierte sich auf das Schieben. Und endlich schien am Ende des Tunnels ein heller Lichtfleck, der sich vergrößerte, je näher sie kamen. Erleichtert stellte Nio fest, dass der Ausgang noch immer offen war – immerhin ein Lichtblick.
Sie alle mussten heftig blinzeln, als sie ins Tageslicht hinaustraten. Felix und Maja sahen sich neugierig um. Diese Welt war so anders als alles, was sie kannten. Es gab zwar auch Bäume, Sträucher, Gras und Felsen und dennoch glich nichts davon dem, was sie kannten. Nicht einmal die Sonne sah aus wie die Sonne. Diese hier war größer, dafür etwas weniger grell und sie zeigte ein spiralförmiges Muster im Inneren. Lisa war nirgends zu sehen.
Eine fremde Welt! Eine völlig fremde Welt! Lisa ist weg!
Die Ahnung, die sich nun in einer Erkenntnis manifestierte, traf sie wie ein schwerer Schlag. Aber vor allem sorgte sie sich um Lisa.
»Liiisaaa!«, rief Maja angsterfüllt. »Wo bist du?«
»Bitte nicht ganz so laut! Du schreist uns noch alle Farbelwesen zusammen«, beschwerte sich Nio.
»Wieso Fabelwesen? Du meinst doch nicht etwa Drachen, Nixen, Feen, Hexen, Werwölfe, …«
Die Drillinge schüttelten alle drei lachend den Kopf.
»Du hast ja echt keine Ahnung. Erst einmal heißt es Farrrbel- nicht Fabelwesen. Nur in Romantasy lassen einige Leute das R weg. Und dann sind Drachen ganz normale Tiere, keine Farbelwesen. Feen und Nixen mag es bei euch ja geben, ich habe noch nie davon gehört. Hexen sind Mischwesen und wohnen auf Bergen.«
»Ich glaub’s nicht! Wir sind in einem Fantasy-Roman gelandet!« Felix schüttelte ungläubig den Kopf. »Was sind denn dann Farbelwesen eigentlich, wenn Drachen nicht dazu gehören?«
»Es sind Wesen der Farbmagie«, erklärte Nio. »Das können Gegenstände sein, wie zum Beispiel die Elementringe oder die Krone der Macht, oder Pflanzen, wie die Blüte des Vergessens oder der violette Graswald. Es gibt magische Tiere, wie die weißen Kaninchen aber auch Menschenwesen, wie der Herr der Schlangen.«
»Total abgefahren!«, staunte Felix.
Er und Maja sahen sich im Wald um, ob sie vielleicht eines zu Gesicht bekamen.
»Es kommt eher selten vor, dass man einem begegnet«, erklärte Valía. »Die Frau des Windes kam nur ein einziges Mal in unser Dorf.«
»… und musste ausgerechnet durch dein Haar wehen. Alle im Dorf beneiden dich darum«, sagte Nio zu seiner Schwester.
»Was ist daran so beneidenswert«, wollte Maja wissen.
»Na, das gibt Mut. Wenn sie einem durchs Haar fährt, wird man mutig.«
»Hat bei unserer Schwester leider nicht lange angehalten«, spottete Pipp.
»Mutig sein bedeutet, etwas zu tun, obwohl man Angst hat«, verteidigte sich Valía. »Nur, weil ich mich nicht zu so hirnverbrannten Dingen hinreißen lasse wie ihr, heißt das noch lange nicht, dass ich ängstlich bin.«
Richard Mayer bewegte den Kopf hin und her, wie um Verspannungen zu lösen.
Würde er sich zu Hause so gebärden wie hier, hätte man ihn schon längst in die Irrenanstalt eingewiesen, dachte Felix.
Die Gruppe kletterte von dem Felsen herunter und zog Richard dabei mit.
»Der Höhleneingang ist verschwunden«, bemerkte Maja erschrocken.
»Das scheint nur so. Alles eine Frage der Tarnung«, antwortete Nio.
Die Gruppe ging in den Wald hinein.
»Lisa!«, rief Maja nun so leise, dass es Lisa nur aus nächster Nähe hätte hören können, wenn sie denn da gewesen wäre.
Überall lagen bemooste, teils haushohe Felsbrocken herum, auf denen knorrige Bäume wuchsen, die Form der Kronen erinnerte Maja an Brokkoli und Blumenkohl. Fremdartige Tierlaute, vermutlich von Vögeln, drangen an ihr Ohr. Immerhin hatte sich der Rektor nun entschieden, ihnen ganz freiwillig zu folgen, sodass er nicht mehr geschoben und gezogen werden musste.
»Ist es weit bis zu diesem Weisen Alten?«, fragte sie.
»Vor Farellauntergang sollten wir es schaffen«, antwortete Nio.
»Farella-was?«, wunderte sich Felix.
»Seid ihr etwa nachtaktive Dunkelmolche? Jeder normale Mensch kennt die Farella«, spottete Pipp und deutete auf die leuchtende Scheibe am Himmel.
»Bist du eigentlich immer so unfreundlich?«, beschwerte sich Felix. »Natürlich haben wir auch einen hellen Stern, aber bei uns heißt er Sonne.«
»Sonne! So nennt man bei uns eine Blume, aber doch keinen Stern«, lachte Pipp.
»Sonnenblumen haben wir auch«, erwiderte nun auch Felix lachend.
»Seid ihr eigentlich verrückt?«, schimpfte Maja. »Wie könnt ihr in so einer Situation Witze reißen? Wir müssen unbedingt Lisa finden.« Daraufhin holte sie tief Luft und rief: »Lisa! Antworte doch! Wo bist du?«
»Sssccchhh! Nicht so laut!«, beschwerte sich Nio.
»Lisa«, krächzte Maja nun verhalten.
Wo steckt sie nur? 
Aber es fehlte noch jemand. Maja sah sich suchend nach allen Seiten um.
Wo ist Herr Mayer?
»Halt, wartet mal! Wir haben Herrn Mayer verloren.«
»Porschott!«, fluchte Nio.
Sie spähten nach allen Seiten in den Wald hinein.
»Da!«, rief Felix und deutete zu einer Gruppe mächtiger Bäume, wo der Rektor im Unterholz abtauchte.
Wie auf Kommando rannten alle drauf los, sprangen über Steine, Moose, Farne, Blumen, Wurzeln und Äste, zwängten sich zwischen Sträuchern hindurch, bis sie den Rektor beinahe eingeholt hatten. Er ging geradewegs auf eine äußerst gefährlich aussehende Pflanze zu. Sie leuchtete in einem feurigen Rot und die Blätter glichen züngelnden Flammen.
»Porschott!«, fluchte Pipp. »Das ist eine Feuerpflanze!«
»Bleibt zurück! Die ist gefährlich«, warnte Nio.
»Halt! Herr Mayer!«, schrie Felix.
»Stopp! Kommen Sie zurück!«, rief Maja und wedelte mit den Armen.
Auch die Drillinge stimmten in die Rufe mit ein, doch Herr Mayer hörte nicht auf sie, sondern näherte sich mit forschendem Blick der Pflanze, die ihm bereits seine Blätter entgegenstreckte, wie eine Mutter, um ihr Kind zu umarmen.
Ganz gleich, wie sehr die Jugendlichen schrien, der Rektor war völlig taub für ihre Warnungen.
»Wir müssen doch was tun«, jammerte Maja, die das kaum mit ansehen konnte. »Was passiert denn jetzt? Ist das eines von diesen Farbelwesen?«
»Es ist ein Wesen roter Magie …«, flüsterte Valía, als würde das schon alles erklären.
Sie wollte nicht sehen, was jetzt unvermeidlich passierte und bedeckte ihr Gesicht mit den Handflächen, während die anderen mit weit aufgerissenen Augen zusahen, wie die gesamte Pflanze plötzlich in Flammen aufging und Herr Mayer vom Feuer verschlungen wurde. Eine brennende Version des Rektors glühte hell auf, dann war die Pflanze verschwunden. Zurück blieb Herr Mayer, der völlig verkohlt und verdattert dastand. Er nahm sich die Brille ab, um den Ruß wegzuputzen. Bei jeder seiner Bewegungen fiel der schwarze Staub von seinem Körper ab, sodass es keine Minute dauerte, bis er wieder völlig unversehrt dastand.
»Ist das normal?«, fragte Felix.
»Nein, bestimmt nicht. Normalerweise hätte er das nicht überlebt, es sei denn, ihr seid so was wie Unsterbliche«, erklärte Nio.
»Sind wir nicht. Jedenfalls nicht in unserer Welt.«
»Und wie heißt eure Welt?«
»Wie soll ich das sagen … Wir wohnen in Frankfurt am Main, Bundesland Hessen von Deutschland auf dem Kontinent Europa, auf dem Planeten Erde.«
»Ein ziemlich langer Name«, bemerkte Valía, während die Jugendlichen zusahen, wie Herr Mayer auf sie zusteuerte. Dabei hüpfte er unnatürlich beschwingt über eine Wurzel.
»Wusste ich es doch, dass es nur ein skurriler Traum ist«, sang er vor sich hin.
Als der Rektor die fünf Jugendlichen fixierte, wiegte er nachdenklich den Kopf hin und her, dann streckte er die Arme in ihre Richtung aus und schloss rhythmisch die Finger, als wollte er etwas beschwören.
»Was macht er denn da?«, wunderte sich Nio.
Auch die Erdenmenschen zuckten ratlos mit den Schultern. So durchgedreht hatten sie den strengen Herrn Mayer noch nie erlebt.
»Weshalb funktioniert das denn nicht?« Der Rektor kratze sich verwundert am Kopf. »Ich weiß doch mit Sicherheit: Sobald man im Traum Bewusstheit erlangt, lässt sich der Traum beeinflussen. Es gilt lediglich, die Konzentration zu zentrieren. Also werdet jetzt Schafe!«
»Der will uns doch tatsächlich zu Schafen verzaubern«, lachte Felix.
»Werdet Schafe!«, wiederholte der Rektor, schwang seine Arme, doch da zuckten plötzlich Flammen aus seinen Handflächen. Zum Glück erloschen sie wieder so schnell, wie sie gekommen waren.
»Die Traumkontrolle gestaltet sich wesentlich schwerer, als ich dachte.« Herr Mayer beäugte verwundert seine Hände.
»Dieser Mann besitzt magische Fähigkeiten?«, staunte Nio.
»Nein, bestimmt nicht. Das müssen die Nachwirkungen dieser Feuerpflanze sein«, bemerkte Felix.
Es sah so komisch aus, wie der steife Schulrektor seinen vermeintlichen Klartraum zu beeinflussen versuchte, dass Maja und Felix sich das Lachen nicht verkneifen konnten, selbst wenn die Gesamtsituation alles andere als lustig war und von einem schalen Beigeschmack begleitet wurde.
»Weshalb funktioniert es denn nicht?«, ärgerte sich Herr Mayer.
»Es klappt nicht, weil es eben doch kein Traum ist«, antwortete Maja.
Zum ersten Mal reagierte Herr Mayer auf ihre Worte. Er fixierte sie mit grimmigem Blick und antwortete: »Gewiss werde ich keine Unterhaltung mit Traumfiguren meiner Schüler führen. Das wäre absurd.«
»Absurd wäre es, sich einzubilden, man würde träumen, wenn man hellwach auf einem fremden Planeten herumläuft«, konterte Felix. Er konnte sich das Grinsen nicht verkneifen, den strengen, perfektionistischen Lehrer mal ganz anders zu erleben: völlig konfus und verwirrt.
»Sprich nicht solchen Unsinn, Junge. Ein wahrlich wundersamer, hartnäckiger Traum …«
»Wir müssen uns beeilen. Die Farella geht bald unter«, mahnte Nio und deutete auf die helle Scheibe, die dem Horizont schon bedenklich nahe gekommen war.
»Und ich will auf keinen Fall in der Finsternis weiterlaufen. Auf dem Weg hierher bin ich auf einen Baum getroffen, den dieser schwarze Schleim fast völlig verschluckt hatte. Das war so widerlich!«, fällt Valía ein.
»Hier im Wald gibt es die Schleimpfützen auch!«, rief Nio bestürzt.
»Wäre doch unfair, wenn der Schwarze nur in unserem Dorf rumgespuckt hätte …«, kommentierte Pipp mit einer Prise Sarkasmus.
»Was für schwarzer Schleim?«, erkundigte sich Maja beunruhigt.
»Der Grund, weshalb wir Hilfe holen wollten, aber das erklären wir euch später. Jetzt müssen wir uns beeilen«, antwortete Nio. Er holte ein Seil aus seinem Rucksack und reichte es Pipp. »Den fassen wir lieber nicht mehr an mit seinem Feuer«, sagte er und fixierte Herrn Mayer wie ein wildes Tier.
Pipp näherte sich dem Rektor, der ihn ignorierte, wie alle anderen Illusionen seiner Fantasie, schlang den Strick um seine Hüfte und versah ihn mit einem dicken Knoten auf dem Bauch des Lehrers. Widerwillig ließ es Herr Mayer über sich ergehen.
»Man nimmt mich gefangen? Diese Art von Traum behagt mir nicht.«
»Es ist nur zu deiner Sicherheit«, erklärte Nio. »Bitte folge uns, wir haben es eilig.«
»Interessant … Man fesselt und duzt mich in diesem Traum. Welche Bedeutung mag diese Ermangelung an Respekt in der Traumdeutung haben?«, murmelte der Rektor vor sich hin.
»Der wird’s nie kapieren …« Felix schüttelte grinsend den Kopf.
Pipp hielt das andere Ende des Seils fest, sodass Herr Mayer im Abstand von drei Metern folgen musste. Den Rektor im Schlepptau, setzte sich die Gruppe in Bewegung.
»Lisa!«, rief Maja. Beinahe hatte sie die Hoffnung aufgegeben, ihre Schulkameradin jemals wiederzufinden. »Sie kann doch nicht weg sein! Wie groß ist denn dieser Wald?«
»Nicht klein, aber es gibt wesentlich größere«, erklärte Pipp unbestimmt.
»Aha«, machte Maja. »Wie es aussieht, stammen wir aus völlig verschiedenen Welten. Da frage ich mich, wie kann es dann sein, dass wir die gleiche Sprache sprechen. Das ist doch eigentlich unmöglich, oder ist das hier so was wie eine geheime deutsche Kolonie?«
Die Drillinge schüttelten verständnislos den Kopf.
»Ist es bei euch etwa nicht normal, dass sich alle Wesen über die Sprache verständigen können?«, wunderte sich Nio.
»Nein, überhaupt nicht, es gibt viele verschiedene Sprachen auf der Erde«, erklärte Maja.
»Wie unpraktisch.« Die Drillinge schüttelten erneut die Köpfe. »Wir kennen es nicht anders. Vielleicht liegt es an der Magie des Planeten Fabolon.«
»Fabolon heißt er? Nie gehört«, sagte Felix und auch Maja zuckte mit den Schultern. »Noch in der Galaxie Milchstraße?«
»Milchstraße?!«, lachte Pipp auf. »Also ihr Erdenmenschen habt einen Preis für die merkwürdigsten Galaxienamen verdient«, spottete er. »Fabolon und unser Stern Farella gehören zum Butterpfad.«
»Klingt ja auch nicht besser«, lachte Felix.
»War auch nur ein Scherz«, erklärte Nio. »In Wirklichkeit heißt unsere Galaxie Tantrofeda. Habt ihr noch nicht bemerkt, dass mein Bruder nicht normal reden kann, er muss ständig dumme Scherze von sich geben.«
»Immerhin nur halb so dumm und doppelt so klug wie die meiner Geschwister«, konterte Pipp.
Der Wettlauf mit der Farella kostete die Sechs zunehmend Mühe. Es gab keinen Weg, an dem sie sich orientieren konnten und dieser Wald schien kein Ende zu nehmen. Außerdem wog die Sorge um Lisa schwer, auch wenn die Neugier über die jeweilige Welt der anderen zu Gesprächen führte, die sie von ihren Sorgen ein wenig ablenkten. Alles dauerte so lange, dass Valía fürchtete, sie hätten sich verlaufen, doch kurz darauf erreichten sie den Graswald und Valía atmete auf. Die Farella war bereits zur Hälfte hinter den Baumwipfeln abgetaucht und färbte die Landschaft intensiv rot.
»So einen Sonnenuntergang habe ich auf der Erde noch nie erlebt. Der ganze Himmel glüht ja«, staunte Maja. Zum gefühlt tausendsten Mal schaute sie sich suchend um. »Was Lisa wohl gerade macht?«
»Hoffentlich geht es ihr gut«, sagte Felix, doch da ihm seine eigenen Probleme schon groß genug erschienen, verdrängte er diese Sorge weitgehend.
Alle Jugendlichen hielten vergeblich nach ihr Ausschau, bevor sie den Graswald durchquerten. Wie die Stämme dünner Bäume, ragten Halme dicht an dicht über die Köpfe der Jugendlichen hinweg. Das saftig grüne Gras hatte entfernte Ähnlichkeit mit Schilf und knickte leicht um beim Hindurchgehen, richtete sich aber schon wenige Sekunden danach wieder auf. Zum Glück war der Graswald nicht besonders groß, sonst wäre Verlaufen vorprogrammiert.
Als sie das andere Ende erreichten, dämmerte es bereits. Der Weg führte sie über Dünen und der Wind wehte das Rauschen des Meeres herüber.
»Allmählich sollte dieser Traum endlich ein Ende finden …«, murmelte Richard vor sich hin, der noch immer an der Leine wie ein Esel hinter Pipp hertrottete.
Endlich kamen die ersten Hausdächer in Sicht. Da überall Sträucher und Bäume die Wege und Gärten begrenzten, konnte man aus der Ferne nicht mehr erkennen als die Dächer. Vor allem die mächtige Krone des Marnussbaumes war schon von weitem zu sehen – gegen Abend allerdings kaum mehr als ein dunkler großer Schatten im Dämmerlicht.
 

Fedo
Er steht noch, immerhin, atmete Valía auf, als die Wipfel des mächtigen Baumes in Sicht kamen. Angespannt wie neugierig auf die Behausungen in dieser fremden Welt, näherten sich Felix und Maja dem Dorf Fedo. Maja fiel auf, dass sämtliche Häuser rund waren, das zweite Geschoss wurde von Kegeldächern überspannt. Einige Fenster waren hell erleuchtet, vereinzelt hingen Laternen vor den Eingängen und erhellten die Straßen und Höfe. Hecken und Zäune trennten die riesigen Gärten von den Wegen, die mit sandgelben Steinen gepflastert waren, in welche rostrote Streifen Kringelmuster zeichneten. Kaum hatten sie die Straße betreten, kamen bereits Leute herbei, um die Neuankömmlinge zu begutachten und mit Fragen zu bestürmen:
»Wer seid ihr?«, »Weshalb seid ihr so seltsam gekleidet?«
»Lasst sie in Ruhe!«, mahnte Valía. Sie schob ein paar Kinder zur Seite, die neugierig an der Kleidung von Maja, Felix und Herrn Mayer zupften.
»Warum ist der Mann gefesselt?«, »Sind die gefährlich?« und »Eine neue Sorte von Farbelwesen?«, fragten einige Erwachsene, die ihnen den Weg versperrten. »Warum bringt ihr sie in unser Dorf?«
»Das sind nur Fremde, die sich verlaufen haben. Lasst uns passieren! Wir müssen sie zum Weisen Alten bringen.« Nio zwängte sich zwischen zwei Frauen hindurch, doch die Männer, die hinzugekommen waren, standen breitbeinig, mit verschränkten Armen da und versperrten den Weg.
»Ihr habt keine Genehmigung, fremde Unruhestifter hierherzubringen!« Der Jäger Mirek aus der Familie Wotros war ein muskelbepackter Koloss von einem Mann. Er stemmte seine Fäuste in die Hüften. Der Feuerschein einer Fackel verlieh seiner Glatze einen feurigen Glanz.
»Vor euch stehen die mächtigsten Magier Fabolons. Wer sein Leben liebt, weicht augenblicklich beiseite«, drohte Pipp. Er verlieh seiner Stimme eine authentische Autorität, die die Männer tatsächlich kurz zum Schweigen brachte. Offenbar überlegten sie, ob Pipp mal wieder einen seiner Scherze trieb, oder ob tatsächlich etwas an der Behauptung dran war.
Wahrscheinlich hätten sie nicht nachgegeben, wenn Richard Mayer nicht plötzlich aus seiner Lethargie erwacht wäre. Er rekelte sich, fuchtelte beschwörend mit den Armen. Wie schon einmal entwichen seinen Handflächen plötzlich Stichflammen. Die Kinder stoben kreischend auseinander, auch die anderen Erwachsenen wichen jetzt zurück und ließen die Gruppe passieren, folgten ihnen jedoch in einigem Abstand.
Sie bogen nach rechts in die Ringstraße, am Haus der Keilrinds vorbei, wo gestern noch der schwarze Schleim an der Mauer geklebt hatte. Heute wölbte sich eine dicke zweite Mauerschicht über die Stelle. Für die Menschen aus der anderen Welt war hier ohnehin alles fremd und neu, daher schenkten sie dem Mauerwulst keine Bedeutung. Und die Drillinge schwiegen zu diesem Thema, da ihre Gäste jetzt mit eigenen Problemen zu kämpfen hatten.
»In diesem Dorf wohnt ihr?«, fragte Maja.
»Ja, in dem Haus dort hinten.« Valía deutete zurück, doch inzwischen war es so dunkel geworden, dass man lediglich die Umrisse einer Behausung erkennen konnte. Bei den Menschen war Maja aufgefallen, dass sie deutlich buntere Haare trugen, als sie es kannte. Neben den üblichen Tönen hatte sie auch moosgrüne, bläuliche und blassrosa Haare entdeckt. Es könnte sich aber auch um künstliche Färbungen handeln, das war nicht so genau zu erkennen.
»He, Valía! Euer Papa sucht nach euch!«, rief plötzlich ein Junge. »Der wird sauer sein, wenn er hört, mit was für Wesen ihr euch rumtreibt.« Es war Kollio. Von allen Leuten im Dorf wollte Valía ihm am allerwenigsten begegnen. Der verpatzte Kuss ging ihr doch mehr nach, als sie sich eingestehen wollte. Aber immerhin hatte er sie darauf aufmerksam gemacht, dass es sinnvoller war, wenn einer von ihnen nach Hause zurückkehrte, um Tono Bescheid zu geben, dass es ihnen gutging. Bestimmt sorgte er sich schon um seine Drillinge.
»Ich gehe nach Hause und gebe Papa Bescheid, was passiert ist und wo ihr seid«, erklärte Valía ihren Brüdern.
»Klar, geh nur und verdrück dich. Wir werden es schon überleben, wenn Ardo seinen Zorn über uns ergießt«, entgegnete Pipp, gepfeffert mit Ironie.
»Papa wird auch nicht gerade erfreut sein«, erwiderte sie. »Außerdem war das ganze eure Idee, nicht meine.«
Damit wandte sie sich um und ging in die entgegengesetzte Richtung davon, während die übrigen der Ringstraße zur anderen Seite des Dorfes folgten. Dort bogen sie ab, passierten das Schulzelt auf der Wiese und stiegen den Hang hinauf. Die Schatten der seltsam geformten Gewächse, knorpeligen Sträucher und Bäume des Gartens, den sie nun passierten, mutete Maja an wie ein exotischer Hexengarten. Sie fragte sich, wie es hier bei Tageslicht aussehen würde. Vor ihnen baute sich ein finsterer Wald auf, aus dem viele mächtige Baumriesen gleich Mammutbäumen herausragten. Ein Schwarm Fledermäuse, oder etwas in der Art, flatterte um ihre Köpfe. Maja duckte sich unwillkürlich, doch da die Drillinge keine Furcht zeigten, beruhigte auch sie sich wieder.
Wo wohnt denn dieser Weise Alte? Doch hoffentlich nicht mitten im Wald. 
Sie blieben vor einem Baum stehen, dessen Stamm so mächtig war, dass ein Haus hineinpassen könnte und tatsächlich steckte in der grob zerfurchten Borke eine wuchtige Tür. Pipp wollte anklopfen, doch noch bevor seine Faust das Holz berührte, öffnete sich die Tür und ein Mann, der Felix an Merlin den Zauberer erinnerte, lugte heraus. Pipps Faust landete auf der Brust des Alten. Der Junge lachte auf, wich dann aber respektvoll zurück. Ardo trug ein Gewand in der gleichen grünen Farbe, wie die anderen Dorfbewohner. Seine Augen weiteten sich merklich, als er Maja, Felix und Herrn Mayer erblickte.
»Lausebengel, was habt ihr wieder angestellt?«, schimpfte er mit Nio und Pipp. »Was sind das für Fremde, die ihr mir zur Abendstunde bringt?«
Er zog seine Tür weit auf, um die Gruppe einzulassen. Die Dorfbewohner, die in einiger Entfernung stehengeblieben waren, drehten wieder ab. Der Weise Alte war derjenige, der von allen im Dorf am meisten respektiert wurde – ausgenommen der Jäger Mirek aus der Familie Wotros. Wenn Ardo eine Sache in die Hand nahm, konnte man darauf vertrauen, dass alles gut geregelt wurde – außer für das Schleimproblem hatte er bisher noch immer eine Lösung gefunden.
Die vier Jugendlichen schauten sich um. Selbst Nio und Pipp hatten Ardos Haus noch nicht sehr häufig betreten. Die Einrichtung war schlicht: Möbel aus grobem Holz, ein Bett, ein Herd, ein Regal voller Töpfe, Teller, eine Truhe und Vorratsgläser. Kräuter hingen an Leinen, die unter der Decke gespannt waren. In der Mitte stand ein Tisch. In einer Ecke stapelten sich mehrere Hocker. Der Weise Alte nahm einen nach dem anderen herunter und reichte sie seinen Gästen. Dann positionierten sich alle um den runden Tisch. Nur Richard blieb mit dem Hocker in der Hand stehen und schaute sich in seiner Traumwelt um.
»Es wird immer rätselhafter …«, murmelte er und zwickte sich daraufhin heftig in den mittlerweile schon geröteten Unterarm.
»Nun sagt mir zuerst, wer ihr seid und woher ihr kommt«, begann der Weise Alte.
»Ich bin Maja Seidel und komme aus Frankfurt am Main. Das liegt auf …«, es fühlte sich idiotisch befremdet an, als sie hinzufügte » …auf dem Planeten Erde.«
»Der Erde«, wiederholte der Alte ungläubig. »Ein fremder Planet? Und wie kommt ihr hier her?«
»Ähm«, räusperte sich Nio. »Wir … wir wollten Hilfe holen … und da …«
»Ja seid ihr denn vollends von allen guten Sinnen verlassen?« Ardo fuhr von seinem Hocker auf. Sein Gesicht hob sich rot glühend unter dem schneeweißen Bart hervor. »Soll das etwa heißen, ihr habt diese Menschen hierher befördert, von der Erde nach Fabolon?«
Nio und Pipp nickten betreten und schwiegen.
»Das ist ja nicht zu fassen! Nio Najan und Pipp Najan! Man sollte euch für fünf Tage mit den Füßen nach oben in die Bäume hängen. Aber wie ich euch kenne, würde auch das nichts nutzen, euch die Flausen auszutreiben«, schimpfte er. »Und jetzt können sie nicht zurück, liege ich in dieser Annahme richtig?«
»Ja, es tut uns leid«, murmelte Nio schuldbewusst.
Der Weise Alte schüttelte den Kopf, holte tief Luft und setzte sich wieder.
»Nun denn, fahren wir fort.« Er wandte sich an Felix. »Bitte nenne mir deinen Namen, Junge.«
»Ich heiße Felix Berger, ich komme auch aus Frankfurt am Main, von der Erde, dritter Planet im Sonnensystem.«
Wenn eine Situation schon so verrückt war, dann konnte man ihr nur mit Humor begegnen, dachte sich Felix. Wieder nickte der Alte und schaute dann zum Rektor, der jedoch noch immer mit dem Hocker in den Händen im Raum stand und sich umschaute.
»Wie lautet dein Name?«, fragte Ardo, doch Herr Mayer fühlte sich nicht angesprochen.
»Das ist unser Schulrektor Herr Mayer«, antwortete Felix stattdessen. »Normalerweise wirkt er nicht so weggetreten. Ich denke, er hält das alles für einen Traum.«
Der Weise Alte stellte sich vor Herrn Mayer hin, sah ihm direkt in die Augen und sagte: »Kannst du mich verstehen?«
Der Rektor schielte zur Decke. Da legte der Weise Alte ihm seine Hände auf die Schultern.
»Herr! Sieh mich an!« Noch immer reagierte er nicht.
»Herr ist nicht sein Vorname. Soweit ich mich erinnere, heißt er Richard«, bemerkte Maja.
»Richard! Sieh! Mich! An!«, befahl der Alte.
»Herrgott, können diese Traumfiguren penetrant sein«, beschwerte sich Herr Mayer und starrte dem Weisen Alten nun direkt in die Augen.
»Hör mir gut zu! Auch wenn es schwer ist, dies hier als Wahrheit zu akzeptieren, aber das hier ist kein Traum! Du bist in einer anderen Welt gelandet und es ist wichtig, dass du diese Tatsache akzeptierst!«
»Nein! Nein! Nein!«, rief der Schulrektor. Er ließ den Hocker fallen und riss die Hände des Alten von seiner Schulter. Sein Gesicht lief rot an vor Zorn. »So etwas gibt es nicht! Es gibt keine fremden Welten, in die man so mir nichts dir nichts aus seinem Büro befördert wird. Das kann nur ein Traum sein oder eine Lüge oder ich bin verrückt!«
»Schau mich an, Richard!«
Es dauerte eine Weile, bis der Schulrektor seinen Widerstand aufgab, die Arme schlaff hängenließ und den Alten tatsächlich ansah. Ardo nickte zufrieden und sagte: »Für den Beleg einer Lüge wird dein Verstand stets eine logische Erklärung finden, die Wahrheit aber wirst du nur hier finden können, Richard.« Er legte die Hand auf seine Brust.
Der Schulrektor zog die Stirn in Falten.
»Sie scheinen ein rechter Philosoph zu sein, mein Herr. Auch in die allergröbsten Lügen mischt oft ein Schein von Wahrheit sich, schrieb Johann Wolfgang von Goethe.«
Der Weise Alte nickte und bemerkte: »Gut, der erste Schritt ist immerhin getan. Er reagiert auf uns. Nun, Richard, setze dich bitte zu uns auf den Hocker und lausche aufmerksam.«
Widerwillig setzte sich Herr Mayer zu den anderen in die Runde.
»Nun, Nio«, wandte sich Ardo an den Jungen, »berichte du mir, wie es geschehen konnte, dass diese Fremden hier sind.«
Nio rutschte unruhig auf seinem Hocker herum. Auf die Standpauke des Alten hatte er so gar keine Lust, doch es half ja nichts, wenn Ardo helfen sollte, musste er alles erfahren. Nio holte den Plan aus seinem Rucksack und reichte ihn dem Weisen Alten. Dann begann er zu erzählen, was sich an diesem Tag ereignet hatte. Nicht nur Ardo, auch Felix und Maja lauschten gespannt, wie es dazu gekommen war, dass sie in den Wassertempel befördert wurden. Sogar der Schulrektor schien der Geschichte interessiert zu lauschen. Je mehr Nio jedoch erzählte, desto tiefer zeichneten sich die Sorgenfalten in Ardos Gesicht.
»Können Sie uns denn helfen? Gibt es einen Weg zurück?«, fragte Maja ungeduldig. »Und was ist mit Lisa? Wir müssen sie suchen!«
Doch der Alte schüttelte langsam den Kopf.
»Zu deiner ersten Frage: Nein, ich kann euch nicht helfen. Dieser Planet steckt voller Magie, Wunder und Geheimnisse. Es scheint unendlich viele zu geben, manche wandeln sich, andere kommen neu hinzu, sodass niemand in der Lage ist, sie alle zu kennen. Das Einzige, was ich für euch tun kann, ist, mich kundig zu machen. Wir sollten alle Informationen sammeln, die wir über den Wassertempel und die Schwimmechsen in Erfahrung bringen können. Die Umgebung des Dorfes bei Nacht zu verlassen, ist mit großen Gefahren verbunden, vor allem, da ein schwarzes Wesen in der Gegend sein Unwesen treibt. Es wäre töricht, viele Menschen zu gefährden, um einen einzelnen zu retten. Wir können nur hoffen, dass sich das Mädchen in der Wildnis irgendwo in eine Kuhle kauert und den Morgen abwartet. Dann werden wir uns auf die Suche nach ihr begeben.«
Maja hielt die Hände vors Gesicht und pustete hinein. Das alles hier wäre halb so schlimm, wenn Lisa bei ihnen geblieben wäre, in Sicherheit. Felix legte eine Hand auf ihre Schulter und zwinkerte ihr aufmunternd zu.
»Sie wird es schon schaffen. Bestimmt werden wir sie morgen irgendwo auflesen.«
»Wir können nichts unternehmen, als Zuversicht walten zu lassen«, erklärte der Weise Alte. »Nun gilt es nachzuholen, euch herzlich willkommen zu heißen in Fedo. Dabei möchte ich euch gleich in unsere Sitten einweisen. Wir kennen hier nur die Ansprache des Du und wir rufen uns lediglich beim Vornamen. Mein Name ist Ardo Romajan aus der Familie Taron. Daher nennt mich bitte Ardo.«
Felix und Maja nickten, obwohl es ihnen befremdlich erschien, einen fremden alten Mann zu duzen.
»Sicher seid ihr hungrig und durstig nach den aufregenden Erlebnissen.« Ardo holte hölzerne Teller und Tassen aus seinem Regal und stellte alles vor seinen Gästen auf den Tisch. Dann befüllte er die Tassen mit Wasser und legte weißes, rundes Gebäck auf die Teller. »Bedient euch!«
»Danke!«, sagten Felix und Maja synchron und sogar Richard entschlüpfte ein »Herzlichen Dank.« Allmählich hatte sich bei ihm ein hauchdünner Zweifel eingeschlichen, ob nicht doch real sein könnte, was er gerade erlebte, zudem ließ sich die gute Kinderstube ja selbst im Traum nicht abstellen.
»Mmh, Schaumkekse! Hast du die selbst gebacken, Ardo?«, fragte Nio und biss herzhaft hinein, froh darüber, dass sich die Standpauke des Alten in Grenzen gehalten hatte. Die anderen folgten seinem Beispiel und sogar Richard bediente sich und knabberte nachdenklich an dem Gebäck. Maja überlegte, womit sie den Geschmack der Kekse vergleichen konnte: Da war eine Note von Lebkuchengewürz, eine sanfte Süße wie die von Honig und noch ein paar völlig undefinierbare, aber angenehme Geschmäcker. Gerne hätte sie davon mehr gegessen, doch der Teller war viel zu schnell leer und sie wollte die Gastfreundschaft des Alten nicht überstrapazieren.
»Richard, mit deinem Einverständnis kannst du bei mir nächtigen.«
Ardo deutete auf die Leiter, die zum oberen Geschoss führte. Herr Mayer nickte, wirkte jedoch schon wieder leicht unbeteiligt. »So habe ich ein Auge auf ihn«, erklärte Ardo an die jungen Leute gewandt. »Die anderen können eines unserer Gästehäuser beziehen. Soweit ich weiß, stehen derzeit alle leer. Pipp, gib den Mitgliedern des Rates Bescheid, dass man das große für unsere Gäste herrichtet.«
Pipp verdrehte die Augen. Während er aufstand und zur Tür ging, imitierte er den Ruf des Tokoks, ein Vogel, der knacksende Trällerlaute von sich gibt.
»Was bedeutet das?« Maja fragte sich, ob dieses Verhalten zu den Gepflogenheiten des Dorfes gehörte.
Als hätte Nio ihre Gedanken erraten (höchstwahrscheinlich hatte er aber nur ihren perplexen Gesichtsausdruck richtig gedeutet), antwortete er lachend: »Das ist typisch für Pipp, dass er alle möglichen Laute imitiert, aber keine Sorge, wir anderen sind völlig normal.«
Pipp hatte die Tür noch nicht geschlossen, als er nochmals hereinlugte. »Sich sorgen sollte man vielmehr, wenn angepasste Langeweile zur Norm wird.« Damit fiel die Tür ins Schloss.
»In dem Jungen steckt mehr, als man vermuten mag …«, murmelte der Weise Alte, dabei verlor sich sein Blick in der Leere hinter dem Ausgang. Schließlich wandte er sich an Felix und Maja:
»Nun sollten wir die Magie erforschen, die eurer Reise durch die Dimensionen des Alls zu Grunde liegt. Wo genau an euren Körpern haben sich diese leuchtenden Echsen niedergelassen?«
»Auf der linken Hand«, antwortete Felix.
»Ja, bei mir auch«, stimmte Maja zu. »Es war, als würde sie sich in die Haut brennen, wie ein Tattoo. Und dann ist sie … ja ich erinnere mich, sie ist auf den Arm gekrabbelt.«
Ardo nickte. »Dann zeigt mir bitte eure Arme. Wir müssen untersuchen, ob Spuren der Magie zurückgeblieben sind.«
Felix schob den Ärmel seines dunkelblauen Kapuzenshirts nach oben und Maja den ihrer Bluse. Auf den ersten Blick fiel ihnen nichts Besonderes auf. Der Alte erhob sich und holte eine Schale vom Regal, die mit einem gräulichen Sand gefüllt war. Er griff hinein und ließ das Pulver aus der Faust rieseln, zunächst über den Arm von Felix. Kaum hatte es seine Hand verlassen, zerstäubten die winzigen Körnchen zu Glitzerfunken, die sich wie ein leuchtender Flaum auf Felix’ Haut legten.
Die Erdenmenschen gaben Laute des Erstaunens von sich.
»Auf welche Weise macht ihr Magie denn auf der Erde sichtbar?«, fragte Nio. Er schüttelte den Kopf über die Reaktion der Erdenmenschen.
»Auf der Erde existiert keine Magie!«, stellte Richard mit zusammengezogenen Brauen fest und straffte die Schultern. Alle sahen ihn an, schließlich war es das erste Mal, dass er in dieser fremden Welt von sich aus etwas zum Gespräch beisteuerte.
»Eine Welt ohne Magie?«, fragte Nio ungläubig. »Nicht möglich, oder?« Er blickte fragend in die Runde, doch in diesem Punkt mussten Felix und Maja ihrem Schulrektor zustimmen.
Was für ein langweiliger Planet muss diese Erde sein, wenn es da keinerlei Magie gibt, dachte Nio.
Der Weise Alte hatte inzwischen auch Majas Arme mit magischem Sand bestreut und auch durch ihre Haut trat ein farbloses Leuchten. Richard machte dagegen keinerlei Anstalten, sein Hemd hochzukrempeln, daher ließ ihn Ardo außen vor. Gespannt, was nun passieren würde, starrten alle auf die Arme. Der gelbe Schimmer verblasste zusehends, lediglich an einer Stelle blieb er bestehen: Die Form einer Echse zeichnete sich deutlich auf der Innenseite der beiden linken Unterarme ab.
»Voll krass!«, staunte Felix und strich vorsichtig über die erhellte Hautpartie.
Maja schüttelte sich. Es gruselte sie, dass da etwas Fremdes an ihr haftete.
»Die Magie hat euch also nicht verlassen, als ihr hier aufgetaucht seid. Sie wohnt noch immer in euch«, stellte Ardo fest.
»Und was bedeutet das?« Maja kratzte mit dem Fingernagel über das Bildnis, es blieb jedoch unverändert, wirkte wie ein Bestandteil ihrer Haut.
»Welche Auswirkungen sie hat, ist völlig ungewiss. Die Echse wird noch eine Weile sichtbar bleiben. Ihr solltet beobachten, ob sie sich verändert und hineinfühlen, welche Magie von ihr ausstrahlt.«
Diese Antwort war gleichermaßen nichtssagend wie unbefriedigend für die Erdenmenschen. Im Grunde hieß es, dass der Weise Alte völlig ahnungslos war, was die Echsenmagie anbetraf.
»Der Vers besagt, dass die Echsen Hilfe herbeibringen werden und wie ich es verstanden habe, hat Valía um Hilfe gerufen, woraufhin die Erdenmenschen herbeikamen. Es wäre eine Überlegung, dass sie automatisch wieder zurückkehren, wenn sie diese Hilfe geleistet haben«, mutmaßte Ardo.
»Klingt einleuchtend.« Felix nickte hoffnungsvoll.
»Weshalb habt ihr denn überhaupt nach Hilfe gesucht? Es hat etwas mit diesem schwarzen Schleim zu tun, oder?«, fragte Maja.
»So ist es«, bestätigte Ardo und fasste die jüngsten Ereignisse zusammen.
Maja schüttelte frustriert den Kopf. »Ich wüsste nicht, wie wir dabei behilflich sein könnten.«
Felix begann herzhaft zu gähnen.
Wie lange bin ich jetzt schon wach? 
Es kam ihm wie eine halbe Ewigkeit vor, die er im Wald umhergeirrt war. Die Tür flog auf und Pipp, gefolgt von Valía, platzten herein.
»Die Gästehäuser sind bereit für den Bezug«, kündigte der Junge an.
»Es war kaum möglich, die Ratsmitglieder davon zu überzeugen, die Erdenmenschen als Ehrengäste im Dorf aufzunehmen«, fügte Valía hinzu, »aber schließlich haben sie doch eingewilligt. Pipp kann sehr überzeugend sein …«
»Das ist diese Angst vor allem Fremden«, sinnierte der Weise Alte. »Da wir erst einmal nicht davon ausgehen können, dass wir bald eine Lösung für ihre Rückkehr finden werden, werden die Fedoni ausreichend Zeit bekommen, sich an sie zu gewöhnen.«
Sowohl Maja als auch Felix und Richard atmeten tief durch, bei der Vorstellung, für länger oder gar für immer hierbleiben zu müssen.
»Was bedeutet Fedoni?«, fragte Maja.
»Bewohner von Fedo. Die Menschen von Fabolon nennen wir Faboloni. Demnach müssten wir euch Erdoni nennen«, erklärte Nio.
Da Richard bei Ardo blieb, verabschiedeten sich nur Maja und Felix von dem Weisen Alten und folgten den Drillingen nach draußen. Nio entzündete seine Laterne, da die Monde … Maja stutzte. Es standen tatsächlich zwei Monde am Himmel: ein riesengroßer, jedoch recht blasser Mond, der dem Planeten Fabolon so nahestand, dass man sogar mit bloßem Auge Gebirge darauf erkennen konnte. Der kleinere, intensiv blau leuchtende Mond daneben hatte von hier aus betrachtet in etwa die Größe eines Tennisballs.
»Sagt bloß, über eurer Erde scheinen nicht einmal Monde«, spottete Pipp, als Maja und Felix stehengeblieben waren, um die beeindruckenden Himmelskörper zu bewundern.
»Doch, aber wir haben nur einen und der sieht irgendwie normaler aus …«, erklärte Felix.
»Normal im Sinne von langweilig?«, konterte Pipp.
»Normal im Sinne von: Ich bin zu müde, um das genauer zur erklären …«, entgegnete Felix.
»Endlich mal jemand, mit dem man vernünftig reden kann.« Pipp klopfte Felix auf die Schulter. »Freunde?«
»Freunde«, antwortete Felix und erwiderte die Geste.
Kaum hatte sich die Gruppe erneut in Bewegung gesetzt, erwachten die Straßen vor ihnen zum Leben. Das gesamte Dorf hatte sich eingefunden, um die Neuankömmlinge zu begutachten. Viele hielten Laternen in den Händen. Die Drillinge, Felix und Maja gingen gerade am Schulzelt vorbei. Die Menschen, die sich hier versammelt hatten, wichen vor ihnen zurück. Sie stellten sich in langen Reihen rechts und links der Straße auf, tuschelten und unterhielten sich.
Jetzt weiß ich, wie sich eine Königin fühlen muss, die sich auf die Straße wagt, dachte Maja, na ja, nicht ganz, schließlich würde man einer Königin zujubeln, die Leute hier schauen aber eher misstrauisch.
Felix war diese ungewohnte Aufmerksamkeit befremdlich, doch durch Müdigkeit und Reizüberflutung stellte sich bei ihm allmählich ein Gefühl der Gleichgültigkeit ein. Entlang des gesamten Weges standen die Leute Spalier, was bei der übersichtlichen Einwohnerzahl deshalb funktionierte, weil sich von hinten immer wieder welche nach vorne drängelten und weil der Weg nicht besonders lang war. Einige stellten Fragen oder riefen ihnen etwas zu, Kinder tanzten um sie herum. Die Drillinge leisteten großartige Arbeit, indem sie die aufdringlichen Fedoni von den müden Erdoni wegscheuchten. Sie überquerten einen großen Platz. Felix wunderte sich, weshalb unzählige Stangen hier wie ein Wald in die Höhe ragten, bis er erkannte, dass sie den mächtigen Baum stützten, dessen Krone den gesamten Platz überragte. Dann endlich hatten sie die Gästehäuser erreicht, die aus zwei kleinen und einem großen runden Haus mit Kegeldach bestanden. Pipp steuerte das größte an und öffnete die Tür. Mit der Laterne in der Hand trat er ein, die anderen folgten. Pipp streckte seine Hand in einen Glaskasten und plötzlich erstrahlte der ganze Raum in hellem Licht.
»Was ist denn das?«, rief Maja überrascht. Das Licht stammte nicht etwa von einer Lampe oder einer Feuerstelle, sondern rührte von einem wurmartigen Tier her, das in einem Glaskasten in der Mitte des großen runden Tisches stand. Die oberen Schuppen glühten förmlich und tauchten den Raum in eine angenehme Abendsonnenstimmung.
»Unser Leuchtlurm. Sie heißt Margit.« Nio streichelte über die Ringelschuppen von Margits Rücken. Der Leuchtlurm wand sich ihm entgegen und erstrahlte noch heller. »Normalerweise können sich nur reiche Leute einen leisten, deshalb haben wir nur diesen einen in Fedo. Die Kinder kommen jeden Tag hier her, um Margit zu füttern.«
Interessiert kam Felix herbei und begutachtete das Tier eingehend. Für ihn, der ein absolutes Faible für die exotische Fauna hatte, war dieser Riesenwurm ein absolutes Highlight. Sogar Maja, die sonst nichts mit derartigen Viechern anfangen konnte, musste zugeben, dass der Leuchtlurm mit seinen schwarzen Kulleraugen und den Fühlern, mit denen er putzig herumwackelte, wirklich goldig aussah. Dazu kam der winzige runde Mund, mit dem das Tier den Grashalm, den Felix ihm hinstreckte, unter unzähligen Kaubewegungen in sich hineinsog.
Maja sah sich unterdessen im Raum um und fühlte sich ins neunzehnte Jahrhundert zurückversetzt. Ein steinerner Feuerofen mit Metallplatten zum Kochen, eine Wasserschüssel, Arbeitsplatten, acht Hocker, die um den Tisch herumstanden und Regale mit Geschirr, Kochutensilien und Gläsern, angefüllt mit fremdartigen Pflanzen. Ein Teil des Wandbogens wurde von einer gepolsterten Bank gesäumt, wohl um sich auch mal gemütlich hinsetzen zu können. Im Zentrum des Raumes führte eine Wendeltreppe bis ins obere Stockwerk. Statt Bildern hing seitlich der Treppe ein Gestänge an der Wand. Durch ein kompliziertes System aus großen und kleinen Röhren kroch eine viskose Flüssigkeit.
Seltsame Kunst, dachte Maja und schaute sich weiter im Raum um.
Erst jetzt bemerkte sie, dass die Drillinge sie musterten und offenbar auf ihre Reaktion warteten.
»Ähm, gemütlich …« Maja lächelte verlegen.
Gewöhnungsbedürftig hätte es besser getroffen, doch sie wollte nicht undankbar sein, schließlich war alles sauber und wesentlich besser, als irgendwo verloren im dunklen Wald herumzurennen. Das erinnerte sie mal wieder an Lisa. Die Sorge um ihre Freundin lag ihr schwer im Magen – gut, in der Schule hatte Maja Lisa ganz okay gefunden, aber sie hatte sie nie zu ihren Freunden gezählt, doch alleine durch die Sorge um sie und die Tatsache, dass sie hier gemeinsam gelandet waren, fühlte sie sich nach einer Freundin an.
»Paläste gibt’s nur in der Stadt«, kommentierte Pipp ihre Reaktion.
»Nein, nein, wir brauchen keinen Palast. Vielen herzlichen Dank, dass wir hier wohnen dürfen«, antwortete Maja hastig.
Felix war noch immer mit Margit beschäftigt. Er hatte sie aus dem Terrarium herausgenommen und Nio zeigte ihm, wie man sie sich um den Hals legte. Maja schüttelte sich. Als das Tier noch im Terrarium lag, hatte sie gar nicht bemerkt, dass es gut einen Meter lang war und der Körper Ähnlichkeiten mit einer Schlange hatte. Maja würde sich Margit sicherlich niemals um den Hals legen.
»Dann zeige ich euch mal die Betten«, sagte Valía und stieg die Treppe hinauf, die anderen folgten.
Im Obergeschoss gab es vier Zimmer mit je einem Rundbogenfenster. Sie hatten die Form von Tortenstücken, von denen man die Spitze weggegessen hatte, denn hier befand sich die Tür. In jedem Raum stand ein breites Bett (auch für Ehepaare geeignet), mit einer grob gewebten Decke am Fußende, Kopfkissen nutze man hier offenbar nicht. Eine hölzerne Truhe und ein Tisch samt Laterne gehörten ebenfalls zur Einrichtung.
Das pure Mittelalter, dachte Felix. Kein Radio, kein Fernseher, rein gar nichts Elektrisches …
Dennoch war er so erledigt, dass er nicht daran zweifelte, sofort einzuschlafen. Er gähnte herzhaft.
»Mianma bekommt Konkurrenz«, scherzte Pipp, doch weder Maja noch Felix verstanden die Pointe und waren zu müde, um nachzufragen.
»Welches Zimmer darf’s sein?«, fragte Nio.
Maja zuckte mit den Schultern. Da sie alle gleich aussahen, deutete sie wahllos auf eines, woraufhin sich Felix das rechts neben ihr aussuchte. Nio zündete in den entsprechenden Räumen die Laternen an, dann wollte er sich verabschieden.
»Ähm, wartet mal … Wo können wir denn … ich meine, gibt es hier kein Bad, keine Toilette?«, fragte Maja.
»Das ist natürlich draußen«, antwortete Nio. Er führte sie in den Garten, zu einem Holzhaus. Darin befanden sich ein gefüllter Wassertrog und eine Bank mit Loch.
»Hm, okay …« Mehr brachte Maja nicht heraus. Sie wollte nur noch ins Bett.
»Ihr seid wohl anderes gewöhnt …« Valía fühlte sich sichtlich unwohl, weil sie den unfreiwilligen Gästen nichts Besseres bieten konnte. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, ohne Vorwarnung in eine völlig fremde Welt katapultiert zu werden.
Wie das Zuhause der Erdenmenschen wohl aussieht?
Sicher würde sie noch viel Zeit haben, sie danach zu fragen.
»Nein, ist schon okay … Vielen herzlichen Dank«, betonte Maja nochmals.
Die Drillinge verabschiedeten sich von ihren neuen Freunden und diese kehrten ins Haus zurück, um müde ins Bett zu fallen.
Noch eine Weile hielt Felix der Gedanke wach, wie es seiner Familie und den Freunden wohl erging, nachdem er verschwunden war.
Bestimmt hat die Polizei bereits Suchtrupps losgeschickt, um die Vermissten ausfindig zu machen. 
Auch Maja fühlte sich schlecht bei dem Gedanken, welche Sorge sie ihren Eltern mit ihrem Verschwinden bereitete. Noch mehr aber sorgte sie sich um Lisa. Schließlich wurden ihre Lider jedoch so schwer, dass sie weder die ungewohnt harte Matratze noch die seltsamen Laute der Nacht davon abhalten konnten, in tiefen Schlaf zu fallen.
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Rufe des Entsetzens weckten Maja. Sie schlug die Augen auf. Tageslicht fiel durchs Fenster herein, ein unbekanntes Fenster, das sich oben zu einem Bogen verjüngte. Eine zarte Eisblumenstruktur zierte das Innere des Glases. Der hölzerne Rahmen zeigte einen grünlichen Schimmer, genau wie die restlichen hölzernen Möbel.
Es ist also kein verrückter Traum gewesen, ich bin tatsächlich in einer fremden Welt gelandet, dachte sie und konnte es noch immer nicht recht fassen.
Aber woher kamen die Schreie? Was ist passiert?
Maja zog das Fenster an einem Knopf auf, der am Rahmen angebracht war, um hinauszusehen. Ein idyllisches Dorf, durchsetzt von großen Gärten, bunten Blumen, gepflasterten Straßen, Zäunen und Hecken, lag vor ihr im Sonnenschein, oder eher Farellaschein, wie sie sich erinnerte. Es gab so vieles, woran sie sich hier gewöhnen musste, jedenfalls stand die helle Scheibe mit dem Spiralmuster noch recht tief am Himmel. Allzu lange konnte sie also nicht geschlafen haben. Leute liefen hektisch über die Straße, sammelten sich in kleinen Gruppen und unterhielten sich aufgeregt miteinander. Maja war jedoch zu weit weg, um zu verstehen, was sie sagten.
Bestimmt hängt es wieder mit diesem schwarzen Schleim zusammen.
Auch wenn Maja die Sorgen der Menschen Fedos verstehen konnte, fühlte sie sich nicht so betroffen wie die Einwohner. Zum einen, weil sie sich nicht vorstellen konnte, was an etwas schwarzem Schleim so schrecklich sein sollte, zum anderen, weil ihr ihre eigenen Probleme weit gravierender vorkamen.
Am Abend zuvor hatte sie es nicht über sich gebracht, ihre Kleidung auszuziehen, zu fremdartig war ihr das Bett erschienen, um den grob gewobenen Textilien mehr nackte Haut auszusetzen als nötig. Dementsprechend zerknautscht von der Nacht und mitgenommen von der Wanderung des letzten Tages sah sie jetzt aus.
Maja betrachtete ihren Arm. Das Tattoo war noch immer da, doch sie hätte schwören können, dass es heute anders aussah – ein wenig kräftiger in der Farbe.
… außerdem – hat sich das Vieh gestern nicht in die andere Richtung gewunden?
Maja schüttelte sich und rieb dann wild auf ihrer Haut herum. Dieses magische Tattoo war einfach nur gruselig, vor allem, weil sie nicht wusste, was es sonst noch bewirken konnte. Doch es half alles nichts, die Echse blieb unverändert an Ort und Stelle. Maja setzte sich auf die Bettkante. Sie musste sich erst einmal sammeln.
Als das passiert war, tapste sie in den Flur hinaus. Bei Tageslicht wirkte das Haus schon sehr viel freundlicher als noch letzte Nacht. Die Wände waren kalkweiß gestrichen und wiesen das gleiche zarte Eisblumenmuster auf wie die Fensterscheiben. Ein dezentes Schnarchen drang aus dem Zimmer, in das Felix letzte Nacht verschwunden war. Maja klopfte an seine Tür, da diese jedoch nur angelehnt gewesen war, schwang sie bei ihrer Berührung auf.
Der Anblick entlockte ihr unwillkürlich ein Schmunzeln: Felix lag auf dem Rücken, die Wuschelhaare wild durcheinander, wobei einige über dem Atemstrom von Mund und Nase tanzten. Ein nacktes Bein und ein Arm ragten weit aus dem Bett heraus, sodass sie den Boden berührten. Die Decke hatte sich um das andere Bein gewickelt.
»Blubberblasen«, hauchte Felix zwischen zwei Schnarchlauten.
Jetzt konnte sich Maja nicht mehr halten, sie prustete vor Lachen, hielt sich dann aber erschrocken den Mund, als Felix die Lider aufschlug.
»He, du beobachtest doch nicht etwa meine Träume?!«
»Sorry, ich wollte nur sehen, ob du noch schläfst«, antwortete Maja und strich sich verlegen eine Haarsträhne hinters Ohr.
Felix richtete sich auf, dabei fiel ihm die Decke in den Schoß und entblößte seinen freien Oberkörper. Unwillkürlich weiteten sich Majas Augen.
Definitiv kein Schwächling, dachte sie anerkennend.
Felix’ Mundwinkel weiteten sich zu einem breiten Grinsen, als hätte er ihre Gedanken erraten.
»Du hast dich echt halb nackt in das fremde Bett gelegt?«, sagte sie das erstbeste, was ihr gerade einfiel.
»Klar, du nicht? Es ist bequemer als es aussieht.«
Mit Schwung sprang Felix aus dem Bett – wenigstens das Stück Wäsche in der Körpermitte hatte er anbehalten, wie Maja erleichtert feststellte. Statt in Unterwäsche schlüpfte er in ein kurzes T-Shirt, darüber stülpte er das blaue Kapuzenshirt mit dem bunten Chamäleon drauf. Ruck zuck hatte er auch Jeans und Socken am Körper.
»… noch nie einem Mann beim Anziehen zugesehen?«, neckte Felix.
»Pah! Wenn du glaubst, du würdest mir hier was Neues präsentieren, irrst du gewaltig. Mit drei älteren Brüdern bin ich so einiges gewohnt.«
»Lieber drei ältere Brüder als eine jüngere Schwester«, zog er sie auf.
»Ach ja? Was gibt’s an jüngeren Schwestern denn auszusetzen?«
»Sie sind elf Jahre alt, nerven, werden übermäßig betüddelt und bilden sich ein, die Prinzessin auf der Erbse zu sein.«
»Das sind aber viele Vorurteile auf einmal, aber da ist keines dabei, das zu mir passt.«
»Stimmt, sie beziehen sich ja auch nur auf jüngere Schwestern mit Namen Lilli. Wirklich nervige Schwestern …« Maja wusste gerade nicht, wie ihr geschah, denn er kam näher und strich ihr die Haare mit den Handrücken hinter die Schultern. »…  würden auch niemals mit so schön verwurschtelten Haaren morgens in meinem Zimmer auftauchen.«
Sie unterdrückte ein nervöses Schlucken.
»Ich hab leider versäumt, meine Bürste einzupacken, bevor wir hierhergebeamt wurden«, entgegnete sie.
»Macht nichts, ich auch …« Grinsend versuchte Felix, seine Haare mit den Fingern einigermaßen in Form zu bringen, was gründlich misslang, da die natürlichen Wirbel seine Strähnen immer wieder in unmögliche Richtungen nötigten. »… nicht.«
»Das geht nur mit Wasser«, bemerkte Maja. Und mit Blick auf Felix’ schuhlose Füße fügte sie hinzu: »Wer zuerst am Schuppenbad ankommt, darf es zuerst benutzen.«
Maja setzte sich in Bewegung, um die Treppe hinunter zu eilen.
»Da lasse ich dir gern den Vortritt!«, rief er ihr lachend hinterher.
Mit jeder Stufe, die Maja in die Tiefe stieg, verflog das bisschen gute Laune, das sie sich gegönnt hatte.
Alleine mit ihren Gedanken, holte sie die Sorge um Lisa, ihre Rückkehr und die unheimlichen Wesen wieder ein. Draußen vor den sicheren Hausmauern erschienen ihr die Schreie beim Aufwachen viel bedrohlicher, vor allem, weil das Dorf jetzt wie ausgestorben wirkte.
Was ist passiert? Gibt es neue Schleimflecke, Verletzte oder …
Maja sah sich suchend nach allen Seiten um. Der Badschuppen war umgeben von Bäumen, an denen leuchtend orange, längliche Früchte baumelten. Daneben gab es einen großen Brunnen. Er bildete das Zentrum der drei Gästehäuser und war umringt von Beerensträuchern, Blumenranken und Bänken. Die Tür knarrte, als Maja das Badhaus öffnete. Jetzt, bei Tageslicht wirkte es schon wesentlich freundlicher. Büschel duftender Kräuter baumelten an Schnüren von den Deckenbalken. Der Waschtrog und die weiße Steinplatte mit dem Loch in der Mitte waren an den Rändern mit Schnörkeln und Blumenmustern verziert. Das war ihr in der Nacht zuvor gar nicht aufgefallen. Maja erledigte, was eben erledigt werden musste, wusch sich das Gesicht und kämmte die Haare notdürftig mit den Fingern. In ihrer Hosentasche fand sie ein verirrtes Zopfgummi, mit dem sich die Zotteln wenigstens ein bisschen bändigen ließen.
Felix kam ihr entgegen, als sie das Bad wieder verließ.
»Na, erfolgreich gewesen?«, fragte er grinsend und mit ihm kehrte ein wenig der guten Laune zurück.
»Geht so.«
Nun kamen auch die Drillinge um die Rundung (Ecken gibt’s bei runden Häusern ja nicht). Alle drei trugen Säcke über dem Rücken.
»Habt ihr’s schon gehört? Es gibt neue Schleimflecke!«, rief Nio ihnen entgegen.
Valía stieß ihren Bruder mit dem Ellenbogen in die Hüfte.
»Du kannst sie doch nicht gleich mit unseren Problemen überrumpeln. Wie wär’s stattdessen mit: Guten Morgen! Wie geht es euch? Habt ihr gut geschlafen in der ersten Nacht?«
»Guten Morgen! Wie geht es euch?«, gackerte Pipp und schlug Felix freundschaftlich auf die Schulter.
»Habt ihr gut geschlafen in der ersten Nacht?« Nio blinzelte Maja an.
»Danke, gut«, antwortete sie und nickte.
»Wie ein Pudel in der Wolle«, fügte Felix hinzu.
Die Drillinge verstanden das nicht, aber nach dem fröhlichen Tonfall zu urteilen, hatte es etwas Positives zu bedeuten, daher fragten sie nicht nach.
»Ich verzieh mich wieder, wollte nur mal nachsehen, ob ihr die Nacht überlebt habt«, scherzte Pipp. »Ich geh jetzt Steine schleppen. Macht echt große Freude.« Er verdrehte die Augen und ahmte das Gegacker der Pummelhühner nach, dann hob er die Hand zum Abschied und verschwand um die Rundung.
Die anderen gingen gemeinsam ins Haus, wo Nio und Valía den Inhalt ihrer Säcke auf dem Tisch ausbreiteten. Neben Holzbehältern, die mit undefinierbaren Lebensmitteln gefüllt waren, gab es auch Textilien, die ihrer eigenen Kleidung zum Verwechseln ähnlich sahen.
»Wir haben euch frische Sachen mitgebracht. Mit eurem Kleidungsstil können wir allerdings nicht dienen. Was bedeutet er? Welchen Rang kleidet er ein?«, erkundigte sich Valía.
»Rang?« Maja runzelte die Stirn. »Bedeutet das, bei euch werden Menschen in Ränge eingeteilt und sie tragen dementsprechende Kleidung?«
»Ja, natürlich. Die Bauern tragen kurze, braune Gewänder, Handwerker grüne, gelb tragen Künstler, Meister und Gelehrte, und so weiter. Insgesamt haben wir acht Ränge. Der Jo herrscht über ganz Fabenia. Seine Familie trägt das prächtigste Gewand von allen. Es reicht bis zum Boden und ist mit Rüschen und edlen Stickereien verziert.«
»Kleider machen Leute, hat man früher auch bei uns gesagt, heute sieht man das etwas lockerer, aber ganz abgelegt haben wir es auch nicht, wenn ich’s mir so überlege«, erklärte Felix, wobei er Maja ansah.
»Kann ja sein. Aber auf jeden Fall ist das wirklich sehr nett von euch. Herzlichen Dank«, sagte Maja und hob das Kleid aus grüner Wolle hoch, welches Valía vor ihr abgelegt hatte, und hielt es vor ihren Körper. Es sollte einigermaßen passen. »Aber warum muss es diese Uniformen geben? Es erinnert mich an ein Kastensystem. Das ist doch schrecklich, die Menschen so einzuteilen.«
»Da könntest du dich mit Nio zusammentun. Er referiert regelmäßig über diese Missstände, aber niemand hört ihm zu«, erzählt Valía.
»Kann man seinen Rang denn wenigstens wechseln?«, erkundigte sich Felix.
»Das geht schon, allerdings nicht über mehrere Ränge hinweg. Durch Hochzeit oder wenn man seinen Besitz erweitert oder auch verliert, rutscht man in den entsprechenden Rang hinein.«
»Die Ränge orientieren sich also am Besitz«, hakte Felix nach.
Er befühlte den Stoff des leinenartigen Hemdes, welches die Männer unter dem Umhang trugen.
»Am Haus, am Besitz und an der Arbeit«, ergänzte Nio.
»Gibt es Neuigkeiten von Lisa? Sucht schon jemand nach ihr?«, wechselte Maja abrupt das Thema.
Die Drillinge schüttelten betreten die Köpfe.
»Im Dorf ist man zu sehr mit den eigenen Problemen beschäftigt, um nach einer verirrten Fremden zu suchen. Der schwarze Schleim breitet sich immer mehr aus und wir fürchten, unser Zuhause verlassen zu müssen, wenn wir das Problem nicht lösen können«, antwortete Nio bitter und presste die Lippen zusammen.
Valía, die sich die ganze Zeit über zusammengerissen hatte, verlor für einen Moment die Fassung und verbarg ihr kreidebleiches Gesicht schluchzend in den Händen.
Maja fühlte sich ebenfalls elend. Die Menschen hier hatten wirklich große Sorgen und Probleme, da kam sie sich wie eine zusätzliche Last vor, die niemand gebrauchen konnte.
»Können wir irgendwie helfen?«, fragte sie.
»Das ganze Dorf ist damit beschäftigt, neue Mauern zu bauen, um die Ausbreitung der Flecken einzudämmen. Dafür können wir jede Hilfe gebrauchen«, erklärte Nio.
»Natürlich helfen wir, aber ich würde gerne erst nochmal versuchen, Lisa zu finden«, sagte Felix.
»Verständlich.« Nio nickte. »Aber jetzt frühstückt erst mal. Mit leerem Bauch kann man weder gut schleppen noch suchen. In der Zwischenzeit zeichne ich euch einen groben Plan der Umgebung, damit ihr euch nicht verlauft.«
Valía entzündete gerade das Feuer im Herd, da klopfte es an der Tür. Nio öffnete.
»Hallo Papa.«
»Ach, hier seid ihr. Ich dachte, ich komme vorbei, um mir die Fremden mal bei Tageslicht anzusehen. Besucher von einem anderen Stern hatten wir noch nicht in Fedo. Hallo und seid herzlich gegrüßt auf Fabolon«, rief Tono fröhlich.
Nio übernahm die Aufgabe, alle einander vorzustellen. Die beiden Erdenmenschen mochten den Vater der Drillinge auf Anhieb. Danach leistete Tono seiner Tochter Gesellschaft und half ihr, den Fisch anzubraten. Nach zwei Tagen war er nicht mehr so frisch und lecker wie am Anfang, aber noch immer eine Delikatesse. Zusammen deckten sie den Tisch, holten frisches Wasser aus dem Brunnen vor dem Haus und Nio verteilte die mitgebrachten Früchte und das Rundgebäck. Für Felix und Maja war es ein ungewöhnliches, aber gutes Essen, vor allem, da sie ziemlich hungrig waren.
»Wo ist denn eure Mutter?«, fragte Maja arglos.
»Schlafkrankheit«, antwortete Pipp mit vollem Mund.
»Oh«, machte Maja betroffen. »Ist das eine schlimme Krankheit?«
»Nein, nach langer Zeit vergeht sie ohne Folgen, aber es ist eben ziemlich lästig, ständig müde zu sein«, erklärte Valía.
»Und wie bekommt man die Schlafkrankheit? Ist sie ansteckend?«, wollte Maja wissen.
»Nein, ansteckend ist sie nicht. Sie wird von der langrüssligen Stechzwecke übertragen. Die fliegt aber nur einmal im Jahr aus, es besteht also im Moment keine Gefahr, gestochen zu werden«, erklärte Valía.
»Was ist das? Kann man das heilen?«, fragte Maja.
»Irgendein Heilmittel gibt es immer, aber gefunden haben wir noch keines«, antwortete Nio.
Abermals klopfte es an der Tür. Tono öffnete.
»Oh, der dritte Erdenmensch! Du bist Richard, nicht wahr? Mein Name ist Tono aus der Familie Tanúka. Herzlich willkommen in Fedo.«
»Danke.« Der Schulrektor reichte dem Vater der Drillinge die Hand zum Gruß. Tono erwiderte die Geste mit fragendem Blick, ohne die Hand zu ergreifen. Herr Mayer räusperte sich, dann trat er ein und sah sich interessiert um. Seine verwirrte Willenlosigkeit schien gänzlich verschwunden. Außerdem hätten ihn seine Schüler beinahe nicht erkannt, da er statt seines Anzugs ein grünes Gewand nach Manier der Dorfbewohner trug.
»Guten Morgen, Herr Mayer, haben Sie gut geschlafen oder träumen Sie noch immer?« Felix’ Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen, im Gegensatz zur Stirn des Rektors, in der die Falten tiefe Furchen zeichneten.
»Nun mal nicht so frech, junger Mann. Die Tatsache, dass es uns durch unglückliche Umstände in eine bislang unbekannte Dimension des Universums verschlagen hat, rechtfertigt nicht das Fehlen des gebührenden Respekts.«
»Wieder ganz der Alte …« Felix verdrehte die Augen. »Bis auf den Anzug.«
»Nun, man sollte sich den Gepflogenheiten der jeweiligen Kultur anpassen. Zudem würde mein Anzug Schaden nehmen in dieser rauen Natur.«
Maja starrte ihren Schulrektor ungläubig an. Es war eine herausfordernde Aufgabe, sich an seine fortwährenden Wandlungen zu gewöhnen.
»Das bedeutet, Sie glauben jetzt nicht mehr, dass Sie träumen?«, hakte sie nach.
Auch wenn der Weise Alte klargestellt hatte, dass man sich auf Fabolon duzte, wäre es Maja allzu komisch vorgekommen, das bei Herrn Mayer durchzuziehen, ganz unabhängig davon, ob er einverstanden gewesen wäre, oder nicht.
»Nun, zumindest halte ich es für wahrscheinlich, dass diese Welt der Realität entspringt, doch wie sagte ein wenig bekannter Philosoph so trefflich: Erst mit dem Tode erwacht der Mensch aus dem Traum des Lebens.«
»Ein Philosoph der Erde?«, fragte Nio. »Wie lautet sein Name?«
»Nun, es handelt sich um … meine Wenigkeit …«, gab Richard zu. »Ich musste schlussendlich erkennen, dass unsere Wissenschaft bei weitem nicht alles erfasst hat, was sich im Universum abspielt. Begriffe wie Realität, Materie und Magie sollten neu definiert, studiert, korrigiert und erweitert werden.«
»Wovon redet dieser Mann?«, flüsterte Valía, die neben Maja am Tisch saß.
»Er hat nie an Magie geglaubt, jetzt muss er es zwangsläufig«, antwortete Maja.
»Doch nun zu den Formalien«, fuhr Richard fort, »da wir gemeinsam auf diesem fremden Planeten gelandet sind, obliegt mir, als eurem Schulrektor, die Verantwortung für euer Wohlergehen. Aus diesem Grunde wünsche ich, dass ihr im Dorf verbleibt und mir stets mitteilt, wo ihr euch aufhaltet.«
»Das kann doch nicht Ihr Ernst sein! Sie haben uns überhaupt nichts zu sagen«, regte sich Maja auf.
Es passte ihr ganz und gar nicht, dass ihr dieser verschrobene alte Mann Vorschriften machen wollte.
»Nun sei doch vernünftig, Mädchen. Ich erachte es als meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass ihr wohlbehalten nach Hause zurückkehrt. Und dies gedenke ich auch umzusetzen.«
»Indem Sie in eine magische Feuerpflanze hineinlaufen?«, spottete Felix. Allein beim Gedanken daran musste er lachen.
Richard machte eine wegwerfende Handbewegung, die sogleich eine Stichflamme aus seiner Handfläche freisetzte. Erschrocken versuchte er, sie abzuschütteln, was jedoch noch mehr rauchendes Feuer freisetzte.
»Bleib ruhig, Richard«, mahnte Tono.
Tatsächlich hörte Herr Mayer auf ihn, stand plötzlich starr und stramm da wie ein Soldat, lediglich die züngelnde Hand hielt er nach vorne gestreckt. Das hektische Atmen ging in ein erzwungen tiefes über, bis der Spuk vorüber war und er sich wieder entspannte. Er fuhr mit seiner Rede fort, als wäre nichts geschehen:
»Nun, am gestrigen Tage war ich nicht ganz bei Sinnen, was mir diese unglückliche Begabung eingebracht hat. Neben der Sorge um meine Schützlinge und der Hilfe für das Dorf, sehe ich meine größte Herausforderung in der Kontrolle dieses Feuerzaubers.«
»Immerhin sind nicht wir diese größte Herausforderung«, murmelte Maja missmutig.
Eine Aufsichtsperson war das Letzte, was sie sich wünschte.
»Wir suchen jetzt nach Lisa«, beschloss sie kurzerhand. »Hast du den Plan schon fertig gezeichnet, Nio?«
»Klar. Hier.« Er reichte ihr ein pergamentartiges Papier, auf dem er mit schwarzer Farbe etwas gemalt hatte. Wald und Meer waren gut an den schlichten Bildern zu erkennen, die kryptische Schrift konnte sie allerdings nicht entziffern.
»Das ist das Dorf Fedo, richtig? Und das eine Stadt?«, fragte sie und auch Felix streckte seinen Kopf über die Karte, sodass er beinahe den von Maja berührte. Ihr Herz hüpfte verräterisch, was sie in diesem Moment aber nicht gebrauchen konnte.
»Ja, genau, aber eine richtige Stadt ist das noch nicht. Es ist das nächstgrößere Dorf namens Plempone. Parallel zum Meeresufer sind die Wälder nicht so endlos und es gibt immer wieder Anhaltspunkte, wie diesen Hakenfelsen hier«, er deutete auf die entsprechende Stelle, »an dem man sich orientieren kann. In den Wald, der hangaufwärts hinter Ardos Baum beginnt, geht ihr aber besser nicht, dort gibt es viele gefährliche Tiere und Pflanzen, vor allem, wenn man sich nicht auskennt. Außerdem ist er so riesig, dass man schwer wieder herausfindet, wenn man sich mal verlaufen hat.«
Herr Mayer, der sich zwischenzeitlich gesetzt hatte, erhob sich von seinem Schemel.
»Das kommt überhaupt nicht infrage, dass ihr beiden hier mutterseelenallein durch die Gegend streift.« Er postierte sich mit in die Hüften gestemmten Armen vor der Tür und schaute seine Schüler streng an.
»Wir müssen Lisa finden. Sie ist noch immer irgendwo alleine da draußen. Können Sie das etwa verantworten?«, rief Maja aufgebracht.
»Nun, aus diesem Grunde werde ich euch begleiten. Mit dem Feuer meiner Hände bin ich in der Lage, euch vor den mannigfaltigen Gefahren dieser Welt zu beschützen.«
»… oder alles abzufackeln«, brummte Felix, der genau wie Maja wenig Wert auf die Gesellschaft des Lehrers legte.
Diesen Kommentar überging Richard jedoch.
»So, Kinder«, auch Tono erhob sich, »auf uns wartet viel Arbeit.«
»Soll ich die Erdoni nicht lieber begleiten, Papa? Die können doch nicht mal eine Mondpflaume von einer Pflaumonde unterscheiden«, zweifelte Valía.
»Das musst du selbst entscheiden«, antwortete ihr Vater.
»Dann begleite ich euch«, sagte sie.
Valía mochte die jungen Erdenmenschen auf Anhieb. Maja war mutig und direkt und hatte das Zeug dazu, ihre beste Freundin zu werden. Und mit Felix (gutaussehend, humorvoll, sympathisch) hatte sie den ersten Jungen gefunden, der als Kandidat für einen Kuss perfekt schien. Bisher hatte sie aber noch nicht herausgefunden, wie die beiden zueinanderstanden, deshalb beschloss sie, sich zurückzuhalten und zu beobachten.
»Seid ihr eigentlich ein Paar?«, platzte Valía unvermittelt heraus und schämte sich sogleich für ihre direkte Frage.
Hatte ich nicht eben noch beschlossen, mich zurückzuhalten? Wie dumm von mir.
Die Peinlichkeit nahm ihren Lauf, als Nio laut loslachte. »Deinen ersten Kuss hat doch kürzlich erst Kollio bekommen. Du suchst doch jetzt nicht nach einem neuen Kandidaten, oder?«
Tono setzte einen obendrauf: »Lass dich lieber nicht auf die Erdenmenschen ein. Wenn sie zurückkehren, bricht es dir das Herz.«
»Warum müsst ihr immer gleich an so was denken? Ich hab doch einfach nur gefragt«, schimpfte Valía. »Aus reiner Neugier.«
»Ja, klar«, lachte Nio, woraufhin er einen schwesterlichen Boxhieb in die Hüfte erntete.
Bei all der Kabbelei hatten sie nicht bemerkt, wie Felix und Maja verstohlene Blicke austauschten. Als die beiden jetzt wieder ins Rampenlicht der Aufmerksamkeit rückten, sagte Felix: »Wir sind gute Freunde.« Dabei zwinkerte er Maja jedoch so vielsagend zu, dass dieser abwechselnd heiße und kalte Schauer über die Haut wanderten.
Bedeutet das etwa, er kann sich auch mehr vorstellen?
»Nio, komm, wir gehen. Die Mauern bauen sich nicht von allein«, sagte Tono und wandte sich zur Tür.
»Ich hoffe, ihr findet Lisa. Bis später«, verabschiedete sich Nio, dann verließ er gemeinsam mit seinem Vater das Haus.
»Sollen wir uns auch umziehen?« Maja blickte an ihrer zerknitterten und verschwitzten Kleidung herunter. Erdige Spritzer säumten den Rand der Jeans, hie und da fanden sich Grasflecke. Felix war da weit besser weggekommen. Er sah beinahe aus wie immer.
Wie hat er das nur gemacht?
»Ja, vielleicht sollten wir uns tatsächlich an unserem Rektor ein Beispiel nehmen«, sagte Felix lachend, als wäre das eine absonderliche Idee.
Herr Mayer bedachte ihn mit kritischem Blick, sagte aber nichts dazu. Wahrscheinlich, weil seine Schüler bereits den Weg in den ersten Stock antraten, die geborgte Kleidung unterm Arm.
 
Maja fühlte sich wie ein Kartoffelsack, als sie das grüne Wollkleid über die sandfarbene Bluse zog. Sie besaß keine Knöpfe, sondern wurde mit eingewebten Schnüren enger gezogen. Für die Beine hatte ihr Valía eine Strumpfhose (gleiche Farbe und Stoff wie die Bluse) mitgebracht, mit Ösen am oberen Rand, die man in Haken an der Innenseite der Bluse befestigen konnte – ein sicherer und erstaunlich bequemer Schutz gegen das Rutschen. Überhaupt fühlte sich der Stoff wesentlich weicher an, als er aussah und ein Band, das um die Hüfte geschnürt wurde, verringerte erheblich das Kartoffelsackgefühl. Zum Glück hatte sie gestern Morgen wenigstens einigermaßen feste Schuhe angezogen, denn auf die seltsamen Schlappen der Einheimischen konnte sie gut verzichten. Leider war nirgends ein Spiegel zu finden, zu gerne hätte sie sich darin betrachtet.
Felix und Valía saßen am Tisch und scherzten miteinander, als Maja eintraf. Sie drängte den kleinen Eifersuchtsstich beiseite, der sich bei dieser Szene einstellte. Stattdessen musterte sie Herrn Mayer, der neben der Tür wartete, als würde er Wache schieben.
Die Drillinge hatten ihre Säcke dagelassen. Man konnte sie an zwei Riemen wie einen Rucksack auf den Rücken schnallen. Felix stopfte gerade seine Decke in einen Sack hinein. Außerdem verstaute er Nios Karte, Lebensmittel und eine Trinkflasche darin. Valía befüllte die anderen beiden Säcke.
»Falls man verloren geht, muss man gerüstet sein«, erklärte sie.
»Außerdem wird Lisa sicher hungrig und durstig sein, wenn wir sie finden«, sagte Valía, dann reichte sie Maja und Richard je einen der Säcke.
»Danke«, sagte Maja, dann setzte sich die Gruppe in Bewegung.
Sie verließen das Haus und traten auf den großen Platz mit dem Stangenwald. Vor dem mächtigen Baum türmte sich ein Hügel aus gemauerten Steinen. Leute schoben Schubkarren vor sich her, die mit Steinen oder Sand gefüllt waren.
»Hier entlang«, sagte Valía und zeigte zu einer der sternförmig nach außen führenden Straßen.
 

Kitzelqual
Anders als noch am Abend zuvor, beachtete sie heute kaum noch jemand. Entweder lag es daran, dass die Leute zu sehr mit den Schleimflecken anderweitig beschäftigt waren oder an der angepassten Kleidung. Die Gruppe wanderte über die Dünen, bis man von einer Kuppe aus das Meer sehen konnte. Hier hielten sie inne. Anders als am Abend zuvor, konnte Maja jetzt bei Tageslicht die Umgebung viel besser erkennen. Aus der Ferne gesehen hätte sich die Bucht auch auf der Erde befinden können, irgendwo in der Südsee vielleicht, auch wenn die Vegetation eine andere war, jedenfalls gab es keine Palmen, dafür viele knorrige große Bäume und Sträucher, die sogar aus den felsigen Klippen herausragten, dort in der Ferne, wo die Bucht sich verengte.
Sie wanderten über die Dünen hinweg zum Graswald.
»Wir gehen systematisch vor«, bestimmte Richard. »Zunächst suchen wir die nähere Umgebung dieser Höhle ab, dann weiten wir die Suche radial aus. Also, junge Frau, führe uns bitte zu der Stelle, wo wir gestern aus der Felswand traten.«
»Natürlich.« Valía nickte, ohne ihn anzusehen. Es wäre ihr äußerst peinlich gewesen, zugeben zu müssen, dass sie sich in der näheren Umgebung ihres Heimatdorfes so schlecht auskannte, dass sie sich beim letzten Mal verlaufen hatte. Daher hoffte sie einfach, nachdem sie den Weg nun zweimal gegangen war, ihn dieses Mal problemlos wiederzufinden. Immerhin wusste sie jetzt, dass sie sich am Hakenfelsen orientieren musste.
Die Gruppe erreichte den Graswald und nach kleineren Umwegen gelang es ihnen schließlich, die andere Seite zu erreichen.
»Welcher Pflanzenfamilie darf ich dieses Exemplar zuordnen, Valía.« Richard deutete auf eine rosa Blume mit einem schnabelförmigen Kelch.
»Ähm.« Valía zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, das ist eine Heigelie oder war es die Hogilie? Die Blume ist so gewöhnlich, dass ich das nicht genau weiß. Man kann sie nicht essen und gefährlich ist sie auch nicht.«
»So, nun ja. Um die botanischen Kenntnisse der Jugendlichen auf der Erde ist es bedauerlicherweise auch nicht besser bestellt. Welch ein Jammer! Stattdessen beschäftigt man sich mit Videos und Computerspielen«, brummte er abfällig und schüttelte bedächtig den Kopf. »Die Botanik ist mein Steckenpferd, müsst ihr wissen. Auf diesem Planeten gibt es so viel zu entdecken und zu erforschen. Ich werde Ardo um ein botanisches Bestimmungsbuch bitten, sobald wir zurück sind.«
»Lisa! Wo bist du?«, rief Maja in den Wald hinein. Sie hatte genug vom Geblubber ihres Rektors und rief ihm damit in Erinnerung, dass sie hier nicht auf einer botanischen Exkursion waren.
»Sei lieber nicht so laut, sonst kommen doch noch Wesen, denen wir nicht unbedingt begegnen wollen«, mahnte Valía.
Maja verstummte augenblicklich. Daran hatte sie gar nicht mehr gedacht. Bei Tageslicht sah der Wald recht idyllisch und märchenhaft aus, so hatte Maja glatt vergessen, dass man lieber leise sein sollte in der Welt der Farbelwesen.
Valía übernahm die Führung der kleinen Gruppe. Den Hakenfelsen konnte man von hier aus noch nicht sehen, daher versuchte sie, sich an Bäume oder andere Merkmale zu erinnern, an denen sie beim letzten Mal vorbeigekommen war. Zudem wurde sie von Felix abgelenkt, der sie mit Fragen zur heimischen Fauna überschüttete. Er konnte gar nicht genug bekommen von Erzählungen über Leuchtlurme, Gurluxe, Fegodons, Drachen oder Riesenhunderudel, die die Wälder unsicher machten. Auch Richard, der hinter ihnen ging, lauschte interessiert. Der Weg durchs Unterholz war zu schmal, um nebeneinander herzugehen, daher blieb an der Spitze des Trupps kein Platz mehr für Maja. Aus diesem Grund bildete sie den Schluss und trottete missmutig hinterher. Gegen ihren Willen staute sich Eifersucht und Groll in ihr an.
Nach einer Weile geschah dann das Unvermeidliche:
»Über genau diesen umgestürzten Baum sind wir vorhin doch schon einmal drüber geklettert«, beschwerte sich Maja schlechtgelaunt.
»Der Fall ist in der Tat eindeutig: Wir sind im Kreis gegangen«, pflichtete Richard bei, während er den von Moosen, Flechten und Baumpilzen übersäten Stamm detektivisch studierte. »Die Fußspuren beweisen es.« Er deutete auf eine Stelle weicher Erde, in der die Abdrücke ihrer Schuhe zu sehen waren.
Valía hielt mitten in ihrem Bericht über die Aufzucht der feuerfressende Fegodons inne und sah sich hilflos um.
»Ähm, ja, tut mir leid, ich habe gedacht, ich finde den Weg wieder, aber ich kann mich so schlecht orientieren in diesem Wald …« Verlegen zuckte sie mit den Schultern.
»Man sollte sich halt auf den Weg konzentrieren, …«, stänkerte Maja, woraufhin sie erstaunte Blicke von Felix erntete. Da sie sich aber nicht als eifersüchtige Pute outen wollte, senkte sie ihre Stimme abrupt, als sie fortfuhr: »… statt auf Farbelwesenzeug.«
»Es tut mir leid, ich hätte besser aufpassen sollen«, entschuldigte sich Valía.
»Nun, nach der Lage der Dinge werde ich nun die Führung übernehmen. Das dürfte kein Problem sein, in meiner Jugend war ich bei den Pfadfindern«, erklärte Richard und straffte die Schultern. »Florian, bitte reiche mir die Karte.«
»Einen Florian haben wir hier nicht.« Felix verdrehte die Augen.
»Sei nicht albern und gib sie mir, Fabian!«
»Felix«, erwiderte der Junge und zog Nios Karte aus dem Sack.
Richard nahm sie an sich und fing sogleich an, den Stand der Sonne (also Farella), die man durch die Baumwipfel hindurchblinzeln sah, mit irgendwelchen Orten auf der Karte zu vergleichen. Mit den Fingern maß er verschiedene Entfernungen ab, sah sich dabei immer wieder aufmerksam in der Umgebung um.
»Dort entlang!«, entschied er schließlich und schritt voraus.
Dieses Mal achtete Maja darauf, den Platz neben Felix einzunehmen. Valía ging in der Mitte hinter dem Schulrektor. Sie wollte ihren Fehler unbedingt wiedergutmachen und Richard bei der Suche nach dem Weg unterstützen.
Felix war Majas Rüffel nicht entgangen und er ahnte, dass sie sich ausgeschlossen gefühlt hatte.
»Hey, wie geht’s?« Er zwinkerte ihr zu.
Maja zuckte mit den Schultern.
»Wie schon? Super genial«, antwortete sie voller Ironie.
Doch es gelang ihr nicht, ihren Missmut länger aufrechtzuerhalten. Sie stieß ihn sanft, wie zufällig, in die Seite. Felix ging sofort auf die kleine Kabbelei ein und schubste zurück. Ihre Rache folgte, indem sie ihn in die Hüfte zwickte. Felix tat empört und stemmte die Fäuste in die Seiten.
»Sei nicht albern, Mädchen!«, äffte er Herrn Mayer nach.
Der Rektor war zu sehr vertieft in die Suche nach dem Weg, um etwas von den Blödeleien der Nachhut mitzubekommen. Außerdem hatten er und Valía sich gerade durch eine Ansammlung von Gebüschen gezwängt, wobei ein nicht unerheblicher Abstand entstanden war. Maja lachte und knuffte Felix erneut. Bei ihren Späßen umschifften sie jedoch das dichte Unterholz, weil sie nicht gesehen hatten, wie sich die anderen beiden mitten hindurchgearbeitet hatten.
Maja kam sich albern vor wie ein Kindergartenkind, aber nach den vielen Sorgen tat ein bisschen Blödelei mit Felix unheimlich gut. Am liebsten wäre sie ihm in die Arme gefallen, hätte sich da hineingeschmiegt, die Augen geschlossen und an nichts anderes mehr gedacht. Auch Felix fühlte sich wohler mit Maja, als er sich selbst eingestehen wollte. Er ging ein paar Schritte hinter ihr her, konnte aber nicht widerstehen, seine Kitzelhände nach ihr auszustrecken. Maja quiekte auf, als die Finger sie in den Hüften bearbeiteten, und lachte, als sie über den Bauch und schließlich in die Achseln wanderten. Sie krümmte sich und versuchte, der herrlichen Kitzelqual zu entkommen, indem sie davonrannte (in die völlig verkehrte Richtung), doch Felix holte sie ein, bekam ihr Handgelenk zu packen und wirbelte sie zu sich herum, sodass sie in seinen Armen landete. Japsend hielten beide inne, atmeten schwer, nicht nur vor Anstrengung, sondern auch, weil die plötzliche Nähe so aufregend ungewohnt war. Maja spürte seinen warmen Atem auf der Wange und wie sein Herz heftig in seiner Brust pochte, oder war es ihr eigenes?
Auch Felix hätte sie am liebsten noch lang so im Arm gehalten, doch allmählich arbeitete sich die Realität in sein Hirn zurück. Schließlich befanden sie sich in einem fremden Wald in einer Welt voller Farbelwesen auf der Suche nach Lisa.
Und wo sind Valía und Richard eigentlich abgeblieben?
Abrupt löste sich Felix von Maja und sah sich nach den beiden um.
»Was ist?« Maja klang verletzt.
Felix schüttelte den Kopf und deutete in den Wald hinein.
»Wo sind die anderen?« Er reckte den Hals, doch hier wuchs das Unterholz relativ dicht und man konnte niemanden sehen.
»Mist!«, fluchte Maja, doch es klang weit weniger selbstbewusst als sonst.
Felix lief in die Richtung, in welche Valía und Richard gegangen waren, zumindest dachte er das. Maja blieb stehen.
»Dort entlang!« Sie deutete zu einem Pfad weiter rechts, wahrscheinlich ein Wildpfad, denn von Menschen genutzte Wege gab es hier laut Karte nicht.
Felix zuckte mit den Schultern. Das Gefühl der plötzlichen Nähe zu Maja wirbelte noch immer wie tausend Schmetterlinge durch seinen Körper, benebelte seine Gedanken.
»Sollen wir nicht lieber rufen?«
»Du hast doch Valía gehört … das könnte diese Farbelwesen anlocken«, widersprach Felix, setzte sich stattdessen zusammen mit Maja eilig in Bewegung. Sie mussten die anderen unbedingt einholen. So rannten sie, sprangen über Wurzeln und zwängten sich durchs Gebüsch, hielten jedoch immer wieder inne, um zu lauschen, aber außer den Geräuschen unbekannter Waldwesen hörten sie nichts.
Der ›Wildpfad‹ endete in einer U-förmigen Sackgasse aus mehreren haushohen, bewachsenen Felsen.
»Mist. War wohl doch der falsche Weg«, gab Maja kleinlaut zu. »Ich bin dafür, dass wir hinaufklettern und wenigstens einmal rufen. Wir haben uns doch schon verlaufen, viel schlimmer kann es auch nicht mehr kommen …«
»Hm, keine schlechte Idee. Von oben kann man vielleicht diesen Hakenfelsen erkennen«, stimmte Felix zu, wobei er mit den Augen bereits nach dem besten Weg für den Aufstieg suchte.
Maja, die das in ihrer Freizeit oft genug geübt hatte, begann unterdessen schon die Felsen behände hinaufzuklettern. Felix folgte dichtauf und staunte dabei, wie geschickt sie sich beim Klettern anstellte. Da hatte sie ihm etwas voraus, wie er sich innerlich eingestehen musste. Um so mehr bemühte er sich, es ihr gleichzutun. Immerhin boten Sträucher, grobes Gestein und tiefe Furchen ausreichend Halt, sodass es ein Leichtes für die beiden war, den Fels zu erklimmen. Auf dem Grat hatten sich die Wurzeln eines knorrigen Baumes in den Stein gegraben. Oben angekommen hielten sich Maja und Felix an den Wurzeln fest und blickten sich um.
»O Gott!«, rief Maja entsetzt. »Was ist denn das?«
Auf der anderen Seite, nicht weit vom Fuße des Felsens entfernt, stand ein Baum, der in schwarzen Glibberschleim gehüllt war. In langen Fäden tropfte er überall von jämmerlich verdrehten, klumpigen Ästen zu Boden, wo sich ein ganzer See davon gebildet hatte.
»Igitt, das ist ja widerlich. Und es stinkt«, näselte Felix mit zugehaltener Nase. »Das muss das Zeug sein, von dem die Drillinge erzählt haben.«
»Verschwinden wir lieber von hier«, antwortete Maja und trat auch schon den Rückzug an.
Der Schleim sah nicht nur unheimlich aus, er hatte auch eine beängstigend dunkle Aura – oder wie immer man dieses beklemmende Gefühl bezeichnen wollte. Felix legte ebenfalls wenig Wert auf die Bekanntschaft mit schwarzem Glibberschleim, daher folgte er Maja nach unten. Jetzt blieb nur noch der Weg wieder zurück. Schweigend gingen sie hintereinander her. Die beiden hatten den Ort erreicht, von dem aus sie auf den Wildpfad abgebogen waren, glaubten sie, doch auch hier sah alles plötzlich ganz anders aus.
»Mega beknackter Schrott!«, schimpfte Felix.
Er ärgerte sich über sich selbst. Wie hatte er nur so idiotisch sein können, nicht auf den Weg und die anderen zu achten. Es war kindisch und naiv gewesen, sich von Maja ablenken zu lassen.
Sind da die Hormone mit mir durchgegangen, oder wo habe ich mein Hirn gelassen? 
»Und was jetzt?«, Maja sah sich ratlos um.
»Weitersuchen. Da lang, würd ich vorschlagen.«
Maja nickte, schließlich hatte sie mit ihrem Wildpfadvorschlag das letzte Mal falschgelegen, daher wollte sie nicht schon wieder die Verantwortung für den Irrweg übernehmen. Sie folgte Felix, als wäre nichts passiert zwischen ihnen und doch hatte sich etwas verändert. Maja spürte es ganz deutlich. Sie hoffte, es würde nur daran liegen, dass sie dieses schwarze Zeug gesehen und sich verlaufen hatten, dass irgendwie die unbeschwerte Leichtigkeit zwischen ihnen verlorengegangen war. Sie vermisste sein Lachen, sein Augenzwinkern, das ihr ein warmes Gefühl im Bauch gab und sie immer aus ihrer Misere herausholte. Jetzt schien Felix selbst in seiner Melancholie gefangen zu sein. Es verging eine gefühlte Ewigkeit, in der sie durch die Gegend irrten.
»Hunger! Durst!« Maja setzte sich demonstrativ auf einen halb vermoderten Baumstamm und legte ihren Sack ab.
Felix hockte sich neben sie.
»Gut, wir machen kurz Pause. Aber nicht lange, ich hab da vorne eine Felswand durch die Bäume blitzen sehen. Vielleicht haben wir Glück und es ist die mit der Höhle.«
»Ich kann mir kaum noch vorstellen, dass wir die überhaupt jemals finden werden«, seufzte Maja und nahm einen kräftigen Zug Wasser aus ihrer Trinkflasche.
Neben seltsam aussehenden Früchten fand sie auch Kekse in ihrer hölzernen Vorratskiste, die ähnlich wie die Weihnachtsbutterplätzchen ihrer Mutter schmeckten. Eigentlich hätte sie sich etwas davon aufsparen sollen, aber diesem kleinen Stückchen Heimat konnte sie einfach nicht widerstehen und so verdrückte sie alle zehn Kekse. Felix ging wesentlich sparsamer mit seinen Vorräten um, wie sie dabei feststellte. Er gönnte sich lediglich zwei Kekse und eine orange Frucht mit gelben Punkten.
»Mmm, nicht schlecht«, sagte er und kaute achtsam darauf herum.
Maja sah ihm zu, doch seit der plötzlichen Umarmung mied er ihren Blick.
Warum schaut er mir nicht mehr in die Augen? War ich ihm doch zu albern? 
»Du, wegen vorhin …«, fing sie an.
»Lass uns ein anderes Mal darüber reden.«
»Was? Wieso?«
Aber weitere Erklärungen erhielt sie nicht, denn Felix schulterte seinen Rucksack und marschierte davon.
Majas Glieder widerstrebten, als sie ihren Marsch fortsetzten. Sie fühlte sich steif und müde. Am liebsten wäre sie hier sitzengeblieben, vor Frust, Müdigkeit und überhaupt war alles blöd und doof und …. Sie lief Felix nach, trottete dann hinter ihm her und es stellte sich tatsächlich heraus, dass er Recht behalten hatte: Sie kamen bei der Felswand heraus, und zwar nicht einmal weit entfernt von der markanten Stelle, wo oben eine Hakennase herausragte. Von Valía und Richard war jedoch weit und breit nichts zu sehen.
»Verflixt!«, schimpfte Maja, wobei sie ihren ganzen Frust in dieses Wort legte.
»Wieso ärgerst du dich so? Wir sind doch da, wo wir hinwollten?«, wunderte sich Felix, dessen Laune ebenfalls einen Tiefpunkt erreicht hatte.
»Aber weder Valía noch Herr Mayer sind hier.«
»Die beiden vermisst du doch nicht wirklich, oder?«
Der Vorwurf klang nicht wie einer, obwohl es gefühlt doch einer war.
»Hey, bist du etwa sauer auf mich?«, fragte Maja gerade heraus.
Endlich schaute er sie an und schüttelte den Kopf.
»Nein, nicht auf dich, sondern auf mich selbst. Das hier ist echt gefährlich, vielleicht lebensgefährlich, da sollten wir unser Hirn einschalten, statt albern rumzumachen …« Das Wort war raus, bevor er es stoppen konnte. Er hatte sie damit nicht verletzen wollen, doch es war zu spät.
Maja stieg die Wut in den Kopf.
Sie stapfte zornig davon – wahrscheinlich wieder eine kindische Aktion, aber sie hatte einfach zu viel Frust aufgestaut und der musste sich jetzt irgendwie entladen.
Rumzumachen!, hallte es in ihren Ohren nach. Wofür hält er mich denn? Bin ich wirklich so naiv, dumm und eingebildet? 
Tränen schossen aus ihren Augen, doch sie hasste das, verstand selbst nicht, weshalb sie jetzt so überempfindlich reagierte. Und allein die Scham über ihre Tränen trieb sie voran. Felix lief ihr nach, hatte keine Lust auf diese idiotische Streiterei. Im Lauf trat er plötzlich auf einen Stein, der von feuchtem Laub bedeckt war, rutschte darauf aus und landete mit Händen und Knien auf dem Waldboden mit den üblichen Bestandteilen: Erde, Laub, Steine, Zweige, insektenartiges Kleingetier, ein Pilz mit nun zermatschtem Hut.
»So ein Schrott!«, schimpfte Felix und rappelte sich wieder auf. Seine Knie brannten und die Hände waren erdig, doch sonst war nichts passiert.
»Maja, warte doch!«, rief er ihr nach, aber sie hatte seinen Sturz nicht einmal bemerkt.
Gefangen im Kampf gegen ihre Gefühle marschierte sie einfach weiter, kam gar nicht auf die Idee, dass Felix nicht folgen könnte. Auf keinen Fall wollte sie sich die Blöße geben, vor ihm loszuheulen.
»Maja! Halt an!«, brüllte Felix plötzlich außer sich.
Da war eine panische Note in seinem Geschrei, die sie aufhorchen und innehalten ließ. Majas Sicht war durch die Tränen getrübt, aber als sie jetzt irritiert stehenblieb und sich umsah, bemerkte sie etwas großes Dunkles, das sich zwischen zwei Bäumen hindurch bewegte, ganz in ihrer Nähe. Sie nahm ein schmatzendes Geräusch wahr, gepaart mit widerlichem Gestank. Eine dunkle Gestalt baute sich vor ihr auf.
»Maja! Lauf weg!«, schrie Felix atemlos.
Die Gestalt schleuderte in diesem Moment Maja ein schleimiges dunkles Zeug entgegen. Es erwischte sie an Kopf und Oberkörper, hüllte sie ein, legte sich um ihre gesamte Existenz und sog sie förmlich in sich auf. Maja sackte in sich zusammen und verlor das Bewusstsein.
 

Schwarzes Grauen
»Maja! Wach auf! Maja!«, rief Felix verzweifelt. Er tätschelte mal zärtlich, dann wieder fest ihre Wangen, pustete durch ihre Nase, wie er es mal im Fernsehen gesehen hatte, und horchte an ihrem Herzen, das noch immer zu schlagen schien, obwohl es einem Wunder glich. Er hatte ihr den Abstand gewähren wollen, weil Maja ohnehin zu aufgewühlt für seine Erklärungen gewesen war. Deshalb war er zu weit entfernt gewesen, um sie einzuholen, als er dieses widerliche Schleimmonster entdeckt hatte. Seine Rufe völlig ignorierend war Maja dem Wesen entgegengelaufen, bis es ihr eine mächtige Ladung von dem schwarzen Glibberzeug verpasst hatte. Ihr Oberkörper war fast vollständig davon eingehüllt. Felix hatte mitansehen müssen, wie sie in sich zusammengesackt war. Er hatte es nicht fassen können, wäre beinahe durchgedreht vor Angst und Sorge, traute sich nicht näher ran, wegen der Schleimgestalt. Doch plötzlich war sie verschwunden, als hätte sie sich vor seinen Augen aufgelöst. Mit zittrigen Knien war Felix zu Maja gelaufen, darauf gefasst, sie in einem grausigen Zustand vorzufinden. Er wagte kaum, die Gestalt anzusehen, die zwischen verwelktem Laub, blauen Blümchen und orangen Pilzen zusammengekauert auf dem Waldboden lag. Doch sie war weder entstellt noch in schwarzen Schleim eingehüllt. Dieser schien sich genauso wie die schleimige Gestalt in Luft aufgelöst zu haben. Felix atmete erleichtert auf. Majas Haut fühlte sich jedoch ungewöhnlich kühl an, zu kühl, daher zog Felix die Decke aus seinem Sack und wickelte Maja darin ein. Dann setzte er sich hin, zog sie in seine Arme, rubbelte sie warm und strich durch ihr Haar.
Mist, das ist alles meine Schuld!
»Wach doch auf, Maja!«, flehte er und rubbelte wieder an ihren Armen. Und dann fing er einfach an zu sprechen. Wäre Maja wach gewesen, hätte er diese Worte sicher nicht herausgebracht, aber so tat es irgendwie gut, sich alles von der Seele zu reden: »Es tut mir wirklich leid. Ich mag es, mit dir rumzualbern. Ja echt! Weißt du, so über Gefühle zu reden, das ist nicht so mein Ding, aber du, ich glaub ich hab mich echt in dich … ach, ne, das sag ich jetzt nicht. Könnte ja sein, dass du genau in dem Moment die Augen aufmachst und dann steh ich da, mit ’ner dicken roten Tomate auf dem Hals. Ne, da erzähl ich dir jetzt lieber was Harmloses … Vielleicht magst du was über meine Schwester hören. Sie heißt Lilli und ist ’ne echte Nervensäge. Seit die auf der Welt ist, dreht sich alles nur noch um Lilli hier und Lilli da! Wie süß die Kleine doch ›baba‹ macht! Okay, das mit dem Baba war vor elf Jahren, jetzt macht sie eher ›buhbuh‹, nämlich dann, wenn sie sich irgendwo im Haus versteckt hat und rausprescht, um mich zu erschrecken. Das nervt so dermaßen. Aber sauer darf ich auch nicht auf sie sein, sonst heißt es gleich, Felix, reg dich doch nicht so auf! Die Lilli macht doch nur Spaß! Spaß! Meine Alten haben doch keine Ahnung. Spaß ist, wenn alle lachen, nicht nur eine und der andere vor Schreck das Terrarium mit der Vogelspinne fallen lässt …«
»Vogelspinne!« Maja klappte die Lider auf und fuhr abrupt hoch, sodass sie mit ihrem Kopf Felix’ Kinn rammte.
»Aua!«, riefen beide.
Maja rieb sich die Stirn.
»Was ist passiert?«, fragte sie, verwundert darüber, sich in einer Decke gewickelt in Felix’ Arm wiederzufinden.
»Bevor du durchdrehst, sag ich’s ganz schnell: Du hast mich falsch verstanden. Ich mag eigentlich rumalbern mit dir. Ein schwarzes Monster hat dich eingeschleimt, du warst ohnmächtig, Monster und Schleim sind verschwunden, du warst kalt und ich habe dich eingewickelt.«
»Aha!« Maja schüttelte sich, brauchte eine Weile, um zu begreifen, was alles passiert war. »Ich fühl mich komisch. So anders.«
Sie betrachtete ihre Hände, doch alles wirkte normal. Dann musterte sie Felix, der etwas beschämt zurückschaute. Es war doch ziemlich ungewohnt für ihn, Maja im Arm zu halten.
»So, du magst es, mit mir rumzualbern?«, hakte sie nach.
»Hab ich das wirklich gesagt?« Da war es wieder, das schelmische Grinsen. »Kann mich gar nicht erinnern …«. Felix schielte unschuldig in die Höhe, woraufhin er einen Knuff in den Bauch erntete. Daraufhin wurde er jedoch wieder ernst.
»Ich hab schon gedacht, das war’s jetzt mit dir. Hatte echt Angst. Geht’s dir denn gut? Ist alles okay?«
Maja schälte sich aus der Decke, um prüfend an sich herabzusehen. Dann standen die beiden auf, Maja bewegte Arme und Beine.
»Alles perfekt. Wie immer. Keine Funktionsstörung«, sagte sie.
Felix legte ihr die Hand auf die Stirn.
»Ist dir denn nicht kalt? Ich habe dauernd versucht, dich warm zu rubbeln, trotzdem fühlst du dich noch immer kühl an.«
»Nein, gar nicht. Mir geht’s gut. Aber ich hab einen höllischen Durst.« Sie holte ihre Flasche aus dem Sack, den Felix neben ihnen abgelegt hatte, und trank sie in einem Zug leer. »Hast du noch Wasser?«
Felix packte seine Flasche aus und gab Maja zu Trinken.
»Aber sei sparsam«, mahnte er vergeblich.
»Sorry, ich konnte nicht anders. Ich fühle mich wie ausgetrocknet, könnte einen ganzen See leertrinken«, entschuldigte sich Maja und reichte ihm seine leere Trinkflasche.
»Schon gut. Aber bevor wir zurückkehren, sollten wir die Höhle suchen, um die Flaschen aufzufüllen. Wer weiß, wie lange wir umherirren, bis wir zum Dorf zurückfinden. Mist, dass Richard jetzt die Karte hat.«
»Wo die beiden nur bleiben?«
Felix packte Decke und Wasserflasche wieder ein, dann gingen sie zu der Stelle an der Felswand, wo der Haken direkt über ihnen herausragte, und befühlten das Gestein.
»Da! Ich hab den Eingang!«, rief Maja, als ihre Hand plötzlich im Felsen versank.
»Perfekt getarnt«, bemerkte Felix. »Wenn man nicht weiß, wonach man suchen muss, wird man den Eingang kaum finden können.«
Gemeinsam traten sie auf die andere Seite. Von innen konnte man nach außen schauen, als gäbe es keine Tarnung. Felix holte die Laterne heraus. Es kam ihm nun zugute, dass er genau beobachtet hatte, wie Nio sie angezündet hatte und tatsächlich stellte sich der Mechanismus als äußerst simpel heraus. Außen an der Laterne war ein Metallstab angebracht, den man abnehmen konnte. Er sprühte Funken, sobald Felix damit den Docht berührte und schon brannte das Licht. Die beiden machten sich auf den Weg zur Tropfsteinhöhle. Beim zweiten Mal kam er ihnen schon viel kürzer vor, als am Anfang und bald hatten sie den unterirdischen Fluss erreicht.
»Boah, es kommt mir vor, als wäre es Wochen her, dass wir hier ankamen«, sagte Maja. »Diese Höhle ist wirklich wunderschön …« Sie schaute sich nach allen Seiten um und hielt die Laterne hoch, um die Tropfsteine besser betrachten zu können.
»Komm, wir gehen zum Tempel des Wassers. Vielleicht befördert er uns ja zurück, wenn wir drin sind.«
»Ich weiß gar nicht, ob ich das jetzt will«, wunderte sich Maja über sich selbst. »Natürlich will ich nach Hause, aber so plötzlich und ohne Lisa? Das geht doch nicht.«
»Ja, mir geht’s ähnlich. Irgendwie habe ich das Gefühl, wir müssen hier noch eine wichtige Aufgabe erledigen, bevor wir gehen können. Trotzdem brauchen wir frisches Wasser und vom Steg aus kommt man nicht gut an den Bach heran, deshalb sollten wir welches aus dem Brunnen im Tempel schöpfen.«
»Okay, aber ein bisschen Angst habe ich schon, da wieder hineinzugehen. Dort ist es wunderschön und unheimlich zugleich.«
Nach ein wenig Zögern überwanden sich die beiden aber doch, die Brücke zu überqueren, um den Tempel zu betreten. Alles war unverändert, die tanzenden Wellen auf den Wänden, das leuchtende Wasser und die Leuchtkristalle an der kuppelförmigen Decke.
Ehrfürchtig schweigend befüllten sie ihre Flaschen. Maja trank noch zwei weitere völlig leer, bis sie zufrieden war und ihre volle Flasche im Sack verstaute. Daraufhin verließen sie den Tempel wieder. Weder wurden sie zurückbefördert noch passierte sonst etwas Außergewöhnliches. Die mystische Stimmung des Tempels wirkte noch eine Weile nach, während sie schweigend den langen Tunnel zurückgingen.
Von Valía und Richard war nichts zu sehen und auch Lisa blieb verschollen.
»Wo ist Lisa nur? Wir sind doch jetzt alle mehrmals durch diesen Wald geirrt, haben nach ihr gerufen und gesucht, da hätten wir doch irgendeine Spur von ihr finden müssen, oder nicht? Sie kann doch nicht völlig vom Erdboden verschluckt worden sein«, seufzte Maja.
»Vielleicht suchen wir an der völlig falschen Stelle«, überlegte Felix und schaute an der Felswand empor.
»Wie soll sie denn da raufkommen? Und noch dazu in Panik?«
Er zuckte mit den Schultern.
»Solche getarnten Höhleneingänge, Feuerpflanzen, Schleimmonster und was-weiß-ich-noch-alles gibt es bei uns doch auch nicht. Wie sollen wir wissen, was hier noch alles möglich ist?«
»Auch wieder wahr …«, lenkte Maja ein. »Aber dann könnte sie überall sein, von einem Drachen oder einem Fego-dingsbums entführt, zum Beispiel. Ich mag gar nicht weiter darüber nachdenken.«
»Wir können nur hoffen, dass es ihr gutgeht. Mit dir ist aber alles okay?«
Felix musterte sie skeptisch.
»Ja, warum?« Maja runzelte die Stirn unter seinem Blick.
»Na, du warst in eine dicke Ladung schwarzem Schleim eingehüllt und was ich von dem Zeug so gehört habe, ist es nicht gerade lebensfreundlich … Das kommt mir beinahe vor wie bei Herrn Mayer, der in die Feuerpflanze gerannt ist. Danach war die Pflanze verschwunden und unserem Schulrektor spuckten Flammen aus den Handflächen.«
Maja starrte ihn mit schreckgeweiteten Augen an.
»Und du glaubst, aus meinen Händen müsste jetzt schwarzer Schleim kommen?«, schrie sie und wedelte wie wild mit den Armen.
Felix wich vor ihr zurück, was ihre Angst, gepaart mit trotzigem Zorn weiter anfachte. Auch wenn es total verrückt schien, sie musste Gewissheit haben, ob sie von nun an als schleimspuckendes Etwas die Gegend unsicher machen würde. Da hätte sie ja schon lieber mit dem feurigen Schicksal ihres Lehrers getauscht! Sie gebärdete sich wie irre, vollführte die verrücktesten Verrenkungen, doch nichts geschah, kein schwarzer Schleim quoll aus ihr heraus. Allmählich beruhigte sie sich wieder, ihre Bewegungen fielen in sich zusammen, bis sie sich schließlich kraftlos auf einen Felsen plumpsen ließ. Felix atmete hörbar durch und ließ sich neben ihr nieder.
»Kein … Schleim!«, keuchte sie. »Und hoffentlich wird niemals welcher kommen.«
»Sorry, war ’ne bescheuerte Idee von mir«, entschuldigte sich Felix.
»Nein, war es nicht. Es hätte ja wirklich sein können. Und ich weiß noch immer nicht, was mit mir los ist, ob sich etwas an mir verändert hat. Das beunruhigt mich, aber wenn es mit Schleim zu tun haben sollte, kommt er weder durch Bewegung, Wut oder Angst zum Vorschein.«
Felix befühlte mal wieder ihre Stirn.
»Du bist noch immer kühl. Vielleicht ist das der einzige Effekt – zusammen mit dem mordsmäßigen Durst eines Walrosses.« Er lachte und zwinkerte belustigt, wofür er einen freundschaftlichen Knuff erntete. »Muss das nicht irgendwann auch wieder raus?«, fuhr er grinsend fort.
»Bisher nicht«, lachte Maja.
»Gehen wir besser zurück, bevor es dunkel wird.« Er deutete auf die Farella, die den Zenit schon längst überschritten hatte. »Vielleicht haben die anderen ja das Gleiche gemacht.«
»Schau mal da!«, rief Maja plötzlich und sprang auf die Füße, um besser sehen zu können.
In einiger Entfernung stieg eine Rauchsäule auf.
»Hab ich’s nicht gesagt, Herr Mayer wird noch den ganzen Wald abfackeln«, rief Felix. »Komm!«
Sie rannten in den Wald hinein, in Richtung des Feuers.
»Ist es nicht dumm, dem Feuer entgegenzurennen?«, protestierte Maja keuchend.
»Schon, aber wir werden halt einen Bogen darum herum machen, wenn wir näherkommen. Die Rauchsäule ist nicht besonders groß. Vielleicht stammt sie ja von einem Lagerfeuer.«
Knistern, Keuchen und Segelflatterlaute vermengten sich mit einem Geruch von qualmendem Grünzeug, als sie sich näherten. Schon bald blinzelten zwei Gestalten zwischen Sträuchern und Baumstämmen hindurch. Dann sahen sie, wie der Schulrektor und Valía mit ihren Decken auf einen qualmenden Strauch einschlugen. Sie trampelten mit ihren Schuhen die letzten Glutnester aus, als Felix und Maja bei ihnen ankamen.
»Oh, da seid ihr ja!«, rief Valía erfreut und fiel zuerst Maja, dann Felix in die Arme.
Für beide eine ungewohnte, aber nicht unangenehme Geste, schließlich kannten sie sich gerade mal seit einem Tag. Immerhin hielt sich dieses Mal Majas Eifersucht in Grenzen. Richards Empfang fiel deutlich kühler aus.
»Wo habt ihr beiden so lange gesteckt? Offenbar kann man euch keine Sekunde aus den Augen lassen.«
Er nahm seine Brille ab, wischte sich mit einem Taschentuch über die Stirn. Dann reinigte er die Brillengläser von Qualmresten und dem Beschlag, der durch die schweißtreibende Arbeit entstanden war.
»Na, in eine Feuerpflanze sind wir jedenfalls noch nie hineingelaufen und den Wald haben wir auch nicht in Brand gesteckt«, konterte Felix.
Richard schenkte ihm ein kritisches Stirnrunzeln.
»Habt ihr wenigstens ein Zeichen der vermissten Schülerin gefunden?«
»Nein. Leider nicht«, antwortete Maja.
»Sonst irgendwelche außergewöhnlichen Vorkommnisse?«
»Wir haben das Schleimmonster gesehen«, antwortete Felix, doch da trat ihm Maja heimlich gegen den Fuß und ergänzte hastig: »Aber dann war es plötzlich spurlos verschwunden.«
Ihr war es überhaupt nicht recht, dass jemand außer Felix von der Schleimattacke wusste. Aus irgendeinem Grund fühlte sich der Vorfall zu privat an, zu peinlich oder was auch immer …
»Nun, das deckt sich mit Ardos Bericht. Es verschwindet, sobald man sich nähert. Wie sah es aus?« wollte der Rektor wissen.
»Ich habe es in der Aufregung nicht genau angesehen, aber ich würde sagen, es hatte Arme und Beine wie wir, die sich aber kaum abhoben vor lauter schwarzem Schleim.«
»Genauso hat es Papa auch beschrieben«, sagte Valía.
»Einen schleimigen Baum haben wir auch entdeckt«, berichtete Maja.
»Hoffentlich war das derselbe, den ich gesehen habe«, sagte Valía. »Wenn es sich jetzt auch noch im Wald ausbreitet, das wäre furchtbar. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie es wäre, wenn das Zeug ganz Fabolon zerfrisst.«
Unterdessen hatte Richard die Karte entfaltet, um sie zu studieren.
»Gemessen am Stand der Farella müssten wir im Vergleich zu irdischer Zeitrechnung zirka sechzehn Uhr haben. Bedauerlicherweise ist meine Armbanduhr stehengeblieben, als wir hierherkamen«, Er tippte auf der teuer aussehenden Uhr herum, dann schaute er wieder in den Himmel und maß mit der Hand den Abstand zu dem, was er als Horizont definierte. »Meiner Schätzung nach ging am Vortag die Sonne, pardon, Farella um etwa zwanzig Uhr unter. Bleiben uns vier Stunden für die Heimkehr. In …« Er peilte eine bestimmte Himmelsrichtung an. »… dieser Richtung.«
Richard vorneweg, wanderte die Gruppe los. Die Schüler folgten ihm träge, sodass sich Herr Mayer nach ihnen umwandte. »Auf geht’s! Nur keine Müdigkeit vorschützen. Ohne unvorhergesehene Zwischenfälle werden wir Fedo in etwa zwei Stunden erreicht haben.«
Valía nickte anerkennend und bemerkte: »Euer Lehrer kennt sich hier fast besser aus als ich.«
»Seid ihr denn bis zur Höhle gekommen?«, wollte Felix wissen.
»Na ja, wir haben plötzlich bemerkt, dass ihr nicht mehr hinter uns wart, da sind wir umgekehrt und haben nach euch gesucht. Weil wir euch nicht finden konnten, sind wir dann zur Höhle gegangen. Dort seid ihr aber auch nicht gewesen, deshalb haben wir beschlossen, zumindest bis zum Schilfwald zurückzukehren, in der Hoffnung, euch irgendwo auf dem Weg aufzulesen. Da wir ja nach Lisa suchen wollten, machte es ja ohnehin Sinn, den Wald mehrmals zu durchkämmen – auf verschiedenen Wegen.«
»Stimmt. Hier zum Beispiel waren wir bisher noch nie«, sagte Felix und deutete auf ein Meer an grell orange schillernden Blüten, die an hellblauen Stängeln baumelten.
»Um welche Gattung handelt es sich bei dieser Spezies?«, erkundigte sich Richard.
»Das kleinblütige Frischlieschen, nennen wir sie«, antwortete Valía, die sich offenbar freute, endlich mal eine der unzähligen Fragen des Lehrers beantworten zu können. »Wir verwenden sie zum Konservieren. Wenn man Speisen mit den getrockneten Blüten bestreut, bewahrt es sie vor dem Verderben, na ja, zumindest für eine Woche, und sie bleiben länger frisch. Nur für Fisch gilt das leider nicht. Wir Tanúkas sind eine Fischerfamilie, falls ich das noch nicht erwähnt habe«, sprudelte sie hervor. »Wir sollten welche pflücken. Sie sind wertvoll und gedeihen nur im Wald.«
Valía begann, einige der orangen Blüten abzurupfen.
»Kommt, kommt! Weiter geht’s«, mahnte Richard, der sich schon ein Stück weit entfernt hatte. »Auf, auf! Keine Zeit zum Blumenpflücken. Wir müssen uns eilen.«
Dieses Mal folgten ihm die Jugendlichen. Richard bewies gute Führungs- und Orientierungsfähigkeiten, denn nach einem ausgiebigen Marsch hatten sie den Graswald erreicht. Sogar das Durchqueren ging rascher als auf dem Hinweg. Sie wanderten einen Hügel hinauf Richtung Meer. Während die Jugendlichen lustlos über die Dünen trabten, schritt der ältere Mann in junger Frische voran.
»Also, ich habe mich ja immer für super sportlich gehalten, aber neben unserem Schulrektor sehe ich beinahe blass aus«, raunte Maja Felix zu, der neben ihr über den sandigen Pfad stapfte.
»Das kommt sicher nur von der roten Flammenmagie, die macht ihm Feuer unterm Hintern«, scherzte Felix.
Sie kamen zu einer Kuppe, von der aus man in die Bucht blicken konnte.
»He, ist das da unten nicht Nio?«, fragte Maja und deutete zu dem Teil der Bucht, wo der Sand felsigem Gestein wich. Dort hockte ein Junge und starrte ins Wasser. Er plätscherte mit den Händen darin herum.
»Könnte sein«, antwortete Valía. »Das Meer scheint ihn anzuziehen. Ich habe ihn schon mal hier unten gesehen. Keine Ahnung, was er da macht.«
»Auf, auf! Nur keine Müdigkeit vorschützen!«, rief Richard den jungen Leuten zu.
Sie waren so gut vorangekommen, dass sie im Dorf eintrafen, noch bevor die Farella den Horizont berührt hatte. Die steinernen Hügel auf den Straßen, an Hausmauern und in Gärten waren zwischenzeitlich weiter angewachsen.
Wo wird das nur enden?, sorgte sich Valía.
»Ihr kehrt in euer Gästequartier zurück, zwischenzeitlich werde ich Ardo Meldung zum heutigen Tag machen. Wir sehen uns dann morgen Früh in aller Frische!«, verabschiedete sich Richard.
Er steuerte den Weg zum Baum des Weisen Alten an, während die Jugendlichen zum Gästehaus abbogen.
Ein Junge mit feuerrotem Haar kam ihnen entgegen. Valía versuchte sich in einem neutralen Gesichtsausdruck, konnte jedoch nicht verhindern, dass Hitze in ihre Wangen stieg. Die Bilder ihres verunglückten Kussversuches stahlen sich unweigerlich in ihren Geist.
»He Valía! Warum bist du jetzt nur noch mit diesen komischen Aliens zusammen? Ich dachte, nach unserem Kuss …«
»Der hatte nichts zu bedeuten«, wehrte sie ab und schritt eilig an ihm vorüber.
Felix, Maja und Valía bogen zu den Gästehäusern ab.
»Wer war das?«, wollte Felix wissen. Maja öffnete die Tür – von außen ließ sie sich nicht abschließen, nur innen gab es einen hölzernen Riegel.
»Ach, das war nur Kollio. Aber der Kuss hatte nichts zu bedeuten«, wiederholte Valía mit einer wegwerfenden Geste.
Sie ärgerte sich über die Hitze, die schon wieder eine verräterische Röte in ihre Wangen trieb.
Warum bin ich nur so neugierig gewesen, das einmal auszuprobieren? Das hätte doch wirklich noch warten können … 
Es war doch abzusehen gewesen, dass Kollio darauf herumreiten und sie in Verlegenheit bringen würde. Obendrein verschlimmerte Felix’ extrabreites Grinsen die Röte in ihrem Gesicht.
»Wollen wir etwas zusammen kochen?«, lenkte sie das Thema in eine andere Richtung und ging bereits zum Schrank, den die Drillinge an diesem Morgen aufgefüllt hatten.
»Gerne, ohne dich hätten wir sowieso keine Ahnung, wie man das alles zubereitet«, bemerkte Maja.
Sie sah zu, wie Valía verschiedene Gefäße aus dem Schrank herausholte und auf einer Ablage abstellte. Dann entzündeten sie gemeinsam das Feuer im Herd.
»Du kannst schon mal den Tisch decken, Felix.« Valía deutete auf einen Stapel hölzerner Teller.
»Aber nur, wenn du mir eine Frage beantwortest.« Er zwinkerte Valía zu.
Maja presste unwillkürlich die Lippen zusammen. Es gefiel ihr überhaupt nicht, dass er dieses schelmische Zwinkern auch bei anderen weiblichen Wesen einsetzte.
Valía verdrehte die Augen, denn sie ahnte bereits, worum es ging. Sie würde demnächst zwei Kühlschwämme für die Dauerhitze in ihren Wangen mitnehmen müssen.
»Wenn es um den Kuss mit Kollio geht …«, begann sie, doch Felix führte den Satz zu Ende: »… das hatte nichts zu bedeuten, ja, ich weiß.«
»Was willst du denn sonst wissen? Warum ich ihn überhaupt geküsst habe? Nun, das weiß ich selbst nicht mehr so genau. Ich glaube, ich war nur neugierig, wie sich so ein Kuss überhaupt anfühlt, aber es war, wie soll ich sagen, anders als … Ach, ist auch egal. Das geht dich sowieso nichts an.«
Das rote Leuchten ihrer Wangen hatte sich über das ganze Gesicht ausgebreitet, außerdem schwitzte sie jetzt fürchterlich. Die verräterischen Reaktionen ihres Körpers ärgerten sie dabei weit mehr als das Thema an sich.
»Das stimmt, und ich wollte eigentlich auch etwas ganz anderes fragen«, sagte Felix mit einem Grinsen im Gesicht, das über die Ohren hinauszugehen schien. »In welchem Fach sind die Trinkbecher untergebracht?«
Valías Mimik fiel förmlich in sich zusammen.
»Du …«, sie hob drohend die Faust, ließ sie dann jedoch nach unten sinken, schüttelte den Kopf und fing an, gackernd zu kichern. Maja und Felix stimmten mit ein und dann lachten sie alle zusammen.
 
Es wurde ein köstliches Abendessen, das die ausgehungerten Mägen nur allzu bereitwillig aufnahmen. Auch Pipp, Nio und Tono schauten später noch herein und leisteten den beiden Jugendlichen von der Erde Gesellschaft. Es hätte ein schöner, entspannter Abend werden können, wäre nicht die Sorge um den schwarzen Schleim, die Rückkehr in ihre Heimatwelt und um Lisa gewesen.
Sie blieb verschollen, denn keiner ahnte, dass man sie an völlig verkehrten Orten gesucht hatte.
 

Mit dem Strom
Fabolon, Tempel des Wassers, 1213 Omajan 33
 
Von wilder Panik getrieben rannte Lisa davon. Weit kam sie jedoch nicht. Auf dem Steg, unter dem der Bach das Wasser mit sich fortriss, stolperte sie, flog durch die Luft, knallte mit der Stirn gegen einen Tropfstein und sackte seitlich in sich zusammen, sodass sie vom Steg stürzte und ins kalte Nass eintauchte. Ihr bewusstloser Körper wurde von der Strömung fortgetragen, umspielte ihre Haut, als wäre sie ein Instrument. Das Wasser bewahrte sie davor, an den Tropfsteinen anzuecken, zog sie stets den sicheren Weg entlang, mal tunkte es ihren Körper hinab in unergründliche Tiefen, wo eine friedliche Ruhe herrschte, mal schickte es ihn mit sanften Strömungen wieder an die Oberfläche, schwemmte ihn dem Meer entgegen.
Lisa fühlte sich wie Dornröschen, das nach seinem tausendjährigen Schlaf erwachte, als sie die Augen auftat, nur dass es kein Prinz war, der sie geküsst hatte, sondern ein Meermann. Verwirrt schüttelte sie ihren Kopf, was unter Wasser etwas verlangsamt vor sich ging und die Haare vorm Gesicht schweben ließ. Wie das so ist, wenn man etwas erlebt, das weit außerhalb dessen liegt, was man für real hält, glaubte sie zu träumen – einen wirklich fantastischen Traum.
Immerhin waren der Meermann und die Tatsache, dass sie unter Wasser problemlos atmen konnte, eindeutige Indizien. Sie erinnerte sich zwar dunkel an die Erlebnisse in der Höhle und ihr Verschwinden aus dem Büro des Rektors, doch die Bilder waren so schwammig, dass sie sie ebenfalls für Träume hielt.
Weit oben über ihr tanzten die Wellen im Sonnenlicht und warfen ein bewegtes Muster auf den sandigen Untergrund. Blaugrüne Algenfäden tanzten mit der Strömung und der gutaussehende Mann mit dem Fischschwanz musterte sie aufmerksam. Bei jeder Bewegung schillerte sein langes, schwarzes Haar wie ein Regenbogen.
»Hallo«, sagte Lisa. Wenn sie gewusst hätte, dass sie wach war, hätte sie sich nicht getraut, mit ihm zu reden, doch die ganze Szene war so unwirklich, dass ihr das Wort über die Lippen perlte, gemeinsam mit einem Schwall an Wasser. Unmöglich konnte er das verstanden haben. Statt zu antworten, schwamm der Mann mit dem Fischschwanz auf sie zu, lächelte und griff nach ihrer Hand. Daran zog er sie mit sich fort und Lisa ließ ihn gewähren, ließ sich treiben, neugierig, wohin sie dies alles führen würde. Gemeinsam tauchten sie tiefer hinab, so tief, dass von oben kein Licht mehr durchdrang, doch in diesem Meer leuchtete der Sand am Grund umso heller, je dunkler es ringsherum wurde. Es war ein bläuliches Schillern, das die Körnchen ausstrahlten, Pflanzen und fremdartigen Tieren am Meeresgrund Licht spendeten. Der dunkle Schatten von riesigen Fischen und Schwärme von kleineren zogen vorüber. Lisa spürte keine Angst, denn das Wasser fühlte sich an wie ihr Element, ihr Zuhause, ihre Passion. Doch je länger sie mit dem Meermann unterwegs war, desto mehr Zweifel schlichen sich ein.
So langsam müsste ich doch auch mal wieder aufwachen. Was, wenn das doch kein Traum ist? 
Sie löste sich von ihrem Begleiter und zwickte sich in den Arm, erst leicht, dann äußerst schmerzhaft. Der Meermann wiegte den Kopf hin und her, als überlegte er, was sie ihm mit dieser Geste mitzuteilen versuchte und kopierte dann das Zwicken in seinen eigenen Arm.
Was ist hier los? Warum wache ich nicht auf? 
»Wer bist du?«, fragte Lisa, doch die wassergetränkten Stimmbänder funktionierten nicht wie in der Luft und sie brachte nur ein unverständliches Summen zustande. Sie versuchte es mit Gestik, indem sie auf ihr Gegenüber deutete und mit den Schultern zuckte.
Er antwortete mit einem Lächeln und imitierte dann ihre Geste. Lisa deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren, denn sie wollte wieder an die Oberfläche, um zu sehen, wo sie sich befand. Der Meermann schüttelte jedoch den Kopf.
Und was jetzt? Ich will nach Hause!
Wieder griff er nach ihrer Hand und zog sie mit sich fort. Lisa ließ es widerwillig geschehen. Dabei versuchte sie, ihre Gedanken zu sortieren und die Situation zu verstehen.
Wenn das kein Traum ist, dann bin ich tatsächlich mit den anderen im Brunnen dieser Höhle gelandet. Und was ist dann passiert? Ich war kurz vor dem Ertrinken in einem leuchtenden Wasser und konnte plötzlich atmen wie ein Fisch. Aber wie ist das möglich? Oder bin ich etwa schon gestorben?
Doch den Himmel hatte sie sich nicht wie das Meer vorgestellt und auch der Meermann wirkte nicht wie ein göttliches Wesen. Allmählich stellte sich obendrein ein drängendes Hungergefühl ein. Durst verspürte sie nicht, schließlich atmete sie Wasser, das, wie ihr erst jetzt auffiel, nicht im Mindesten salzig schmeckte. Ob das nun an dieser neuen Fischfähigkeit lag oder daran, dass sie tatsächlich in einer anderen Welt gelandet war, wo das Meer aus Süßwasser bestand, konnte sie nicht erkennen.
Vielleicht ist es ja gar kein Meer, sondern nur ein großer See.
Der Untergrund wurde zunehmend uneben, immer weniger des leuchtenden Sandes erhellte den Boden, bis sich plötzlich ein dunkler Graben vor ihnen auftat, in den der Meermann Lisa hinab zog. Das war ihr endgültig zu viel. Sie riss sich los und schwamm mit kräftigen Zügen nach oben, egal wie dunkel und wie weit es sein mochte, sie musste endlich an die Oberfläche. Doch das ließ ihr Begleiter nicht zu, er packte sie am Fußgelenk und zog sie in die Tiefe. Lisa schrie angsterfüllt, was sich im Wasser als summendes Brummen äußerte. Sie hatte keine Chance, ihm zu entkommen, denn mit seinem Fischschwanz konnte der Meermann viel schneller und kräftiger schwimmen. Er zog sie hinab in den Schlund, tiefer und tiefer, bis die schwarze Dunkelheit von einem blauen Leuchten abgelöst wurde. Unterwassergebäude kamen in Sicht. Andere Meermänner schwammen herbei und begutachteten die Gefangene ihres Artgenossen. Frauen waren nicht dabei und Lisa kam ein schrecklicher Verdacht.
Ist es bei denen etwa üblich, Menschenfrauen zu entführen?
Die Gebäude hier unten hatten weder Fenster noch Türen, sie bestanden aus blau leuchtenden Säulen, um die sich grüne Ranken schlangen, von bunten Fischen umspielt. Weiße, mit unförmigen Glasfenstern gespickte Kuppeln überspannten die Häuser, die hüfthohen Seitenwände waren offenbar aus bunt schillernden Fischschuppen gefertigt.
Noch immer zog der Meermann Lisa rückwärts durchs Wasser. Sie hatte es aufgegeben, sich zu wehren, blickte ihrem ungewissen Schicksal voller Angst entgegen. Es ging auf ein Gebäude zu, eine Mischung aus Schloss Neuschwanstein und einem römischen Palast, allerdings alles in deutlich kleinerem Format. Die Verzierungen wurden von Algen, Korallen und bunten Fischschuppen gebildet, statt Ornamenten und Prunk. Das kleine Unterwasserschloss leuchtete in intensivem Blau. Am Tor angekommen, öffnete der Meermann ein Gitter, schob Lisa hindurch und versperrte es daraufhin wieder.
Gefangen! 
Sie war eingesperrt, tief unten im Meer. Wieso hatte sie nur diesem blöden Meermann vertraut? Am Anfang hatte er so freundlich und harmlos gewirkt …
Plötzlich wirbelte ein tiefblaues Leuchten im Wasser herum, bildete einen Strudel und schickte eine Woge durchs Gitter. Lisa wurde von der Strömung mitgerissen, tiefer in den Palast hinein, wo sie von einer Welle an ein steinernes Ufer gespült wurde. Der Raum war mit Luft gefüllt. Sie rappelte sich mühsam auf. Hustend spie sie das Wasser aus ihren Lungen und atmete die frische Luft. Flüssigkeit perlte aus ihrem Haar, von der Haut und der Kleidung, sodass sie sich nur zu schütteln brauchte und sofort war sie trocken.
Was für eine verrückte Zauberei!
Nachdem sie so lange Zeit im schwerelosen Zustand des Wassers zugebracht hatte, wogen ihre Glieder schwer, als sie sich auf dem festen Untergrund aufrichtete. Erstaunt stellte sie fest, dass sie sich in einem hell erleuchteten Saal befand. In Blau und Weiß gehaltene Säulen, Torbögen sowie die Bodenkacheln waren mit grünen Rankenmustern geschmückt. Auch der Kronleuchter an der Decke bestand aus einem Geflecht grüner Ranken, von denen Seetang herabhing. Alles wirkte wie blankgeputzt, von den Wellen des Meeres ausgewaschen, doch die Algenfäden, die überall wie Spinnennetze hingen, verliehen der Szene den Eindruck verstaubter Vergessenheit. Lisa sah sich nach allen Seiten um und schloss dann die Lider. Das alles war ein zu großer Schock für ihre Seele, um das hier als Realität anzuerkennen. Mal wieder zwickte sie sich schmerzhaft in den Arm, das ersehnte Erwachen blieb aus. Hinzu kam der drängende Hunger, der sich nur allzu real anfühlte. Er war es auch, der Lisa dazu trieb, weiterzugehen, in der Hoffnung irgendetwas Essbares aufzustöbern.
Durch halb geöffnete Flügeltüren aus blauem Holz blickte sie in einen langen Gang. Auf nackten Sohlen trat sie ein, tapste über den kalkweißen Boden, mit dem blauen Muster einer von Wellen bewegten Wasseroberfläche – die Schuhe hatte Lisa irgendwann im Wasser verloren. Sie blickte durch die hohen Fenster nach draußen, wo Schwärme von Fischen vorbeizogen, ein oranger Oktopus heftete seine Saugnäpfe an das Glas.
Der Gang führte in einen weiteren Saal, in dessen Zentrum eine Fontäne ihr Wasser in einen Brunnen ergoss, der in den Boden eingelassen war – wie bei einem großen runden Schwimmbecken.
»Wer bist denn du?«, rief plötzlich jemand. Ein junges Mädchen kam angelaufen. Sie hatte offenbar in einer Nische gesessen, die von Polsterbänken gesäumt wurde. Vor lauter Verwunderung brachte Lisa kein Wort hervor.
»Hallo! Bist du neu hier?« Eine weitere Frau kam auf sie zu, diese wirkte jedoch wesentlich älter.
»Wer seid ihr?«, hauchte Lisa schließlich leise.
»Ich bin Gianna Najan aus der Familie Neomantes und wie heißt du?«, fragte das Mädchen. Sie hatte braunes, langes Haar und wache tiefgrüne Augen. Lisa schätzte sie auf acht Jahre.
»Lisa Fischer«, antwortete sie, blieb aber stocksteif stehen. Seit sie sich im Meermann geirrt hatte, vertraute sie niemandem mehr so leicht, auch keinem kleinen Mädchen.
»Du bist Fischerin?«, hakte Gianna nach.
»Nein, das ist mein Familienname.«
»Welche Geburtsfarbe hast du denn?«, interessierte sich Gianna.
In jedem Monat Fabolons herrschte eine andere Farbe auf dem Planeten vor. Die Farbe des Geburtsmonats beeinflusste Charakter und Fähigkeiten eines Menschen, daher wurde sie in den Namen mit aufgenommen. Das verstand Lisa jedoch nicht, daher schüttelte sie nur langsam den Kopf.
»Ich bin Rauke Jan aus der Familie Ricarde«, stellte sich die ältere Frau vor. Ihr braunes Haar reichte bis zu den Knien und war bereits von weißen Strähnen durchsetzt. Der Aufenthalt hier unten im Meer hatte bei ihr deutliche Spuren hinterlassen, so zierten Algenfäden ihre zerfetzte Kleidung und die Falten ihrer Haut erinnerten an Meereswellen. »Wie bist du hierhergekommen, Lisa?«
»Ein Mann mit Fischschwanz hat mich hergebracht«, antwortete sie schüchtern.
Die Alte nickte.
»Ja, so war es bei uns auch. Aber wie hat er dich zum Kuss überredet?«
Lisa konnte nicht verhindern, dass sie puterrot anlief. Sie hatte noch nie zuvor einen Jungen geküsst und diese Sache war ihr mehr als peinlich.
»Ähm, ich … ich war ohnmächtig. Als ich aufgewacht bin, war er einfach da.«
»Du bist im Wasser aufgewacht?«, fragte Gianna verwundert. »Von einem Schiff gefallen?«
»Nein, ich weiß nicht, wie ich dorthin kam. Ich war erst in meiner Schule, dann in einer Höhle und dann im Wasser.«
Es war ihr natürlich klar, dass das völlig konfus klang, aber sie versuchte ja selbst, diese Sache zu entwirren. Rauke ging um Lisa herum, begutachtete sie von allen Seiten. Das missfiel Lisa.
»Du siehst so seltsam aus«, murmelte Rauke. »Diesen Kleidungstil habe ich noch nirgends gesehen. Wo kommst du her?«
»Frankfurt am Main.«
»Nie gehört.«
»Wo sind wir hier?«, fragte Lisa.
»Im Tempel der Meeriana. Weine, wenn sie auftaucht und lasse deine Tränen in den Brunnen tropfen, dann ist sie zufrieden und verschwindet wieder.«
Weinen würde Lisa nicht schwerfallen in dieser Lage, aber sie verstand überhaupt nicht, wer diese Meeriana war, wozu das gut sein sollte. Verständnislos schüttelte sie den Kopf.
»Warum?«
»Weil sie das braucht, darum.« Rauke speiste sie mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Du tust gut daran, ihr zu gehorchen, sonst geht’s dir schlecht.«
»Mir geht’s schon schlecht«, murmelte Lisa.
»Das ist perfekt, dann bekommt sie viele Tränen und sie ist zufrieden.« Ein schmutziges Lächeln zuckte über das Gesicht der Alten.
Ungläubig trat Lisa ein paar Schritte rückwärts, als könnte sie dadurch ihrem Schicksal entkommen.
»Wie lange seid ihr schon hier? Gibt es noch mehr Menschen hier unten?«
»Jetzt sind wir drei.« Gianna schmiegte sich an Lisas Seite. Sie schien sich sehr darüber zu freuen, nicht mehr mit der Alten alleine zu sein.
Plötzlich strahlte das Wasser des Brunnens in tiefblauem Licht und die Fontäne wurde in einen anschwellenden Strudel hineingesogen. Gianna quiekte und versteckte sich hinter Lisas Rücken. Die Spiegelungen des Wasserwirbels kreisten über die Wände. Lisas Herz donnerte in ihrer Brust. Am liebsten wäre sie fortgerannt, doch eine unbekannte Macht hielt sie gefangen. Sie sah zu, wie sich aus dem Strudel eine wässrige Säule erhob, aus der sich eine Frauengestalt formte. Blaue Adern leuchteten in ihrem Inneren. Genau wie die langen, aus Wasserfäden geformten Haare, das schlagende Herz und die Augen, verbreiteten die Adern ein blaues Licht im Saal. Das musste sie sein, die Meeriana.
Eine Frau ganz aus Wasser geformt, das kann es doch gar nicht geben!, staunte Lisa, in einem Widerstreit zwischen Faszination und Horror.
»Dein Name ist Lisa«, wusste die Frau aus Wasser. Die Worte gluckerten und glucksten aus ihrem Mund und immer, wenn sie ihn öffnete, spuckte und spritzte eine Fontäne heraus. »Du bist sehr unglücklich, hier gefangen zu sein. Tief unten im Meer. Dabei stammst du aus einer anderen Welt und fürchtest, sie niemals wiederzusehen. Weder deinen geliebten Vater noch deine Mutter und deine Sehnsucht nach dem Jungen aus deinen Träumen ist unermesslich …«
Meeriana, die Frau aus Wasser, hatte erreicht, was sie wollte: Lisa konnte sich nicht mehr zurückhalten, sie begann zu schluchzen. Eine unerklärliche Macht, die sie am Fortlaufen hinderte, trieb sie zum Brunnen. Sie beugte sich vorn über und weinte bitterlich. Dicke Tränen tropften ins Wasser und sobald sie die Oberfläche berührten, glühten sie blau auf und vermengten sich mit der Meeriana, deren Leuchten mit jeder Träne intensiver wurde.
Sie gluckerte vor Freude, wobei ihre blaue Farbe in einen gräulich schmutzigen Ton überging. Mit einem tiefen Seufzen löste sich ihre Gestalt auf und vermengte sich wieder mit dem restlichen Wasser des Brunnens.
Lisa zitterte, nicht vor Kälte, sondern vor emotionaler Anspannung. Noch nie hatte sie auch nur ansatzweise solche Gefühlsachterbahnen durchlebt. Eine kleine Hand schob sich in ihre. Sie schaute zu Gianna herab, die ihr dankbar zulächelte. In ihrem roten Kleid sah sie aus wie ein Püppchen. Wahrscheinlich hatte sie der Kleinen durch ihr Auftauchen diese Prozedur erspart. Der Meermann, der Lisa entführt hatte, tauchte jetzt aus dem Brunnen auf und warf etwas auf den Boden: Fische, irgendwelches Grünzeug und Muscheln.
»Du bist ein echter Glücksfall für uns«, freute sich die Alte. »So viel bekommen wir selten.« Sie hob etwas von dem Grünzeug auf und stopfte es in den Mund. Auch Gianna bediente sich. Im Normalfall hätte Lisa gerne verzichtet, doch ihr Magen protestierte bereits lautstark gegen die Leere, daher tat sie es den anderen gleich und aß etwas davon – das Grünzeug schmeckte nach absolut gar nichts – es hätte schlimmer kommen können. Immerhin fühlte sie sich danach ein wenig gestärkt.
»Was ist damit?« Lisa deutete auf die Fische. »Die müssen wir doch nicht roh essen, oder?«
»Nein, in der Küche gibt es einen Herd, in dem ein wässriges Feuer brennt«, erklärte Rauke.
Nach allem, was Lisa bisher erlebt hatte, war ein wässriges Feuer nichts, was sie noch in Erstaunen versetzen konnte.
Sie sammelten Fische und Muscheln auf und gingen durch verschiedene Räume und Gänge entlang bis zur Küche. Im Zentrum stand ein Herd, auf dem ein Topf mit kochendem Wasser sprudelte. Darunter brannte tatsächlich ein blaues Feuer, das statt Funken Wassertropfen spuckte. Rauke machte sich daran, die Fische auszuweiden, dann warf sie Fische und Muscheln einfach zusammen in den Topf.
»Es dauert eine Weile, bis es fertig ist«, sagte sie. »Gewürze haben wir leider nicht.«
»Komm, ich zeig dir so lange mein Zimmer!«, schlug Gianna vor und zog Lisa auch schon an der Hand mit sich fort. Rauke folgte ihnen.
»Was ist mit dem Fisch?«, fragte Lisa.
»Der kocht ganz von alleine«, antwortete Rauke.
Über einen weiteren Gang erreichten sie ein Treppenhaus. Hier führte das Mädchen Lisa nach oben. Sie gelangten in einen weiteren Saal mit mehreren Wendeltreppen. Eine davon stiegen sie empor und landeten in einer Art rundem Turmzimmer. Ein breites Himmelbett ganz in Weiß gehalten, lud zum Schlafen ein. Das war aber auch schon alles, was dieses Zimmer zu bieten hatte, weder Spielsachen noch Schränke oder Stühle standen darin. Dafür konnte man durch alle vier Fenster das Treiben im Meer beobachten. Rauke war im Türrahmen stehengeblieben, während Gianna auf ihr Bett kletterte und auf der Matratze herumhüpfte. Obwohl es ein fröhliches Bild war, machte es Lisa traurig. Das Mädchen gehörte nach Hause zu ihren Eltern und Freunden, nicht in einen Palast auf dem Meeresgrund.
»Wie bist du hierhergekommen?«, fragte sie die Kleine.
»Das Schiff ist untergegangen, da hat mich der Meermann aufgefangen und geküsst.«
Lisa zog zornig die Brauen zusammen. Angesichts dieser außergewöhnlichen Umstände hatte ihre Schüchternheit keinen Bestand mehr.
»Was küsst dieser Mann ein kleines Mädchen!«, zischte sie.
»Aber nein, das ist doch gut, sonst wäre ich ertrunken«, wehrte sie ab.
»Durch den Kuss des Meermannes kann man eine Zeit lang unter Wasser atmen. Hast du das nicht gewusst, Fremde? Oder was glaubst du denn, wie du es sonst lebend bis hier runter geschafft hättest?«
Verwirrt schüttelte Lisa den Kopf.
Konnte ich nicht vorher schon im Wasser atmen? Vielleicht bringe ich das alles nur durcheinander …
»Und was ist mit dir? Wie kamst du hierher?«, fragte sie die Alte.
»Ach, das ist schon so lange her, dass ich mich kaum noch erinnere …«, wich sie aus.
»Aber du hast doch gesagt, du wolltest ihn küssen, weil …«, platzte Gianna heraus.
»Ach, Unsinn, das hab ich doch nur so gesagt. Vergiss es wieder, Gini.« Rauke machte eine wegwerfende Bewegung.
Die beiden wirkten, als hätten sie, in Ermangelung anderer Gesprächspartner, schon so manches Geheimnis ausgetauscht. Und offenbar war es Rauke nun peinlich, diese persönlichen Dinge ausgeplaudert zu haben.
»Schläfst du heute bei mir im Bett?«, wollte Gianna wissen.
»Ja, wenn du willst, mache ich das …«, antwortete Lisa, der absolut nicht wohl dabei war, in diesem Unterwasserschloss die Nacht zu verbringen. Aber vor der Kleinen konnte sie ihre eigene Unsicherheit nicht zeigen, daher rutschte sie automatisch in die Rolle der Beschützerin.
»Habt ihr schon mal versucht zu fliehen?«, fragte sie.
Rauke lachte dreckig.
»Wie denn? Selbst wenn wir den Palast verlassen könnten: Willst du deine Reize spielen lassen, um einen Meermann zu einem weiteren Kuss zu verführen? Oder wie stellst du es dir vor, an die Oberfläche zu kommen, ohne zu ertrinken?«
»Gibt es denn keine andere Möglichkeit?«
»Nein, einen versteckten Tunnel haben wir noch nicht entdeckt.«
Gianna gähnte herzhaft, dann schlüpfte sie aus ihrem Kleid, um sich hinzulegen.
»Kommst du auch ins Bett? Ich bin sooo …«, sie gähnte erneut. »… müde.«
Lisa nickte. Hier unten konnte man nicht sehen, ob die Sonne bereits untergegangen war, daher hatte sie jegliches Zeitgefühl verloren.
Wie lange bin ich schon wach? Wie lange ist es her, dass ich aus der Schule verschwunden bin? Hat die Polizei schon Suchtrupps losgeschickt? Hier wird mich ganz sicher niemand finden.
Dem Gefühl nach war es bereits Mitternacht und ein erholsamer Schlaf war etwas, das sie dringend gebrauchen konnte.
»Was ist mit den Fischen?«
»Ich lasse euch was übrig«, bot Rauke an. »Schlaft nur nicht allzu gut.« Ihr Tonfall schmeckte bitter und Lisa fühlte sich unwohl.
»Gute Nacht, Rauki«, zwitscherte Gianna, doch Rauke war schon verschwunden.
Es kostete Lisa Überwindung, Jeans und Shirt auszuziehen, um sich in das fremde Bett zu legen, aber vor Gianna wollte sie nicht zimperlich sein. Immerhin war das Bett weich und gemütlich, daran würde der gute Schlaf also nicht scheitern.
Komische Person, diese Rauke. Aber eigentlich kein Wunder. Wenn man so lange hier unten festsitzt, wird bestimmt jeder irgendwie eigenartig. Wie lange werde ich wohl hier gefangen sein? 
Lisas Herz zog sich zusammen.
Werde ich hier sterben?
Tiefe Trauer erfüllte sie. Die Meeriana wird sich freuen, denn es gab noch viele Tränen, die geweint werden wollten, aber das musste bis zum Aufwachen warten. Tatsächlich dauerte es keine drei Atemzüge, bis Lisa in tiefen Schlaf gesunken war.
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Der nächste Tag begann mit Steine schleppen. Es waren neue Schleimflecken aufgetaucht und auch die bereits vorhandenen Steinhügel mussten erweitert werden. Dieses Mal beteiligten sich Maja und Felix an der Arbeit und ernteten dafür wohlwollende Blicke. Die Mehrheit der Dorfbewohner blieb allerdings kritisch und zurückhaltend.
Nach der Arbeit führte Valía ihre neuen Freunde in ihr eigenes Zuhause. Sie zeigte ihnen, wie man den Getreidebrei zubereitete. Die ganze Familie setzte sich zum Essen an den Tisch und auch Maja und Felix gesellten sich dazu.
»Ich fühle mich fast wie zu Hause, da ist auch immer viel Trubel«, bemerkte Maja.
»Kein Wunder, bei drei älteren Brüdern«, sagte Felix. »Ich würd ja gern mit dir tauschen, aber meine kleine Schwester willst du bestimmt nicht geschenkt haben.«
»Ach, wieso? Eine kleine Schwester könnte doch ganz nett sein«, antwortete Maja schulterzuckend.
Sie nahm einen Löffel ihres mit Früchten durchmischten Breis und pustete den Dampf fort.
»Kleine Schwestern spielen wenigstens nicht Mama«, mischte sich Pipp ein.
»Mädchen haben aber weniger Blödsinn im Kopf als Brüder«, konterte Valía mit vollem Mund.
»Hast du eine Ahnung!« Felix verdrehte die Augen. »Da kennst du Lilli aber schlecht. Die versteckt sich überall im Haus, um dann plötzlich herauszuspringen und mich zu erschrecken.«
»Auf der Erde scheinen die Probleme in den Familien ähnlich zu sein wie hier«, warf Tono grinsend ein, während er in seinen dampfenden Brei Kringel rührte. »Es ist doch überall dasselbe mit den Geschwistern.«
Da kam jemand die Treppe herunter.
»Oh, hallo. Wer seid denn ihr?«, fragte die Mutter der Drillinge verschlafen. Sie hatte die gleichen seegrünen Augen wie Valía, die Haarfarbe wie Pipp und die Gesichtszüge von Nio.
Tono erhob sich, um seiner Frau die Treppe herunterzuhelfen.
»Das sind Besucher von der Erde: Felix und Maja. Sie wohnen im großen Gästehaus. Und wie ihr euch denken könnt, das ist«, er versah die Wange seiner Frau mit einem zarten Kuss, »meine liebe Frau Mianma. Komm setz dich Liebes! Der Brei ist noch heiß.«
Tono begleitete sie zu ihrem Stuhl und stellte eine Schüssel des dampfenden Essens vor ihr ab. Dann ließ er sich auf dem Platz daneben nieder.
»Von der Erde? In welchem Teil Fabolons liegt das?«, fragte Mianma und legte die Stirn in Falten.
»Es ist …«, wollte Maja antworten, stockte jedoch, als Nio unter dem Tisch ihren Fuß anstieß.
» …eine Insel weit im Süden«, ergänzte er.
»Im Süden? Ich habe noch nie davon gehört. Wo …«
Ein Pochen an der Tür rettete ihn vor weiteren kritischen Fragen.
Tono sprang auf und öffnete. Im Rahmen stand Kollio und reckte den Hals, um einen Blick auf die versammelte Runde zu werfen.
»Hallo Kollio. Willst du zu Valía?«, fragte der Vater arglos.
»Ähm, ja, auch. Ardo lässt ausrichten, dass er heute unterrichtet.
Valía beugte sich tief über ihre Schüssel und konzentrierte sich intensiv auf das Löffeln ihres Breis. Um Wiederholungen zu vermeiden, wird an dieser Stelle nicht über ihre Gesichtsfarbe berichtet. Kollio wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch mal um und fügte mit deutlich abfälligem Tonfall hinzu: »Ach, und die Wesen von der Erde sind auch eingeladen.«
Kollio verschwand und Tono schloss die Tür.
»Wesen …«, Maja schüttelte den Kopf. »Als ob wir keine Menschen wären …«
»Sind wir ja auch nicht, sondern gefährliche Zauberer, schon vergessen?« Felix spreizte die Krallen und gebärdete sich wie ein Raubtier kurz vor dem Absprung. Pipp spielte mit, indem er den Jagdruf eines Gurlux’ imitierte.
»Na, da haben sich ja zwei gefunden.« Tono lachte, nur Mianma schaute irritiert.
»Wie kommt ihr auf Zauberer?«
»Erklären wir dir später … äh, morgen meine ich.« Nio wandte sich an seine neuen Freunde: »Kommt ihr mit zur Schule?«
»Klar, gerne.« Felix, Maja und die Drillinge räumten ihre Teller ab und verließen dann gemeinsam das Haus. Zur Schule ging es über den großen Platz und dann Richtung Wald. Am Fuße des Hanges stand ein großes, achteckiges Zelt auf der Wiese. Mit seinen gelben Sternen auf blauem Hintergrund erinnerte es an ein Zirkuszelt. Sie betraten den kleinen Vorbau. Hier stand ein mit Schuhen gefülltes Regal. Die Drillinge lösten die Riemen, die oberhalb der Knöchel festgebunden waren und zogen die ledernen Schuhe aus. Maja entledigte sich ihrer Boots und Felix schälte sich aus seinen Schnürstiefeln, dann gingen sie gemeinsam hinein. Verwundert hielten sie inne. Zwar hatte das Zelt schon von außen nicht sehr nach Schule ausgesehen, aber auch im Inneren hatte dies hier keinerlei Gemeinsamkeiten mit dem, was Maja und Felix unter Schule verstanden.
Der Boden war mit weichen Teppichen ausgelegt, auf dem etwa elf Kinder im Alter zwischen sechs und sechzehn mit gekreuzten Beinen saßen. Einige lagen sogar und lauschten einer Geschichte, manche kritzelten auf kleinen Tafeln, die sie in den Händen hielten, andere steckten die Köpfe zusammen und sahen sich die Bilder eines Buches an. Kollio war nicht hier, wie Valía erleichtert feststellte.
»Das soll eine Schule sein?«, platzte Maja hervor.
»Wieso? Wie sieht eine Schule bei euch denn aus?«, fragte Nio verwundert.
»Seid leise! Wir wollen die Geschichte hören«, protestierte ein Mädchen, das gemeinsam mit sechs kleineren Kindern im Halbkreis um den Weisen Alten herumsaß.
»Worum geht es denn heute?«, fragte Valía.
»Den Schleimer«, antwortete das Mädchen.
»Ach, kennen wir schon«, winkte Nio ab.
»Was ist ein Schleimer?«, wollte Felix wissen, »etwa das Wesen, das diesen schwarzen Glibberschleim verteilt?«
»Nein, der Schleimer ist ein braunes Farbelwesen. Aber hört doch Ardo zu, wenn ihr mehr wissen wollt«, empfahl Nio.
Die Kinder rückten zusammen, damit sich die Neuen dazu setzen konnten.
»Schön, dass ihr gekommen seid, Felix und Maja. Sina, möchtest du den beiden erzählen, was sie bisher versäumt haben?«, fragte Ardo freundlich.
»O ja!« Sie klatschte in die Hände. »Ihr müsst wissen, der Schleimer ist ein braunes Farbelwesen. Er hat Fühler wie eine Schnecke.« Sie hielt die Finger über die Augen, um Fühler zu imitieren. »Auch die Haut sieht so aus. Schleimig fühlt sie sich an, wenn man sie anfasst. Und auf dem Rücken trägt er ein Haus, das ist voller Sachen.«
»Voller Sachen? Wie geht das? Kann er sein Haus denn abnehmen?«, fragte Felix interessiert.
»Genauso ist es«, übernahm nun wieder Ardo. »Der Schleimer kann das Haus abnehmen und etwas herausholen. Er besitzt die außergewöhnliche Fähigkeit, genau den Gegenstand zu erspüren, den sich ein Mensch am sehnlichsten wünscht. Diesen holt er dann aus seinem Haus hervor und versucht, ihn zu verkaufen. Und dabei geht er äußerst geschickt vor, versieht den Kunden mit Komplimenten, für die er besonders empfänglich ist.«
»Das klingt nach einem ziemlich guten Verkäufer«, bemerkte Valía.
»Also, wenn wir nicht in verschiedenen Welten leben würden, würde ich glatt behaupten, dass daher der Ausdruck Schleimer stammt. So nennen wir bei uns Leute, die sich einzuschmeicheln versuchen«, bemerkte Felix.
»Nun, all unsere Universen stehen auf die eine oder andere Weise miteinander in Verbindung, sodass alles Wissen zumindest auf gedanklicher Basis von überallher abrufbar ist. Daher besteht durchaus die Möglichkeit, dass der Ausdruck des Schleimers seinen Ursprung in Fabolon findet«, sinnierte Ardo.
»Etwas zu verkaufen, das man sich wünscht, ist doch nicht schlimm, oder?«, fragte ein anderes Mädchen. »Dann ist er ein nettes Farbelwesen?«
»Nun, Isti, ganz so verhält es sich nicht, denn wenn du dich auf einen Handel mit dem Schleimer einlässt, wirst du am Ende alles verlieren, was du hast.«
»Oh, wenn das so ist, würde ich niemals etwas vom Schleimer kaufen.« Das blond gelockte Mädchen ballte die Fäuste.
»Und was passiert, wenn ich gar nichts besitze? Dann könnte ich doch auch nichts verlieren, oder?«, überlegte ein Junge.
»Der Schleimer ist vor allem an gewinnbringenden Geschäften interessiert, daher sucht er sich überwiegend wohlhabende Leute aus. Habenichtse interessieren ihn nicht besonders«, erklärte der Weise Alte.
»Ich würde ihm niemals etwas abkaufen!«, bekräftigte Isti.
»Oh, sei dir dessen nicht so sicher. Der Schleimer verwendet eine sehr überzeugende Magie. So mancher glaubte, nicht auf ihn hereinzufallen, doch man sollte besser schleunigst das Weite suchen, wenn er auftaucht, damit man nicht doch noch seinem Charme erliegt.«
Maja schüttelte den Kopf.
»Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass solche Wesen wirklich existieren, aber ich möchte ihm trotzdem lieber nicht begegnen, um es mit eigenen Augen zu sehen.«
»Läuft der Unterricht bei euch immer so ab?«, wollte Felix wissen.
»Ja, wie denn sonst?«, fragte Isti verwundert. »Wie ist es bei euch?«
»Die Schüler sitzen alle auf Stühlen an Tischen und vorne unterrichtet der Lehrer an einer Tafel«, erklärte Felix knapp, denn er hatte keine große Lust, von der Erde zu erzählen, viel lieber wollte er mehr darüber erfahren, wie hier alles ablief. »Lernt ihr auch Lesen, Schreiben und Rechnen?«
»Ja, klar! Und Tafeln haben wir auch, schau mal!« Isti hielt ihm ihre kleine Steintafel so dicht vor die Nase, dass Felix kaum etwas erkennen konnte. Er schob sie von sich und blickte auf das gemalte Bild eines Farbelwesens.
»So sieht der Schleimer aus?«, fragte er.
»So ähnlich«, sagte ein anderer Junge und deutete auf das große Buch, welches auf einem Tisch hinter Ardo lag. »Das ist das Große Buch der Farbelwesen. Da kannst du sie dir alle ansehen.«
»Nicht alle, die dunklen Wesen sind tabu!«, mahnte Ardo, als Felix und Maja aufstanden, um sich das dicke alte Buch genauer anzusehen.
»Und warum?«, wunderte sich Maja.
»Man zieht sie an, wenn man an sie denkt. Dann kommen sie her«, erklärte der Junge.
»Oh, verstehe …«
Der Weise Alte und die anderen Kinder aus der Runde erhoben sich, denn das Lexikon anzuschauen war immer etwas Besonderes und niemand außer Ardo selbst war es erlaubt, darin zu blättern.
Maja hatte noch nie ein dermaßen großes und dickes Buch gesehen. Die gelblichen Seiten sahen aus wie die von uralten Büchern aus dem Museum. Es lag aufgeschlagen da. Die Zeichnung eines Mannes im Anzug war zu sehen. Er hatte Stielaugen und eine schneckenartige Musterung der Haut, ansonsten glich er einem normalen Menschen, wenn man vom Schneckenhaus auf dem Rücken einmal absah.
Der Rand der Buchseite war braun eingefärbt, was wahrscheinlich auf die Magiefarbe hindeutete, denn von der Seite gesehen zeigte das Buch alle Regenbogenfarben und am Ende auch braune und graue Mischtöne. Den Text im Buch konnte Maja allerdings nicht lesen, für sie waren es lauter kryptische Zeichen.
»Siehst du! Das ist der Schleimer«, sagte Sina geschäftig und deutete mit ihrem Finger auf die Fühler des Farbelwesens.
»Und spuckt er auch Schleim?«, fragte Felix.
»Nein, davon ist nichts bekannt«, antwortete Ardo.
»Was macht ihr sonst noch so in der Schule?«, wollte Maja wissen.
»Wir lernen alles über Fabolon, die Farbelwesen, die Tiere, Pflanzen, die Kontinente, Lesen, Schreiben, Rechnen, …«, zählte Isti an ihren Fingern auf.
»Und was machen die da drüben?«, fragte Felix und deutete auf zwei Mädchen. Das größere zeigte dem kleineren, was es auf die Tafel schreiben sollte.
»Setina zeigt Tina wie man schreibt.«
»Ach so, die Kinder unterrichten sich gegenseitig?«, wunderte sich Maja. »Eigentlich nicht schlecht, aber sehr ungewohnt.«
»Felix und Maja, ich möchte euch bitten, nun mit in mein Haus zu kommen«, sagte Ardo nach einer Weile.
Er klappte das Lexikon zu und klemmte es unter den Arm.
Der Alte muss wesentlich kräftiger sein, als er aussieht, denn das Buch ist sicherlich höllisch schwer, dachte Felix bei sich.
Neugierig, was Ardo von ihnen wollte, verabschiedeten sich Maja und Felix von den Kindern und den Drillingen und folgten Ardo zu seinem Haus im Baum. Drinnen brannte bereits Licht. Als sie eintraten, fanden sie Herrn Mayer vor, der sich am Tisch sitzend in ein Buch vertieft hatte. Als die Tür ins Schloss fiel, schaute er auf.
»Oh, da seid ihr ja. Mein Freund Ardo und ich wollten uns die Tätowierungen noch einmal ansehen. Bitte setzt euch doch.«
Maja und Felix tauschten vielsagende Blicke aus.
Das konnte ja heiter werden, wenn sich der Rektor mit dem Weisen Alten verbündete. Gleich zwei Personen, die ihnen lehrerhaft Anweisungen gaben, konnten sie absolut nicht gebrauchen. Herr Mayer klappte das Buch zu, bei dem es sich, nach den Pflanzenmustern auf dem Einband zu urteilen, um ein botanisches Werk handelte. Felix und Maja setzten sich zum Rektor an den Tisch.
»Nun zeigt mir bitte die Stelle, an der sich die Echse gestern befunden hat«, bat Ardo.
Felix, Maja und Richard schoben ihre Ärmel hoch, doch es war kein Tattoo mehr zu sehen. Der Weise Alte nahm die Schale mit dem magischen Sand vom Regal und streute ihn genau wie am ersten Abend über die Arme. Doch dieses Mal zeigte sich ein anderes Bild: Majas Echse war etwas den Arm hinauf gewandert und schimmerte schwarz. Felix’ Echse hatte sich wie ein Armreif um sein Handgelenk gewickelt, noch immer hautfarben. Die Echse von Herrn Mayer schaute Richtung Hand und leuchtete rötlich.
»Ihre Echse ist rot!«, rief Maja aus.
»Ja, wir haben das bereits geklärt. Ardo ist der Ansicht, es rührt von der Magie der Feuerpflanze her, die ich aufgenommen habe. Wir vermuten, dass wir Erdenmenschen, anders als die Einheimischen, in der Lage sind, die Magie der Farbelwesen aufzunehmen.«
»Na, darauf sind wir auch schon längst gekommen«, entgegnete Felix.
»Maja, bist du mit einem schwarzen Wesen in Kontakt gekommen?«, fragte Ardo. Seine Stimme schwoll alarmiert an, wobei er die Fäuste auf seine Tischplatte stützte.
Dies verunsicherte Maja. Sie senkte den Blick und schwieg, weil sie nicht wusste, wie sie die Sache erklären sollte.
»Maja! Was ist passiert?«, wiederholte der Weise Alte streng. »Ein schwarzes Wesen! Davon hättest du uns schon längst berichten müssen.«
Durch die Art, wie die Männer sie behandelten, baute sich in ihrem Inneren jedoch zunehmend trotziger Widerstand auf.
»Rede Mädchen, wenn du gefragt wirst!«, befahl Herr Mayer mit dermaßen strenger Autorität, dass es Maja nun endgültig zu viel wurde.
Sie erhob sich und blitzte die Männer böse an.
»Lasst! Mich! In Ruhe!«, zischte sie durch die Zähne.
Gleichzeitig löste sich eine schwarze Wolke aus ihrem Körper, wehte um die Männer und verschwand. Im selben Moment erstarrten Ardo und Richard, ihre erschrockenen Fratzen froren fest.
Maja hingegen erstarrte vor Schreck über das, was sie angerichtet hatte. Obendrein fuhr auch noch Felix von seinem Schemel hoch und wich vor ihr zurück.
»Wa-was war denn das?«, stammelte er und schaute geschockt zwischen Maja und den Männern hin und her.
Schockiert schüttelte Maja den Kopf. Tränen schossen hervor.
»Ich-ich weiß es nicht. Es ist einfach so passiert …« Mit zitternden Fingern tippte sie ihren Lehrer an, traf auf einen harten Widerstand, als wäre er aus Stein. Maja schlotterte am ganzen Körper.
Das kann nicht wahr sein. Gerade eben war doch noch alles einigermaßen okay und jetzt das? Was ist da nur passiert?
»Nein, nein! Ich will das rückgängig machen …«, jammerte Maja.
Felix ging zum Weisen Alten, befühlte seine Haut und das Haar.
»Voll krass!«, rief er aus. »Haut und Haare aus Stein.«
»Aber das bleibt jetzt doch nicht so, oder?«
Majas Zittern wollte gar nicht mehr aufhören. Ihre Nerven lagen blank. »Das habe ich doch nicht wirklich gemacht, oder? Das darf nicht passiert sein!«
»Ich würd dich ja gerne trösten, aber …«
»Ja, ich versteh schon. Ich könnte dich ja auch versteinern … Bleib lieber weg von mir …«, rief sie halb trotzig, halb verzweifelt.
Enorme Schuldgefühle und Gräuel vor sich selbst wogen schwer auf ihrer Seele.
»Was mache ich denn jetzt? Die Dorfbewohner werden mich grillen, wenn sie erfahren, was ich getan habe«, heulte sie.
Bebend ging sie im Raum auf und ab, musste sich den Frust irgendwie abreagieren. Felix hielt es nicht länger aus, sie so zu sehen. Er ging zu ihr, um sie in den Arm zu nehmen und zu trösten, doch Maja stieß ihn weg.
»Bist du verrückt? Du hast doch gesehen, was für ein Monster ich bin!«
»Aber mich hat es nicht erwischt«, widersprach Felix.
»Was wissen wir schon über diese Magie? Sie ist schwarz. Sie ist böse und zerstörerisch«, rief sie und deutete auf ihren Lehrer. »Ich will nicht, dass du auch noch zu Stein wirst. Verstehst du?«, setzte sie nun sanfter hinzu.
Die beiden Männer so zu sehen war der pure Horror, aber Felix auch noch zu versteinern, würde ihr das Herz brechen. Sie musste weg von hier, auf der Stelle, um niemanden sonst zu gefährden und um vor der Rache der Dorfbewohner zu flüchten. Kurz entschlossen riss sie die Tür auf und rannte hinaus, in den Wald hinein.
»Maja, warte!«, rief Felix und lief hinterher.
»Bleib weg von mir!«
Sie sprang keuchend über Wurzeln, zwängte sich durchs Dickicht.
»Nein, vergiss es. Ich komme mit!«
»Du bist verrückt«, japste sie, drosselte aber ihre Geschwindigkeit.
»Nicht verrückter als du. In diesem Wald leben gefährliche Wesen und man kann sich leicht verlaufen, hat Nio gesagt.«
»Ist mir doch egal. Ich brauche sie doch nur alle zu versteinern«, entgegnete sie trotzig und kletterte über einen umgekippten Baumstamm. »Geh lieber zurück ins Dorf, sonst passiert dir dasselbe.«
»Was glaubst du wohl, machen die mit mir, wenn sie Herrn Mayer und ihren Weisen Alten versteinert vorfinden? Die glauben von mir doch genauso, ich wäre ein mächtiger Zauberer.«
Endlich hielt Maja inne und sah sich nach ihm um.
»Okay, das ist ein Argument. Aber bei mir bist du nicht sicher.«
»Dieser Wald ist nicht der passende Ort für eine Flucht. Wir sollten zum Tempel des Wassers gehen, da hätten wir zu Trinken und ein gutes Versteck ist es obendrein. Außerdem sind wir dort angekommen. Vielleicht ergibt sich doch irgendwann eine Möglichkeit zurückzukehren.«
»Das sind viele Argumente auf einmal, aber okay, dann gehen wir dorthin.«
Der Weg war ihnen nicht allzu weit erschienen, den sie in den Wald hineingelaufen waren, doch der Rückweg kam ihnen bereits viel länger vor. Sie variierten leicht die Richtung, standen jedoch kurz darauf vor einem mächtigen, verknorpelten Baum, an dem sie bisher sicher noch nicht vorbeigekommen waren.
»Mist! Das kann doch nicht wahr sein …«, fluchte Felix.
Maja lehnte sich kraftlos gegen den Stamm und ließ sich daran herabsinken. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass es noch schlimmer kommen konnte.
Wir haben uns verlaufen!
 

Schwämme
Lisa erwachte aus einem langen traumlosen Schlaf. Am liebsten wäre sie dorthin zurückgekehrt, denn das hier als Realität anzuerkennen, war schier unmöglich. So lag sie eine Weile wach im Bett und kämpfte mit den Tränen, die sie eigentlich für die Meeriana aufheben sollte.
Plötzlich schlang sich ein dünnes Ärmchen um ihre Hüfte.
»Mama …«, seufzte Gianna zufrieden.
Eine Mischung aus Zuneigung und Trauer wogte in Lisas Herz. Sie brachte es nicht über sich, das Ärmchen fortzuschieben, stattdessen streichelte sie über das weiche Haar der Kleinen.
Gianna schlug die Lider auf.
»Du bist ja gar nicht meine Mama«, bemerkte sie enttäuscht.
Tränen sammelten sich in ihren Augen, doch statt sich abzuwenden, schmiegte sie sich noch enger an Lisa.
»Ich darf nicht weinen … ich darf nicht weinen …«, schniefte sie und versuchte, sich zu beruhigen.
Obwohl es Lisa niemand erklärt hatte, verstand sie, weshalb die Kleine die Tränen fortdrückte. Die Meeriana würde sie für sich einfordern und wenn man sich die Trauer schon vorher von der Seele weinte, wurde es danach schwerer, diese Gefühle hervorzuholen.
»Steht endlich auf! Es wird Zeit!« Rauke stand plötzlich im Zimmer und stemmte die Hände in die Hüften.
Warum ist diese Alte nur so unfreundlich?, dachte Lisa, wagte aber nicht, etwas zu erwidern.
Gianna ließ Lisa los und stand auf.
»Was ist denn mit dir?«, fragte das Mädchen und umarmte die Alte, doch diese schob die Kleine fort.
»Ach, lass das!«, erwiderte sie, drehte sich einfach um und marschierte davon.
»Vielleicht liegt es an mir«, überlegte Lisa und schlüpfte in ihre Kleidung.
»Nein, glaub ich nicht. Sie ist manchmal einfach so.«
Auch Gianna zog ihr rotes Kleidchen wieder an. Es wirkte ein wenig kurz, passte aber einigermaßen.
»Du bist noch nicht so lange hier, oder?«
Sie zuckte mit den Schultern.
»Schon lange, aber nicht so lange wie Rauke.«
»Woher wusste die Meeriana eigentlich so viel von mir? Wie kann das sein? Kann sie hellsehen?«
»Sie weiß einfach alles. Rauke sagt, sie weiß es vom Kuss mit dem Meermann und den Tränen, aber das verstehe ich nicht.«
»Ich auch nicht«, gestand Lisa. »Habt ihr denn schon mal versucht zu fliehen?«
Gianna schüttelte den Kopf.
»Da ist doch viel zu viel Wasser über uns.«
»Gibt es denn nicht etwas, womit man atmen könnte? Eine Atemmaske, oder so etwas?«
»Hm, ich weiß nicht … Oder vielleicht doch: In der Schule haben wir mal etwas über die Buleschwämme gelernt.«
»Und was ist das?«, fragte Lisa neugierig.
»Es sind gelbe Schwämme mit blauen Punkten, die im Wasser wachsen. Lauter Luftblasen blubbern …«
»Vergiss es! Bevor du einen von denen überhaupt erreichst, bist du ertrunken und das wäre doch jammerschade …«, fuhr Rauke dazwischen, die schon wieder in der Tür stand.
Schade wäre es für sie wohl eher um meine Tränen, die sie nicht weinen muss, solange ich da bin, dachte Lisa.
»Und jetzt kommt endlich runter. Die Meeriana wird bald auftauchen«, befahl Rauke.
Lisa und Gianna folgten ihr die Treppe hinunter, durch das gigantische Treppenhaus, eine weitere Treppe hinab, einen Gang entlang, bis zu dem Brunnensaal.
»Was sollen wir eigentlich trinken?«, fragte Lisa.
»Na, Wasser gibt’s doch hier genug«, sagte Rauke verächtlich und deutete auf die Fontäne.
»Ist das trinkbar?«, wunderte sich Lisa. »Daraus besteht doch die Meeriana, oder nicht. Und ist es nicht salziges Meerwasser?«
Die beiden schauten sie verständnislos an.
»Die Meeriana taucht nur manchmal im Brunnen auf, aber darin ist pures Wasser. Und wie kommst du darauf, dass da Salz drin wäre? Das gibt’s doch nur auf der Salinohochebene.«
Was ist das nur für eine merkwürdige Welt, in der ich gelandet bin? Alles ist hier anders. Wie kann das wahr sein?, dachte Lisa.
Sie ging zum Brunnen und beugte sich so weit hinüber, dass sie ins Wasser blicken konnte. Das Becken war tief, doch unten wuchs Seegras und im Schimmer des leuchtenden Sandes ließ sich eine dunkle Öffnung in der felsigen Wand erahnen.
Kommt die Meeriana jedes Mal dort herein? 
Eine weitere Frage beschäftigte Lisa, nämlich die, ob sie schon vor dem Kuss des Meermannes unter Wasser atmen konnte. Es sollte nicht schwer sein, das herauszufinden. Sie tunkte ihren Kopf ins Becken hinein und sofort überkam sie ein seltsames Gefühl: Die natürliche Hemmung, Wasser in die Lungen einzuatmen, war völlig verschwunden, im Gegenteil: Es verlangte sie regelrecht danach, es einzusaugen. Sie tat es bedenkenlos und spürte, wie ihre Lungen angenehm durchgespült wurden und sie dennoch mit Atemluft genährt wurde. Sogar ihre Augen schickten ihr klare, deutliche Bilder, nicht so verschwommen, wie sie es von Tauchgängen im Schwimmbad kannte.
Es funktioniert! Ich kann noch immer unter Wasser atmen. 
Diese Erkenntnis erfüllte sie mit neuem Mut. Wenn es unten im Brunnen einen Ausgang gab, der nicht bewacht oder abgesperrt war, dann wäre eine Flucht durchaus denkbar.
Plötzlich bemerkte sie ein helles Leuchten in der Tiefe. Hastig zog Lisa ihren Kopf aus dem Wasser. Auf keinen Fall durfte die Meeriana etwas von ihren Fluchtplänen ahnen, sonst würde sie den Ausgang womöglich versperren.
Hoffentlich weiß diese allwissende Wasserfrau das nicht auch schon. 
Lisa spie das Wasser aus ihren Lungen und wich zurück.
»Du bist aber lange getaucht«, staunte Gianna.
Rauke beobachtete grimmig, wie das Wasser aus Lisas Haaren perlte.
»Was ist das? Blaue Haare hast du ja nicht, also warum perlt das Wasser davon ab? Bist du etwa auch ein Farbelwesen? Eine Meerfrau etwa?«, fragte sie grimmig.
Doch bevor Lisa antworten konnte, kam Bewegung in das Wasserbecken. Die Fontäne wurde von einem Strudel eingesogen und aus dem Wasser formte sich die Meeriana.
»Gianna, ich spüre deine Tränen, die du für mich zurückgehalten hast. Gib sie mir«, gluckerte sie wie eine Quelle.
So, wie es letztes Mal Lisa getan hatte, ging nun Gianna zum Becken und weinte bitterlich ihre Tränen ins Wasser. Die Meeriana nahm sie in sich auf, vermengte sich befriedigt mit dem Wasser und tauchte als leuchtendes Etwas ohne klare Begrenzungen durch die Öffnung im Brunnen davon, wie Lisa beobachten konnte.
Gianna gab ein letztes Schluchzen von sich. Lisa legte einen Arm um die Kleine. Wie am Vortag brachte ein Meermann Algen, einen Fisch und Muscheln. Rauke sammelte alles ein und sie gingen gemeinsam zum Kochen in die Küche. Fisch und Muscheln vom letzten Mal hatte Rauke alleine verzehrt.
»So, was ist nun, bist du ein Farbelwesen?«, Rauke hatte ihre Frage nicht vergessen.
»Nein, ich bin ein ganz normaler Mensch. Warum das mit dem Wasser so ist, weiß ich nicht. In meiner Welt konnte ich das nicht. Mir kommt hier alles vor wie ein Traum …«
»Ein langer Traum, der nur mit dem Tod ein Ende findet«, ergänzte Rauke grimmig und warf die Fische zusammen mit den Muscheln in den Wassertopf.
»Es gäbe vielleicht eine Möglichkeit, von hier zu fliehen. Ich könnte versuchen, diese Buleschwämme zu finden«, sagte Lisa. »Ich würde sie euch mitbringen und wir könnten gemeinsam von hier verschwinden.«
»Pah, das wird niemals funktionieren«, spie Rauke ihr zornig entgegen. »Und Buleschwämme gibt’s hier unten überhaupt keine.«
»Ich werde es auf jeden Fall probieren. Ich muss hier weg«, beharrte Lisa.
Normalerweise hätte sie niemals so bestimmt und laut mit einer fremden Person gesprochen, doch diese herausfordernde Situation brachte sie dermaßen an ihre Grenzen, dass ihre Schüchternheit keinerlei Platz mehr fand. Die Angst, hierbleiben zu müssen, war um ein Vielfaches größer als diejenige, sich anderen Menschen zu zeigen.
»Geh, wohin du willst, aber lass uns in Frieden«, erwiderte sie und stand auf, um den Raum zu verlassen. Dann wandte sie sich jedoch noch einmal um und streckte einen Arm nach dem Mädchen aus: »Komm, Gianna!«
Doch die Kleine schüttelte den Kopf. »Ich will auch nach Hause!«, sagte sie bestimmt. »Ich gehe mit Lisa.«
Wütend trat Rauke auf Lisa zu und fuhr sie an:
»Da siehst du, was du angerichtet hast! Setzt dem Kind Würmer in den Kopf! Was, wenn sie bei dem Versuch ertrinkt? Hast du daran schon mal gedacht?«
Lisa zuckte zurück. Natürlich wollte sie nicht die Verantwortung für den Tod des Kindes tragen. Diese Schuld würde schwer auf ihrer Seele lasten.
»Aber was wäre das denn für ein Leben, immer hier gefangen zu sein …«, erwiderte sie leise. »Außerdem war es nur so eine Idee. Vielleicht finde ich gar keinen dieser Buleschwämme.«
»Schlagt euch die Sache aus dem Kopf! Hört ihr?!«, zischte Rauke. »Sonst werde ich persönlich dafür sorgen, dass die Meeriana und alle ihre dreizehn Meermänner Jagd auf euch machen.«
Diese Drohung saß.
»Aber liebe Rauke … das würdest du doch nicht tun … oder?«, jammerte Gianna.
»Doch, das würde ich tun, um dich zu retten, Kleines!«, fügte sie etwas weicher, aber bestimmt hinzu.
Lisa schüttelte langsam den Kopf. So stimmte das nicht, das spürte sie genau.
»Es geht dir nicht um ihr Leben …«, widersprach sie bebend. Ihr Herz flatterte und ihr Gesicht glühte. Sie war es nicht gewohnt, Widerworte zu geben, schon gar nicht, bei solch einer aggressiven Person. Aber etwas lief hier schief und sie hielt diese Falschheit nicht aus. Raukes drohender Blick ließ sie obendrein zurückweichen. Die Alte hob den Finger:
»Was weißt du denn schon? Kommst hierher und denkst, die Welt zu verstehen, dabei weißt du nichts! Gar nichts!«, schimpfte sie.
Bei Lisa rang sich die Erkenntnis durch, dass es zwecklos war, mit der Alten zu diskutieren. Sie würde es nicht einsehen und da Lisa ohnehin nicht mehr als einen vagen Plan im Kopf hatte, hatte sie auch keine überzeugenden Argumente auf ihrer Seite.
»Ja, vielleicht hast du Recht. Ich komme aus einer anderen Welt und kenne mich hier nicht aus«, gab Lisa schließlich klein bei.
»Aber … Ich will nach Hause zu meiner Mama …«, wimmerte Gianna.
»Es tut mir leid, es war nur eine dumme Idee …«, flüsterte Lisa und nahm das Mädchen tröstend in den Arm.
»Na prima! Aber immerhin eine wird sich über die Trauer freuen …«, schnaubte Rauke.
 
* * *
 
Kaum vernahm Lisa das gleichmäßige Atmen der Kleinen, schälte sie sich vorsichtig aus dem Bett. Den Tag (oder die Nacht – hier unten konnte man die Sonne ja nicht sehen) hatte sie damit zugebracht, gemeinsam mit Gianna das Schloss zu erkunden. Dabei hatte sich herausgestellt, dass Rauke gelogen hatte: Es gab sehr wohl Buleschwämme in der Nähe. Man konnte ihr Blubbern durch die Fenster, gar nicht so weit entfernt vom Schloss, deutlich erkennen.
Nachdem, was das Mädchen über ihr Zuhause erzählt hatte, mussten die Eltern recht wohlhabend sein. Sie unterhielten sogar Dienstboten. Gianna war mit ihren Großeltern auf einer Schiffsreise gewesen, als ein fürchterlicher Sturm das Schiff zum Kentern brachte.
So leise wie möglich zog sie sich an und tapste aus dem Zimmer die Treppe hinunter. Lisa lauschte, doch es blieb alles ruhig im Schloss. Bei ihrem Rundgang waren sie auch an Raukes Zimmer vorbeigekommen. Es lag nicht weit entfernt von Giannas, in einem anderen der sechs Türme – sechs Türme für sechs entführte Frauen.
Wenig später stand Lisa im Brunnensaal. Sie kniete sich an den Rand und blickte ins Wasser. Die blaue Tiefe zog sie förmlich hinein. Sie ergab sich dem Sog und tauchte kopfüber hinab. Was war nur geschehen, dass sie es dermaßen genoss, in das kühle Nass einzutauchen, die Lungen damit zu füllen und in kräftigen Zügen tiefer hinab zu schwimmen.
Müsste in diesen Tiefen der Wasserdruck nicht auch so hoch sein, dass ich zerquetscht werde? 
Doch nichts dergleichen geschah. Mit nur ein paar kräftigen Zügen war Lisa am Grund des Beckens angelangt, wobei es der Tiefe nach eher ein Brunnen war, und tatsächlich führte unten am Meeresgrund eine Öffnung in einen Tunnel hinein. Der leuchtende Sand am Boden spendete ihr ausreichend Licht, sodass Lisa ohne Probleme hindurchschwimmen konnte. Der Gang schlängelte sich mal rechts herum mal links herum und führte schließlich nach oben, direkt ins offene Meer hinein, am Rande der kleinen Stadt am Meeresgrund. Ohne ihre Gabe hätte es Lisa nicht einmal bis zum Grund des Brunnens geschafft, für normale Menschen schied dieser Tunnel daher als Fluchtweg definitiv aus.
Lisa lugte aus der Öffnung und sah sich vorsichtig nach den Meermännern um, doch es waren lediglich Fischschwärme, die neugierig herbeischwammen und sie umtanzten. Auch das passte Lisa nicht. Sie war äußerst misstrauisch geworden und schließlich wäre es möglich, dass die Fische für dieses Wasserwesen spionierten. Sie musste sich also beeilen. Noch im Schloss hatte ihr Herz gedonnert vor Aufregung, hier, wo sie sich in ihrem Element fühlte, war sie ruhig und konzentriert. Lisa fixierte die aufsteigende Luftblasensäule eines Buleschwamms und schwang sich aus der Öffnung, ruderte mit kräftigen Brustzügen darauf zu. Als sie sich näherte, sah sie, dass sich der Schwamm an einen zerklüfteten Felsen schmiegte wie eine Decke, in den Ausmaßen eines großzügigen Doppelbetts. Lisa betastete ihn. Er fühlte sich an wie flauschiges, fluffiges Gewebe. Sie hatte erwartet, den blau gepunkteten Schwamm mit Gewalt abreißen zu müssen, umso erstaunter stellte sie fest, dass er sich problemlos vom Felsen löste, als sie ihn hochhob.
Das ist ja fast zu leicht.
Sie hatte sich jedoch zu früh gefreut, denn im blauen Dunst der Ferne entdeckte sie plötzlich die Silhouetten einer ganzen Gruppe von Meermännern, die direkt auf sie zusteuerten, angeführt von einem Fischschwarm.
Oje, hab ich’s doch geahnt, dass das Spione sind …
Ob sie sie bereits gesehen hatten, wusste Lisa nicht, aber da sie ihnen ohnehin niemals entkommen konnte, kroch sie rasch unter den Buleschwamm und presste sich eng an den Felsen. Sie spannte ihren Körper an, um das Zittern zu unterdrücken, das sie schüttelte.
Wenn sie mich jetzt entdecken, werden sie mich so einsperren, dass ich nicht mehr entkommen kann.
Da die Luftblasen des Schwamms allesamt nach oben perlten, war Lisa in ihrem Versteck darunter nicht davon betroffen. Der Schwamm schmiegte sich an ihren Körper wie eine weiche Decke, lediglich für die Augen hielt Lisa eine kleine Öffnung frei. Die Meermänner schälten sich zunehmend aus dem Dunst heraus und gewannen dabei an Farbe. Unbeirrt näherten sie sich und sahen sich nach allen Seiten um.
Das bedeutet, sie haben nicht gesehen, wie ich unter den Schwamm gekrochen bin, stellte Lisa erleichtert fest.
Die Meermänner schwärmten in verschiedene Richtungen aus.
Und was jetzt? Bestimmt durchkämmen sie die ganze Umgebung nach mir.
Eine Weile noch verharrte Lisa in ihrer Position, bevor sie sich samt Schwammdecke langsam über den Untergrund hinwegbewegte. Auf diese Weise dauerte der Rückweg zwar länger, aber so war sie perfekt getarnt und blieb auch vor den Augen neugieriger Fische verborgen. Als sie endlich das Loch erreicht hatte, galt es, den Schwamm mit hinunterzuziehen. Sie sorgte sich, dass das Geblubber aus dem Loch zu sehr auffallen könnte. Wenn sie Gianna retten wollte, blieb ihr jedoch nichts anderes übrig, also griff sie nach einem Zipfel des Schwamms und tauchte mit ihm in die Höhle hinein. Zum Glück bot er so gut wie keinen Widerstand, ließ sich schwerelos durchs Wasser ziehen. Bald hatte sie den Brunnen erreicht. Es erfüllte sie einerseits mit Freude andererseits mit Sorge zu sehen, wie die Blasen des Schwamms in einer Säule bis oben perlten. Da ihr Gefühl ihr sagte, dass es dem Buleschwamm schlecht ergehen würde, wenn man ihn aus dem Wasser nahm, ließ sie ihn sicherheitshalber im Becken.
Jetzt darf nichts mehr schiefgehen, sonst bin ich für immer hier gefangen. 
Lisa schwamm an die Oberfläche, sprang aus dem Wasser und rannte durchs Schloss zu dem Zimmer, wo Gianna noch immer schlief. Sie zog das Mädchen in die Arme, stellte es dann auf die nackten Füßchen und kniete vor ihr nieder. Lisa war noch immer so außer Atem von dem Sprint, dass sie zunächst kein Wort herausbrachte.
»Was ist mit dir?« Die Kleine schaute sie verwundert an, bis Lisa endlich ihre Sprache wiederfand.
»Schnell, komm mit, …«, keuchte sie. »Ich habe einen Buleschwamm für dich. Wir können zusammen flüchten, wenn du willst.«
Gianna riss die Augen auf: »Wirklich? Du flunkerst mich nicht an?«
»Nein, ich würde dich nie anlügen. Komm schnell! Wir müssen uns beeilen.«
Die Kleine griff nach ihrem Kleid, ließ es jedoch wieder sinken.
»Wenn wir durchs Wasser schwimmen, stört das nur, oder?« Gianna schaute an sich herunter. Sie musste das weiße Hemdchen und das kurze Höschen regelmäßig gewaschen haben, denn beides wirkte sauber.
»Ja, ich denke, es wäre besser ohne Kleid …«
Lisa nahm Gianna bei der Hand und sie liefen gemeinsam die Treppe hinunter in den Saal. Auf der zweiten Treppe stellte sich ihnen jedoch Rauke in den Weg. Lisa rutschte das Herz in die Eingeweide.
Mist! Das war’s dann wohl …
»Wohin so eilig?«, fragte die Alte.
»Wir spielen Fangen!«, rief Gianna fröhlich, riss sich von Lisas Hand los und zwängte sich an Rauke vorbei.
Lisa folgte ihrem Beispiel und rannte dem lachenden Mädchen hinterher. Als sie im Brunnensaal ankamen, begrüßte sie schon das fröhliche Blubbern des Schwamms, der sich im Becken an den Brunnenrand geschmiegt hatte.
»Oh toll! Du hast wirklich einen für mich geholt!« Gianna klatschte freudig in die Hände.
Leider war auch Rauke ihnen gefolgt.
»Das werdet ihr nicht tun!«, rief sie alarmiert.
»Warum denn nicht?«, fuhr Lisa sie an. Die dauernde Angst und Anspannung, sie könnte erwischt werden, hatte ihre Nerven blankgelegt, dabei war von ihrer Schüchternheit nichts mehr übriggeblieben. »Ich knote den Schwamm oben zusammen, dann bildet sich innen eine Luftblase, in der ihr sitzen könnt. Die Blase gibt Auftrieb und ihr werdet darin ganz von alleine bis zur Oberfläche schweben.«
»Das hast du dir ja fein ausgedacht. Aber ich werde es zu verhindern wissen«, kreischte Rauke.
Nun wurde es Lisa endgültig zu viel.
»Das ist selbstsüchtig und gemein! Du hast doch nur Angst, zu ertrinken und willst nicht alleine zurückbleiben. Aber was ist denn das für ein Leben? Das kannst du einem jungen Mädchen doch nicht antun!«, schrie sie beinahe hysterisch, weil sie es eilig hatte, endlich von hier zu verschwinden und diese Alte gerade dabei war, ihre gesamten Bemühungen zu vernichten. Einen Moment lang herrschte Stille. Gianna schmiegte sich an Lisa, während sich die beiden Frauen böse anstierten. Da zerfiel Raukes Mimik allmählich und hervor trat die Traurigkeit, die sie schon lange nicht mehr hatte fühlen können, weil alle Tränen dafür schon längst geweint und aufgesogen waren.
»Ich habe keine Angst vor dem Ertrinken«, antwortete sie schließlich. »Ich habe große Angst vor der Welt da draußen. Ich war die Tochter einer Dienerschaft, den Grauen, wir wurden sehr schlecht behandelt. Doch in jungen Jahren hat man noch Träume, verstehst du? Da kam dieser wunderschöne Meermann und er erzählte mir von einem prächtigen Schloss auf dem Grund des Meeres. Ich müsste ihn nur küssen und er könnte mich mitnehmen, sagte er. Ich wäre dann etwas Besonderes, denn ich hätte diese magische Gabe, unter Wasser zu atmen. Der Kuss schmeckte so süß und verführerisch … außerdem hatte er mir dieses wundervolle Kleid gebracht, das diese Bezeichnung jetzt schon nicht mehr verdient. Das Leben dort oben gefiel mir nicht. So ließ ich mich von ihm verführen und fortbringen …«
»Komm mit uns, liebe Rauke. Wenn du mich nach Hause bringst, werden dich meine Eltern reich beschenken«, sagte Gianna und streckte der Alten die Hand entgegen, doch sie lachte dreckig.
»Glaubst du das wirklich, Kleine? Die reichen Leute verachten Menschen wie mich.«
»Meine Eltern sind ganz bestimmt nicht so.«
»Wir sollten jetzt los, bevor die Meeriana oder ihre Meermänner auftauchen«, sagte Lisa ungeduldig. »Bitte komm mit, Rauke, im Schwamm ist Platz genug für euch beide.«
»Nein, geht nur«, sagte sie schwermütig. »Ich bleibe hier, bin schon viel zu alt, um noch einmal umzuziehen. Nach den vielen langen Jahren habe ich mich an diesen Ort gewöhnt, er ist so was wie mein zu Hause geworden und ich habe mich schon lange damit abgefunden, dass ich hier sterben werde. Dort oben könnte ich mich überhaupt nicht mehr zurechtfinden. Die Meermänner bringen bestimmt bald neue Frauen her, dann bin ich auch nicht mehr alleine. Ich habe hier schon viele kommen und gehen sehen …«
»Wie sind sie denn gegangen?«, fragte Gianna mit geweiteten Augen.
»Sie sind ertrunken, beim Versuch zu fliehen.«
Das brachte Lisa erneut ins Wanken.
Kann ich wirklich die Verantwortung dafür tragen, Gianna heil hier herauszubringen? Wie wird die Welt da oben überhaupt aussehen? Selbst wenn wir es bis zur Oberfläche schaffen, werden wir bald an Land kommen? Vielleicht verhungern wir vorher.
»Es ist nicht sicher, dass wir es schaffen werden, Gianna, ist dir das klar?«, sagte sie und blickte die Kleine unsicher an.
»Ich weiß. Aber ich will mitkommen!«, sagte sie fest.
Lisa atmete tief durch und nickte.
In diesem Moment wurde die Fontäne jedoch vom Strudel verschluckt und noch bevor sich die Meeriana formte, tauchte gut ein Dutzend Meermänner aus dem Brunnen auf.
»Ihr werdet nicht fliehen!«, gluckerte die Wasserfrau, kaum hatten sich ihre Formen herausgebildet. »Wasser ist Wissen! Eure Tränen verraten mir all eure Geheimnisse.«
Lisa stockte das Herz vor Schreck.
Jetzt ist alles vorbei. Wir werden niemals von hier fliehen können.
Plötzlich geschah etwas, womit niemand gerechnet hatte. In zwei Sätzen sprang Rauke zum Beckenrand und hechtete mit den Händen voraus auf die Meeriana zu, tauchte direkt in ihr leuchtendes, pulsierendes Herz hinein. Gianna schrie erschrocken auf und Lisa erstarrte, war fassungslos bei dem, was nun geschah: Es sah aus, als würde die Meeriana völlig von Raukes Mund und Nase aufgesogen. Rauke krümmte sich, strampelte im Wasser, japste nach Luft, die sie nicht bekam. Die Meermänner beobachteten die Szene wie erstarrt, unfähig, etwas dagegen zu unternehmen.
»Sie ertrinkt!«, schrie Gianna, wandte sich heulend ab und vergrub ihr Gesicht an Lisas Bauch.
So sah sie nicht, was danach passierte: Nachdem die Meeriana völlig in Raukes Körper verschwunden war, sackte dieser in sich zusammen, schwamm leblos an der Oberfläche. Dann wurde er allmählich transparent, genau wie auch die Körper der Meermänner. Sie schauten entsetzt an sich herab, doch auch sie wurden immer wässriger, bis sich ihre Formen auflösten und sich ihr Wasser mit dem des Beckens vermengte. Alles Leuchten des Farbelwesens war verschwunden und auch die Fontäne hatte aufgehört zu sprudeln. Nur der Buleschwamm schickte weiter fröhlich seine Blubberblasen zur Oberfläche.
»Es ist vorbei«, flüsterte Lisa.
Gianna blickte sich schniefend um.
»Sie sind alle weg?«
»Ja, sie haben sich einfach in Wasser aufgelöst.«
»Rauke hat mir mal erzählt, dass sie zur Meeriana gehören, wie die Schlangen zum Herrn der Schlangen.«
Lisa schüttelte verständnislos den Kopf.
»Na, es ist ein und dasselbe Farbelwesen. Wenn sie genug Tränen hat, kann sie daraus einen neuen Meermann machen. Sie sammelt Meermänner.«
»Seltsames Hobby«, murmelte Lisa.
»Ja, das finde ich auch.« Immerhin brachte Gianna jetzt ein dünnes Lächeln zustande.
»Wir brauchen ein Seil. An deinem Kleid war doch ein Gürtel, könnte ich den haben?«, fragte Lisa.
»Ja, wozu?«
»Wir binden den Schwamm oben zusammen, damit er eine schöne Luftkugel bildet, in die kannst du dich dann reinsetzen.«
»Prima! Ich komme gleich wieder.« Gianna rannte zurück in ihr Zimmer und kehrte mit dem roten Band ihres Kleides wieder. Es erinnerte Lisa mehr an eine Kordel als an einen Gürtel, aber es wirkte äußerst stabil.
»Kannst du eigentlich schwimmen?«, fragte Lisa.
Gianna nickte.
»Ich schwimme wie ein Fisch, hat Papa immer gesagt.«
Lisa stieg damit ins Wasser und löste den Schwamm vom Beckenrand. Es erwies sich als äußerst schwierig, ihn unter dem dauernden Blubbern so zurechtzuziehen, dass sie die Ränder zusammenbinden konnte. Eine Seite musste außerdem frei bleiben für den Einstieg. Endlich hatte sie eine einigermaßen festsitzende Kugel geformt, die sich jedoch viel zu rasch mit Sauerstoff füllte und dadurch auftauchte. So musste Lisa einen Teil der Luft durch das Loch entlassen, um den Schwamm wieder unterzutunken, denn wie sie bereits geahnt hatte, ging es ihm an der Luft überhaupt nicht gut, was er durch ein Zischen zeigte und an den entsprechenden Stellen ermattete er zudem. Am Sauerstoff konnte es kaum liegen, den produzierte er ja selbst. Vielleicht bekam ihm der Stickstoff nicht gut, falls es den in dieser Atmosphäre überhaupt gab.
»Du kannst kommen!«, rief sie Gianna zu.
Das Mädchen stieg zaghaft ins Wasser und tauchte dann mutig unter, um sich durch die Öffnung ins Innere des Kokons zu zwängen. Darin war es doch viel enger, als Lisa gedacht hatte, aber für Gianna alleine war ausreichend Platz. Da sich die Luft oben sammelte, saß sie bis zum Bauch im Wasser.
»Mach dich schwer! Wir lassen jetzt etwas Luft ab und tauchen unter!«, rief Lisa von oben, während sie auf die Buleschwammkugel draufkletterte. Gianna in ihrer Blase hörte es nur gedämpft, doch sie hatte verstanden und drückte die Öffnung etwas auseinander, sodass dicke Luftblasen herausblubberten. Dann ging es in die Tiefe. Es war keine leichte Sache, immer wieder Luft abzulassen, um die richtige Sinkgeschwindigkeit zu finden und dennoch genug Atemluft zu behalten. Vor allem im langen Gang eckte der Kokon ständig an. Lisa gab ihr Bestes, kämpfte dennoch mit aufkommenden Zweifeln und Ängsten, ob sie es schaffen werden und was sie an Land erwartete.
Die kleine Gianna arbeitete tapfer mit und Lisa konnte sie nur für ihren Mut bewundern. Endlich war es geschafft, der Schwammballon schwebte ins offene Meer hinaus. Jetzt musste keine Luft mehr abgelassen werden. Der Kokon füllte sich zusehends mit Sauerstoff, blähte sich auf und wurde dadurch immer rascher nach oben gezogen. Lisa hielt sich daran fest und paddelte lediglich mit den Füßen, das sparte Kraft. Gemeinsam tauchten sie in die dunkle Schwärze des Ozeans ein, schier endlos ging es in die Höhe, bis ein ferner Lichtschimmer die Finsternis durchbrach. Der Ballon raste zur Oberfläche, den blau schimmernden Wellen entgegen.
 

Irrwege
»Ich hasse diesen Planeten! Und diesen blöden Wald! Und Zauberei überhaupt!«, schimpfte Maja und stampfte wütend mit dem Fuß auf. Da war etwas im Moos gewesen, denn oranger Staub stäubte auf und legte sich auf ihre Kleidung.
»Na gut, ich gönn dir die Wut. Wahrscheinlich brauchst du das gerade. Aber vergiss nicht, du könntest damit Farbelwesen anlocken«, mahnte Felix. Seit gefühlten Stunden waren sie umhergeirrt, waren dabei jedoch immer tiefer in den Wald hineingeraten, als wollte eine bösartige Magie sie absichtlich in die Irre führen.
Felix versuchte, das Dickicht mit den Augen zu durchdringen. Lianenähnliche Pflanzen bildeten ein wirres Geflecht, das wie Spinnennetze alles Grünzeug miteinander verband. Ein entsprechendes Tier ließ nicht lange auf sich warten. Auf gut zwölf Beinen krabbelte es so schnell und leise heran, dass Felix und Maja es erst sahen, als es die beiden schon beinahe erreicht hatte. Maja schrie und Felix, der seine Begeisterung über jegliches Monsterkrabbelgetier sonst kaum in Zaum halten konnte, schrie ebenfalls, denn dieses spinnenähnliche, grasgrüne Tier reichte ihm beinahe bis zur Hüfte und seine Mundwerkzeuge sahen mörderisch scharf aus.
»Verschwinde!«, brüllte Maja. Im selben Moment löste sich eine schwarze Wolke aus ihr und die Zwölfbeinspinne verlor den Halt, kullerte den letzten Meter auf sie zu und warf sie um.
»Aua!«
Maja und das Untier fielen ins Moos. Die Spinne lag bewegungslos auf dem Rücken und Maja krabbelte fort von ihr, um Abstand von dem Vieh zu gewinnen. Sie rieb sich die schmerzenden Stellen an Hüfte und Beinen, während Felix noch immer hechelte vor lauter Angst.
»Oh Mann, ich bin schier gestorben vor Schreck«, japste er. »So was hab ich ja noch nicht mal in ’nem Horrorfilm gesehen.«
Das Untier lag leblos da, wie zu Stein erstarrt. Maja brachte noch immer keinen Laut hervor. Sie glotzte die Kreatur fassungslos an.
»Na, da ist deine schwarze Magie doch mal zu was nutze«, sagte Felix. »Geht’s dir denn gut?«
»Ja! Prima! Könnt gar nicht besser sein«, knurrte Maja. Sie rappelte sich auf und klopfte sich ab. Körperlich war wenigstens alles okay, bis auf ein paar Schrammen, blaue Flecken, Hunger und höllischen Durst. »Viel schlimmer als das hier wäre die Rache der Dorfbewohner sicher auch nicht geworden … Hoffentlich gibt’s von den Biestern hier nicht noch mehr …«
Felix schaute sich nach allen Seiten um.
»Bestimmt gibt’s noch mehr. Wir sollten von hier verschwinden.«
»Bist du sicher? Das sagst du seit ungefähr einer Stunde und jedes Mal landen wir an einem noch schlimmeren Ort als zuvor. Wer weiß, was danach kommt. Je weiter wir gehen, desto schlimmer wird es in diesem Wald.«
Lustlos hockte sich Maja wieder ins Moos, wobei eine orange Wolke aufstäubte. Hustend sprang sie auf.
»Verflixt nochmal! Was ist das für ein Zeug?«, fluchte sie und klopfte sich unter Husten ihr grünes Wollkleid ab.
»Eigentlich will ich’s lieber gar nicht wissen …«
Maja sah lustig aus mit dem Hauch aus Orange auf Haut, Haar und Kleidung, aber das Lachen war Felix gründlich vergangen. Durch die vielen unbekannten Gefahren, die hier lauerten, waren seine Nerven aufs Äußerste angespannt.
»Wir müssen wenigstens einen Bach finden«, fügte er hinzu. »Ich bin echt am Verdursten.«
»Bergab«, erkannte Maja. »Bestimmt fließt auch in Fabolon das Wasser immer bergab.«
»Hier ist aber gerade kein Bergab zu sehen, vor lauter Felsen, Hügeln und Pflanzengewirr.«
»Da lang.« Maja deutete in eine Richtung, die sie für stimmig hielt.
Kaum waren sie ein paar Schritte gegangen, dröhnte ein tiefes Grollen durch den Wald, das beiden durch alle Glieder fuhr, bis in die Spitzen der Haare hinein. Auf dem Felsen, keine zwei Meter entfernt, erschien eine übergroße Raubkatze und bleckte die Reißzähne. Die Nase war plattgedrückt wie bei einer Bulldogge und die feuerroten Ohren wirkten wie Stachelbüschel. Die Augen blitzten angriffslustig. Offenbar überlegte das Tier, ob die beiden Menschen als Beute oder als Gegner einzuordnen waren.
»M-Maja! Versteinere es«, zischte Felix durch die Zähne, wobei er sich selbst wie zu Stein erstarrt fühlte, vor lauter Schreck.
»Wenn ich mal wüsste, wie ich das gemacht habe, gerne«, keuchte sie.
Das Blut pulsierte beinahe hörbar durch ihre Adern und die zitternden Beine waren nur allzu bereit zur Flucht. Lediglich der Verstand rebellierte, denn instinktiv war ihr klar, dass die Raubkatze sie sofort als Beute identifizieren und jagen würde, sobald sie anfing davonzulaufen. Das Tier fixierte die Jugendlichen und duckte sich, bereit zum Sprung.
»Lauf!«, schrie Felix in dem Augenblick, als das Raubtier abhob und blitzschnell in die Luft hechtete. Maja und Felix schrien, brachten es in diesem Moment gerade einmal fertig, sich umzudrehen und zur Seite zu weichen, als die Raubkatze über sie hinweg flog. Der gigantische Satz endete auf einer vielbeinigen Spinne, die im selben Moment aus der anderen Richtung herbei getippelt war. Die Raubkatze krallte sich in den kugeligen Leib des Tieres, schlug die Reißzähne hinein und kullerte gemeinsam mit ihrer Beute übers Moos – unter Knurren, Fauchen und einem haarsträubenden Quietschen wie von Styropor.
Felix und Maja wichen zurück, beobachteten mit donnerndem Herzen die wilden Kampfszenen. Aus den Wunden des Spinnentiers quoll grüne Flüssigkeit, die zischend verdampfte. Maja schüttelte sich. Felix ergriff ihre Hand und zog sie mit sich fort. Sie rannten davon, irgendwo hin, Hauptsache weg von diesen Monstern. Die beiden preschten atemlos durchs Unterholz, über Wurzeln, Steine und Äste, zwängten sich durchs Gebüsch, so lange bis Felix plötzlich ins Leere trat. Er schrie, ließ Maja los und krallte sich reflexartig an die dünnen Äste eines Strauches, der bis über den Abgrund hinweg ragte. Durch den Schwung wirbelte Felix um die eigene Achse, von der Brust aufwärts noch auf festem Grund liegend, baumelten seine Beine in der Leere. Die Zweige knackten zwischen seinen Fingern, drohten zu brechen. Maja quiekte angsterfüllt. Sie hatte gerade noch rechtzeitig bremsen können. Reflexartig krallten sich ihre Finger um einen dickeren Ast. Mit der freien Hand erwischte sie Felixʼ Handgelenk. Maja stemmte sich mit den Füßen dem Wegrutschen entgegen und zerrte an Felix’ Arm. Er hatte jedoch geschwitzt, seine Haut war feucht. Fast drohte er, ihr zu entgleiten. Die glatten Zweige rutschten durch seine Finger, schnaufend und keuchend fasste er nach. Immerhin hatten sie es geschafft, dass Felix sich bis zur Taille auf festen Grund hinaufziehen konnte, doch auch dieser war leicht abschüssig und zwischen den Sträuchern gab es kaum Platz zum Hochklettern.
»Mit Schwung«, ächzte Maja.
Beim Hochziehen rutschten die Zweige schon wieder durch Felix’ Finger, aber er fasste mit den Händen abwechselnd weiter vorne nach. Während Maja ihre Füße fester in den lehmigen Untergrund rammte, wendete sie noch mal ihre ganze Kraft auf, um Felix festzuhalten.
»Jetzt!«, brachte sie gepresst hervor und zog ihn mit Ruck zu sich, während Felix sich noch einmal schwungvoll an den Zweigen vorzog, bevor sie rissen. Plötzlich fand sein linker Fuß einen kleinen Vorsprung, von dem er sich abstieß. So flog er mit Schwung über die Kante hinweg und landete direkt auf Maja, die durch den fehlenden Widerstand stöhnend nach hinten fiel. Felix wälzte sich zur Seite und dann blieben beide keuchend und schnaubend liegen, waren viel zu erledigt, um sich zu rühren. Auf der Erde hatten beide noch niemals Todesangst erlebt, doch hier auf Fabolon rückte die Grenze zum Jenseits immer wieder in unmittelbare Nähe.
»Ich kann nicht mehr«, jammerte Maja. »Ich bleibe jetzt einfach hier liegen.«
Felix richtete sich auf, streichelte über ihr Haar.
»Hey, ich find das alles hier auch voll krass. Aber Aufgeben kommt nicht infrage. Niemals! Okay?«
»Ich kann aber nicht mehr und ich will auch nicht mehr«, stöhnte sie resigniert, schaute ihn nicht an, sondern starrte ins Leere. Nicht einmal, dass er ihr Haar streichelte, konnte sie genießen. »Das hier ist die Hölle!«
Am allerschlimmsten waren die Schuldgefühle den alten Männern gegenüber. Dass sie zur Mörderin geworden war, hatte ihr jeglichen Kampfeswillen genommen. Felix zog seine Hand zurück und beugte sich über sie, sodass sie ihn zwangsläufig ansehen musste.
»Ist dir eigentlich nichts aufgefallen?«
»An dir?« Immerhin beäugte Maja ihn jetzt eingehender. »Deine Haare müssten dringend gekämmt werden und eine Dusche brauchst du auch.«
»Das Kompliment kannst du gerne zurückbekommen«, lachte Felix. Immerhin war er zwei Mal dem Tod entkommen, da tat ein bisschen Lachen gut, schließlich haben die Endorphine so lange keine Möglichkeit gehabt, sich zu entladen. Majas säuerliche Miene machte es nicht besser. Er setzte sich neben sie und hielt sich den Bauch.
»Wie kannst du jetzt lachen, wo ich hier im Sterben liege?«, beschwerte sie sich gekränkt und boxte ihn in die Seite – zumindest war das ihre Intension, doch er wich kichernd aus.
»Du solltest das ernst nehmen!«, schimpfte Maja zornig.
Felix drückte sein Lachen fort, atmete tief durch und sah sie ernst an.
»Krieg dich wieder ein. Was ich meine, ist dieses Spinnentier. Hast du nicht bemerkt, dass die versteinerte Version nicht mehr da war, nachdem die lebendige Spinne von der Wildkatze angesprungen wurde?«
Abrupt richtete sich Maja auf.
»Bist du ganz sicher?«, fragte sie aufgeregt. »Das würde ja bedeuten …«
»Ja, genau! Dein Versteinerungszauber löst sich von alleine wieder auf, zumindest bei Monsterspinnen. Aber vielleicht auch bei Menschen.«
Maja sprang auf die Füße.
»Wir müssen sofort zurück! Vielleicht sind Herr Mayer und der Weise Alte schon lange wieder wach und suchen jetzt nach uns.«
»Möglich. Nur das mit dem Zurückkehren wird wohl nicht so einfach … Na ja, immerhin haben wir jetzt einen Anhaltspunkt.«
Maja schaute durchs Dickicht zu den verwachsenen Baumkronen empor und strafte Felix dann mit verständnislosen Blicken.
Was denn für einen Anhaltspunkt?
»Bist du jetzt völlig übergeschnappt, oder willst du den Heimweg an der Farbschattierung der Blätter ablesen?«
»Nein, das nicht.« Er hielt den Zeigefinger in die Höhe, zog damit einen weiten Kreis, dem Maja mit den Augen folgte. Unvermittelt stupste er sie auf die Nase.
»Hey!«, beschwerte sie sich und Felix lachte mal wieder.
»Ich frag mich echt, wie du das machst. Mir ist grad überhaupt gar nicht nach Scherzen zumute.«
»Mit Humor geht alles leichter, gerade wenn es nichts zu lachen gibt.«
»Vielleicht. Aber nur bis zu einem gewissen Grad. Danach macht mich die Blödelei eher aggressiv.« Maja runzelte die Stirn. »Man fühlt sich nicht besonders ernst genommen, wenn sich so ein Komiker dauernd lustig macht.«
»So war’s aber gar nicht gemeint«, sagte er jetzt doch wieder ernst. »Kann es sein, dass wir gerade die Rollen getauscht haben? Gestern noch bist du beleidigt davongerannt, als ich über unsere Blödelei gelästert habe.«
»Jaja, egal.« Dieses Thema wollte sie auf keinen Fall wieder aufwärmen. »Jetzt sag mir endlich, wo du einen Anhaltspunkt gefunden hast.«
»Schau mal dort in den Abgrund.«
»Bin ich lebensmüde?«
»Leg dich auf den Bauch, dann passiert nichts.«
»Hör auf mit den Ratespielen und sag mir doch einfach, was ich dort sehen werde«, antwortete Maja nun reichlich genervt.
»Wwwaaassseeerrr!« Felix zog das Wort extra in die Länge.
»Wasser! Na toll! Und wie kommen wir da ran? Da runter klettere ich jedenfalls nicht.«
»Maja Seidel! Also, manchmal bist du echt schwer von Begriff.«
»Hey!« Sie versuchte, ihn in die Seite zu zwicken, was er abwehrte, indem er lachend ihr Handgelenk packte.
»Wieso bist du so schnell? Treibst du auch Kampfsport?«, wunderte sie sich, ließ ihren Arm aber in seiner Hand. Die Berührung fühlte sich gut an.
Felix zuckte mit den Schultern.
»Ne, aber wahrscheinlich liegt es an meiner Schwester. Bei der muss man immer aufpassen und schnell reagieren, sonst hat man einen nassen Waschlappen im Gesicht oder eine Wäscheklammer auf der Nase.«
Felix’ Griff hatte sich gelockert, sodass ihre Arme unmerklich herabgesunken waren und sich die Hände wie zufällig ineinander schmiegten. Keiner von beiden ließ sich anmerken, dass eine besondere Wärme an den Stellen floss, an denen sie sich berührten.
»Sie hat dich gut trainiert«, bemerkte Maja und nun war sie es, die lachte, ein Lachen, das über die Schmetterlinge hinwegtäuschte, die gerade gar nicht mehr aufhören wollten, in ihrem Bauch umherzuflattern.
Felix sah sie an. Das Strahlen seiner Augen leuchtete direkt in sie hinein, verbreitete eine wohltuende Wärme in ihrem Inneren. Sie konnte gar nicht aufhören, in diese Augen zu schauen. Und auch Felix war verstummt, fühlte sich magisch angezogen von diesem Mädchen. Die feine Narbe auf der Wange, die verstrubbelten Haare und der erdige Fleck auf der Stirn störten ihn nicht im Geringsten, im Gegenteil, sie verliehen Maja einen herrlich verwegenen Eindruck. Sein Blick spielte um ihre vollen Lippen, sie wirkten ausgetrocknet und waren an einer Stelle gerissen, alles andere als das Schönheitsideal aus den Zeitschriften und doch so lebendig und anziehend, dass er sie am liebsten sofort geküsst hätte. Aber das wäre hier sicher völlig fehl am Platze gewesen, deshalb riss er sich von ihrem Anblick los und versenkte seine Gefühle in der Klamauk-Kiste.
»Also, Blondschöpfchen, bekanntlich fließen alle Bäche irgendwann ins Meer, falls du daran bisher nicht gedacht haben solltest.«
Damit war der magische Moment auch schon wieder gebrochen. Maja entzog ihm abrupt die Hand und verdrehte die Augen. Sie ärgerte sich über seinen gespielt überheblichen Ton, aber vor allem darüber, dass sie tatsächlich nicht daran gedacht hatte. Schließlich war sie es doch gewesen, die bergab hatte gehen wollen, genau aus diesem Grund.
»Der Bach könnte aber auch in einen See münden«, versuchte sie, ihre Ehre zu retten. Dabei klang ihre Stimme ungewöhnlich rau.
»Und wenn der See vollgelaufen ist, Blondschöpfchen?«
Für das Blondschöpfchen erntete er einen abgewehrten Knuff. Selbst diese Berührung war besser als gar keine und der Spaß half Maja immerhin ein wenig dabei, mit den teilweise überschäumenden Liebesgefühlen umzugehen. Sie konnte ihm ja schlecht einfach so um den Hals fallen. Es lag ihr überhaupt nicht, das schwache, anhängliche Mädchen zu zeigen, dass sich irgendwo in ihr versteckt hielt. Sie hatte schon lange für Felix geschwärmt, aber diese Anziehung, die sie im Moment spürte, das hielt sie schon nicht mehr für normal.
Wir befinden uns in einer Extremsituation, da kann es doch sein, dass meine Gefühle nur deshalb verrücktspielen. 
»Okay, du hast gewonnen«, lenkte sie schließlich ein. »Gehen wir. Ich hab Durst und Hunger und ich will nach Hause, ein Bett und ein Bad mit Whirlpool, eine Massage, …«
Maja ächzte, als sie ihre schmerzenden Glieder bewegte, um sich aufzurappeln.
»Ganz schön viele Wünsche auf einmal«, japste er. Auch Felix hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten.
»Und es werden noch viel mehr werden, wenn wir nicht bald in einer einigermaßen normalen Umgebung ankommen.«
Maja zwängte sich an ein paar Büschen vorbei, sie kam jedoch nicht weit. Die wackligen Beine wollten nicht mehr so richtig und sie knickte einfach um. Mit einem großen Schritt war Felix bei ihr und fing sie auf. Maja wäre am liebsten so mit ihm stehengeblieben, aber dies war absolut nicht der Ort für einen Flirt.
»Danke«, sagte sie nur und dann griff sie wie selbstverständlich nach seiner Hand und ging einfach weiter. Selbstverständlich fühlte es sich aber überhaupt nicht an, es prickelte und diese Verbindung spendete ihr Mut und die nötige Energie, um weiterzulaufen.
Felix wunderte sich über die Selbstverständlichkeit, mit der sie seine Hand ergriffen hatte und festhielt. Diese Geste bescherte ihm ungeahnte Höhenflüge, und er kämpfte mit den Knien, die seltsamerweise viel weicher waren als sonst. Gleichzeitig zerbrach er sich den Kopf über die Frage, ob es Maja überhaupt etwas bedeutete. Sie mochte ihn, das stand fest, brauchte seine Unterstützung in dieser unwirklichen Gegend, aber ob es mehr bedeutete, konnte er nicht erkennen. Während der zwei Tage, die sie auf Fabolon verbracht hatten, hatte sie sich fast unmerklich immer mehr in sein Herz geschlichen. Diese Kraft hinter ihren ausdrucksstarken Augen faszinierte ihn und nicht einmal der dunkle Glanz, der davon ausging, seit sie von diesem Schleim heimgesucht wurde, konnte ihn abschrecken. Seine Sorge und die Angst, sie zu verlieren, hatten ihm gezeigt, wie viel sie ihm tatsächlich bedeutete und sogar ihre gefährlichen Kräfte übten eine unerklärliche Faszination auf ihn aus.
Eine ganze Weile wanderten sie schweigend mal nebeneinander, mal hintereinander, folgten in sicherem Abstand dem Rand der Schlucht, immer hangabwärts und verbunden durch ihre Hände. Bald hatte sich der Abgrund zu einem weiten Tal verbreitert. Hier konnten sie sich endlich bis zum Ufer durchschlagen und das ersehnte Wasser trinken.
»Die Sonne geht bald unter«, bemerkte Maja und deutete auf den sich rot färbenden Himmel.
»Farella«, verbesserte Felix. »Beeilen wir uns. Ich hab absolut keine Lust, die Nacht im Wald zu verbringen.«
Das Wasser hatte sie zwar etwas erfrischt, aber Füße und Beine schmerzten schrecklich. Trotzdem schlugen sie sich weiter durchs Unterholz, am Flussufer entlang, gegen die Zeit. Nach der Erfrischung am Fluss griff Maja nicht mehr nach Felix’ Hand, sie wollte nicht mehr diejenige sein, die diesen Schritt wagte, stattdessen wünschte sie sich, dass er es dieses Mal tat. Felix sah sich jedoch darin bestätigt, dass ihr diese Geste nicht viel bedeutet hatte und akzeptierte ihren Rückzug. Gleichzeitig machte es ihn traurig, doch er verdrängte dieses Gefühl, wollte diese Schwäche weder fühlen noch zeigen. Außerdem war er viel zu müde und erledigt, um sich Gedanken über die weibliche Psyche zu machen. Maja wiederum fand Ablenkung von ihrer Nichtbeziehung zu Felix durch die Angst, in diesem Wald übernachten zu müssen. Daher holte sie trotz Erschöpfung alles aus sich heraus, was möglich war, um das rettende Meeresufer zu erreichen.
Es dämmerte bereits, als Felix ein rhythmisches Rauschen vernahm. Der Fluss hatte sich inzwischen merklich verbreitert.
»Sag jetzt bitte nicht, dass das nur der Wind ist«, bettelte er.
»Es ist nicht nur der Wind«, keuchte Maja, obwohl sie nicht kapierte, wovon er überhaupt sprach. Ihr Hirn war zu keiner Leistung mehr fähig, die über das Notprogramm hinausging.
»Dann müssen es Wellen sein. Komm schnell.«
Erwartungsvoll hasteten sie weiter. Der Wald lichtete sich zusehends, der moosbewachsene Untergrund wich allmählich schroffem Felsgestein und plötzlich, als sie aus dem Dickicht heraustraten, schauten sie über eine weite Bucht. Schäumende Wellen vermengten sich mit dem Wasser des Flusses und die ersten Sterne schillerten am Himmel. Felix fiel auf die Knie und atmete tief durch.
»Danke, wem auch immer, dass wir es bis hierher geschafft haben.«
»Suchen wir uns etwas, wo wir schlafen können«, mahnte Maja.
Natürlich war auch sie froh, hier zu sein, doch das Meeresufer bedeutete noch keine Rettung. Zum Glück waren sie dem fürchterlichen Wald entkommen, aber noch immer nicht in Sicherheit. Suchend blickten sie sich um.
»Vielleicht dort?«, Maja deutete zu einem mächtigen, knorrigen Baum, der seine Wurzeln im Gestein verankert hatte. Er stand auf halbem Weg zwischen Waldgrenze und Meeresufer und hatte daher von beidem einen Sicherheitsabstand, ob er groß genug war, würde sich herausstellen.
»Okay, schauen wir mal.«
Maja schwankte bedenklich, als sie an Felix’ Seite zum Baum torkelte. Sie ließ sich zwischen zwei dicken Wurzeln gegen den Stamm fallen, rutschte zu Boden und schloss die Augen.
»Hey, schau mal, der ist hohl!«, rief Felix. Seine Stimme klang dumpf.
Maja öffnete die Augen und sah, wie sein Schatten im Baum verschwand.
Auch das noch! Ich will schlafen. Jetzt sofort! Keine Baumexkursionen oder Entdeckungsreisen.
Dennoch rappelte sie sich auf und krabbelte dorthin, wo Felix verschwunden war. Eine fette Wurzel wölbte sich über das, was man als Kriechtunnel bezeichnen könnte. Innen war alles tiefschwarz, es roch holzig, wobei der Untergrund sandig wirkte.
»Felix?«, flüsterte sie.
»Ja, hier …«
Versehentlich krabbelte sie quer über seine Beine und zuckte zusammen. Er packte sie um die Hüfte, sodass Maja erschrocken quiekte, und zog sie zu sich. Sie landete zwischen seinen gegrätschten Beinen. Nachdem der erste Schreck vorüber war, ließ sie ihren Oberkörper erschöpft gegen seinen sinken. Hier war endlich alles gut.
»Mir ist kalt, und ich missbrauche dich jetzt als wärmende Decke, wenn das okay ist.« Sie konnte das Lachen aus Felix’ Stimme heraushören, aber es war nicht nur Scherz darin, seine Stimme enthielt auch eine zärtliche Note, die sie zu streicheln schien und mit Wärme erfüllte. Und diese Wärme hatte sie dringend nötig, denn auch ihr war kühl. Während des anstrengenden Marsches hatte die Bewegung für warme Glieder gesorgt, mit der trägen Müdigkeit kam auch die Kälte und Maja war ebenfalls froh über seine wärmende Nähe.
Sie konnte zwar nichts sehen, doch was sie an Begrenzungen erfühlte, ließ erahnen, dass die Innenfläche zwar nicht zum gerade Liegen ausreichte, im Sitzen würde man aber schon irgendwie schlafen können. Außerdem fühlte sich dieser Ort deutlich geschützter an als draußen.
»Ausnahmsweise.« Es sollte nach einem gespielten Nörgeln klingen, dafür war sie aber viel zu erschöpft.
Felix …, dachte sie voller Hingabe.
»Ja?«, fragte er erwartungsvoll.
Oh, das habe ich doch jetzt nicht etwa laut gesprochen, so schrecklich schmachtend, oder?
»Äh, nichts …«, stammelte sie aus rauer Kehle.
Sie schmiegte sich an ihn und schloss die Augen. Maja hatte es noch eine Weile genießen wollen, hier so mit ihm zu liegen, doch da war sie schon eingeschlafen und träumte von dem, was sie sich insgeheim von Felix wünschte. Wenn sie allerdings gewusst hätte, was der nächste Tag bringen würde, wären ihre Träume sicher weit dramatischer ausgefallen.
 

Verschollen
»Zauberei!«, rief Herr Mayer. Er starrte mit geweiteten Augen zu den Plätzen, auf denen eben noch seine Schüler Maja und Felix gesessen hatten. Von einem auf den anderen Moment waren sie verschwunden, hatten sich einfach in Luft aufgelöst.
»Nun, es ist anzunehmen, dass die Echse sie wieder in ihre Welt zurück befördert hat«, mutmaßte der Weise Alte. »Damit wäre zu hoffen, dass sich auch das Problem ihrer schwarzen Magie erledigt hat …«
Der Schulrektor nickte, diese Erklärung befriedigte ihn jedoch nicht besonders.
»Mir war, als bliebe für einen Moment die Zeit stehen … Und weshalb betraf es nur diese beiden Schüler und ich weile noch immer hier?«
»Nun, auch mir hat sich das Mysterium der Echse bis heute noch nicht erschlossen.«
»Du nimmst jedoch nicht an, dass die hier erworbenen Fähigkeiten nach der Rückkehr erhalten bleiben?«
Mit gemischten Gefühlen betrachtete Richard seine Hände.
»Wenn in eurer Welt keine Magie herrscht, werdet ihr dort vermutlich auch keine Farbmagie zur Anwendung bringen können. Du solltest wissen, Richard, dass über tausend Farbelwesen beschrieben wurden, die Ziffer derer, die noch nicht entdeckt wurden, könnte mindestens ebenso groß sein. Es ist auch wahrscheinlich, dass neue hinzukommen oder sich bekannte verändern.«
»Wie entstanden die Farbelwesen? Ist das dokumentiert?«, fragte der Rektor interessiert und rückte seine Brille zurecht.
»Nun, das weiße Licht unserer Farella steckt voller weißer Magie. Es beeinflusst unseren Planeten seit jeher und wir vermuten, dass auch die Sprachmagie, die allen Lebewesen befähigt, miteinander zu kommunizieren, aus dieser weißen Magie geboren wird. Unsere Legende besagt, dass es vor Urzeiten zu einem mächtigen Farellasturm kam. Ein Lichtstrahl geballter weißer Magie schoss durchs All und das Schicksal lenkte ihn zum kristallenen Mond, der neben den anderen beiden Monden um Fabolon kreiste. Der Kristallmond zerbarst in unzählige mächtige Splitter, die das weiße Licht in seine Spektralfarben teilte. Einige Splitter fielen auf den Planeten herab und verbanden sich mit der Atmosphäre zu einem unsichtbaren Areal. Seither existieren auf Fabolon vierundzwanzig Bereiche intensiver Magie, in denen sich je eine Magiefarbe konzentriert – nicht nur die Farben des Regenbogens, auch braune, schwarze und weiße Farbmagie sind dort zu finden. Die restlichen Splitter blieben in der Umlaufbahn des Planeten und brachen das Licht der Farella, wodurch je nach Einfallswinkel eine andere Farbe des Prismas die Magie auf Fabolon bestimmte. So entstanden die Monate, jeder mit einer anderen Farbmagie. Landschaften, Tiere, Gegenstände, Pflanzen oder Menschen, die am Tag des Farella-Sturms von den mächtigen Farellastrahlen getroffen wurden, nahmen diese Magie in sich auf und verwandelten sich zu magischen Wesen, den Farbelwesen. Dies war die Geburtsstunde der Farbmagie des Planeten Fabolon.«
»Hochinteressant! Das bedeutet, in dieser Parallelrealität wohnt dem Licht weit mehr inne als die Eigenschaft einer elektromagnetischen Welle … Wenn ich es mir recht überlege, besteht unser gesamtes Universum aus nichts anderem als aus Schwingungen elektromagnetischer Wellen … Das Spektrum des sichtbaren Lichts bildet da nur einen winzigen für unsere Sinnesorgane wahrnehmbaren Bereich.«
Ardo nickte zustimmend.
»So ist es. Alles ist durchdrungen von einem Meer an Energie, was nichts anderes ist als Magie, die durch die Visualisierungskraft der Gedanken eine Form erlangt. Und einige Wesen haben die Fähigkeit entwickelt, diese Magie des Lichtes, welche immer und überall vorhanden ist, für sich zu nutzen.«
»Die Farbelwesen«, folgerte Richard, »doch gibt es auch Menschen, die das vermögen?«
Der Weise Alte versah den Rektor mit einem vielsagenden Lächeln.
»Einer von ihnen sitzt mir gegenüber. Ansonsten herrschen über Menschen mit magischen Fähigkeiten bislang lediglich Gerüchte, vor allem über die Mischwesen, die sowohl Eigenschaften der Farbelwesen als auch nichtmagischer Tiere oder Menschen vereinen.«
»Worin bestehen die Eigenschaften der Farbelwesen?«
Über seinen Wissensdurst hatte Richard die beiden Schüler völlig verdrängt. Er wähnte sie ohnehin in Frankfurt in Sicherheit und glaubte daher, sich nicht länger um sie kümmern zu müssen.
»Als Farbelwesen bezeichnet man alles, was die Farbmagie besitzt. Das kann ein Gegenstand, ein Berg, eine Pflanze, ein Tier oder ein Mensch sein. Von jedem Wesen gibt es nur ein einziges Exemplar, doch einige der Wesen vervielfältigen sich, wie zum Beispiel der Weiße Hase. Andere haben Begleittiere, wie der Herr der Schlangen, dessen Körper von Schlangen umschlungen wird. Auch die Begleittiere gehören zum Wesen, sind Teile seiner selbst. Ein Farbelwesen fühlt nicht wie wir, es ist eher darauf ausgerichtet, seine Magie zu leben. Es kann nicht vernichtet werden oder sterben, sondern lediglich in seinen Urzustand zurückversetzt werden.«
»Wie ist das zu verstehen?«
»Der Weiße Hase beispielsweise frisst Gras. Wenn er sich vollgefressen hat, schafft er einen Doppelgänger. Die beiden Hasen fressen sich wieder voll und verdoppeln sich abermals. Das geht so lange weiter, bis der Ursprungshase getötet wird. Dann stirbt er nicht wirklich, stattdessen verschwinden sämtliche Doppelgänger. Sämtliche Energie, die er durchs Fressen in sich aufgenommen hat, wird wieder frei, womit er in seinen Urzustand zurückkehrt. Meistens benötigen die Wesen danach erst einmal eine längere Zeit, um sich zu regenerieren, bis sie erneut aktiv werden.«
»Das hört sich plausibel an. Ich vermute, wenn man lediglich einen Doppelgänger töten würde, wäre ausschließlich dieser verschwunden.«
»Gut gefolgert, Richard«. Der Weise Alte nickte und erhob sich, um einen Tee aufzusetzen.
Es pochte an die Tür. Ohne eine Antwort abzuwarten, drängten sich die Drillinge herein.
»Hallo. Wo sind die Erdoni?«, platzte Nio heraus und sah sich im Raum um.
»Herrschen auf diesem Planeten keine Manieren?« Richard schüttelte missbilligend den Kopf.
Der Weise Alte deutete stumm auf die Tür. Diese Geste kannten die Geschwister bereits. Murrend gingen sie wieder hinaus, schlossen die Tür, klopften artig an und warteten, bis Ardo »Tretet ein!«, rief.
»Der Farella zum Gruße!«, Pipp verneigte sich so tief, dass er beinahe die Knie küsste, nachdem Nio die Tür geöffnet hatte.
»Sind die Erdoni im Hause?«, fragte Valía.
»Wovon sprecht ihr?«, wunderte sich Herr Mayer.
»Die Menschen von der Erde«, erklärte Nio. »Menschen von Fabolon nennt man Faboloni, dann müssten die Erdbewohner Erdoni heißen. Oder wie sagt man das?«
»Erdenmenschen«, sagte Richard.
»Zu lang, zu einfallslos«, widersprach Pipp. »Wir nennen sie Erdoni. Haben sie sich in Farellalicht aufgelöst, oder was?«
»Eure neuen Freunde sind vor unseren Augen verschwunden. Es ist zu vermuten, dass sie in ihre Heimatwelt zurückgekehrt sind«, erklärte Ardo.
»Was?«, rief Valía bestürzt. »Und für diese Auskunft mussten wir extra nochmal raus? Das hättet ihr uns doch gleich sagen können.«
»Das hätte nichts am Sachverhalt geändert, junge Dame«, erwiderte Richard.
»Aber …«
Valía fiel förmlich in sich zusammen. Eigentlich war es ja eine gute Nachricht, ihre neuen Freunde hatten das erreicht, was sie wollten, sie waren zu Hause. Dennoch konnte sie sich nicht darüber freuen. Die beiden hätten das Potential gehabt, zu allerbesten Freunden zu werden, und dass sie so plötzlich und ohne Abschied verschwunden waren, wahrscheinlich für immer, hinterließ ein schales Gefühl von Unvollständigkeit.
»Schade, der Erdonijunge hätte gut ins Team gepasst«, kommentierte Pipp.
»Das Mädchen auch …«, bedauerte Valía. »Und ich dachte, die Echsen hätten sie geholt, um uns zu helfen. Das Schleimproblem ist aber noch lange nicht gelöst, oder?«
»Nun«, Richard räusperte sich, »womöglich ist dafür nur meine Wenigkeit von Nöten. Habt ihr versucht, den schwarzen Schleim den Flammen auszusetzen?«
Ardo schüttelte den Kopf.
»Es birgt ein unkalkulierbares Risiko, verschiedene Farbmagien miteinander zu kombinieren. Die dahinterstehende Kraft könnte sich potenzieren.«
»Man könnte Experimente mit sehr kleinen Mengen durchführen«, überlegte Richard.
»Womöglich, aber das will gut überlegt und geplant sein.«
Die Drillinge hatten genug von den Fachgesprächen der alten Männer und verzogen sich wieder.
»Und jetzt?«, fragte Valía. »Was machen wir jetzt ohne die beiden?«
»Wieso? Ist ja nicht so, als hätten sie uns groß geholfen. Schade um den Querkopf, aber gebracht haben sie uns nur Ärger«, meinte Pipp.
Sie waren nach links in die Ringstraße abgebogen und kamen gerade am Haus der Stoffer vorbei. Valía beeilte sich, denn sie wollte eine Begegnung mit Kollio vermeiden.
»War Papa heute eigentlich beim Fischen?«, fragte sie, in Ermangelung eines interessanten Gesprächsthemas.
»Klar, morgen wird’s stürmisch, da wollten sie heute Nacht noch mal los.«
»Tschüss! Ich, ich geh dann mal …«, sagte Nio plötzlich. Er winkte und bog in den Weg stadtauswärts ein.
»He, wohin willst du denn?«, rief Valía ihm zu.
»… zum Strand!«, antwortete Nio aus der Ferne und ging davon.
»Ist dir auch aufgefallen, dass es ihn in letzter Zeit auffällig oft zum Meer zieht?«, wunderte sich Valía.
»Na, vielleicht aus Liebe zu einer Meerfrau?«, lachte Pipp.
Valía schüttelte den Kopf.
»Ach, hör auf mit dem Quatsch! Nio war doch schon immer ein bisschen melancholisch. Vielleicht braucht er einfach die Ruhe am Strand.«
»Wird er bestimmt nicht lange haben, wenn Sturm aufzieht.«
»Blödkopf. Bis morgen bleibt er sicher nicht. Außerdem kannst du das gar nicht wissen, mit dem Sturm.«
»Ich nicht, aber Papa hat eine Nase dafür … Ach, schau mal Vallí, ist das dort nicht dein Erster Kuss?«
»Oh, nein, Kollio …«, seufzte sie.
Er lief geradewegs auf sie zu, als hätte er sie abpassen wollen.
»Tschüssi, ich lass euch Herz-Entchen dann mal alleine turteln.« Pipp gurrte wie ein verliebtes Herz-Entenpaar und ahmte mit den Händen das Schnäbeln nach.
Kollio tätschelte Pipp im Vorbeigehen die Schulter – die beiden hatten sich schon als Krabbelkinder mit Matschkürbissen beworfen, um danach die verschmierten Reste vom anderen abzukratzen und in den Mund zu stopfen – steuerte aber auf Valía zu.
»Können wir reden?«, fragte er ernst, während sich Pipp langsam, aber mit sichtbar gespitzten Ohren entfernte.
Valía nickte. Zwar wusste sie nicht, was das Ziel dieses Gespräches sein sollte, aber immerhin klang es nach einer vernünftigen Aussprache.
»Dann komm mit in die Laube.« Er deutete zum Garten vor seinem Zuhause. Die Stoffers gehörten zu den ärmeren Bürgern Fedos, was sie jedoch sehr gut konnten, war einem Garten zu schönem Wachstum zu verhelfen. Wahrscheinlich lag es am Talent von Kollios Mutter, die in einem grünen Monat geboren war und es daher verstand, Pflanzen gut gedeihen zu lassen. Entsprechend üppig wuchs und blühte alles in diesem Garten. Sogar eine kleine Laube gab es hier, mit einer Sitzbank, die sich ringförmig an die Blütenwand schmiegte.
Zu romantisch für eine Aussprache?, sorgte sich Valía.
Sie setzten sich nebeneinander hin, mit ausreichend Abstand, um eine Berührung zu verhindern.
»Ich wollte gar nicht viel sagen, nur …«, fing Kollio das Gespräch an, »dass es mir leid tut. Ich hab darüber nachgedacht und ich denke, ich hab dich ziemlich überrumpelt. Und ich wollte dir anbieten, … ich meine … vielleicht wird es beim zweiten Mal ja besser, wenn wir es vorsichtiger angehen …«
Er wagte nicht, sie anzusehen, starrte an ihr vorbei, den Kopf leicht gesenkt und Valía merkte, wie schwer es ihm gefallen war, diese Worte hervorzubringen.
Darauf sollte ich jetzt sensibel reagieren, es wäre nicht fair, ihn zu verletzen …
»Ähm, ja, …«, fing sie an, was Kollio jedoch sofort missverstand.
»Wirklich? Oh, du wirst es nicht bereuen. Versprochen.«
Er rutschte nahe an sie heran, wandte sich ihr zu.
Valía wusste gar nicht, wie ihr geschah. Sie schluckte heftig, als seine Finger zärtlich über ihre Wange streichelten, Strähnen des langen blonden Haars hinters Ohr verfrachteten und diese Augen intensiv in sie hinein zu strahlen schienen.
Will ich das jetzt überhaupt?
Da sie selbst mit sich über diesen entscheidenden Punkt in Widerstreit geriet, ließ sie in starrer Untätigkeit geschehen, was eben jetzt geschehen würde. Es prickelte deutlich auf ihrer Haut, als Kollio nun mit der anderen Hand behutsam ihr Gesicht berührte, zaghaft die Unterlippe streichelte. Unterdessen war er fast unmerklich nähergekommen, so weit, dass sie seinen Atem auf ihrer Haut fühlte. Was jetzt folgte, war kaum mehr als der Hauch eines Kusses.
Valía wusste überhaupt nicht, wie ihr geschah. Das war deutlich besser als beim letzten Mal und verlangte nach mehr. Sie öffnete erwartungsvoll die Lippen, doch da ließ Kollio von ihr ab und stand auf.
»Ich hoffe, damit habe ich den verpatzen ersten Kuss wiedergutgemacht«, sagte er. »Bis dann!« Er winkte ihr nochmal zu, ging einfach davon und ließ eine verdatterte Valía zurück.
Sie befühlte ihre Lippen an der Stelle, wo die Seinen sie kaum merklich berührt hatten. Und ganz im Gegensatz zum letzten Mal hüpfte ihr Herz und ihr Körper kribbelte vor Aufregung.
Wie hat er das nur angestellt? Und was nun? Will er jetzt nichts mehr von mir wissen, oder warum ist er jetzt so plötzlich verschwunden?
Wie weggetreten kehrte Valía nach Hause zurück und schaute sich dabei verstohlen um, ob Kollio nicht doch irgendwo auftauchte.
 

Nalanas Lächeln
Unterdessen war Nio zum Meer gegangen, zu der Stelle im Riff, wo er die Meerfrau häufig antraf, denn ohne es zu ahnen, hatte Pipp die richtige Idee gehabt. Nio hatte einen Fehler begangen, einen großen Fehler und er hatte keine Ahnung, wie er ihn wieder rückgängig machen sollte. Nicht einmal in dem Buch über die Wesen der Meere, das er in seiner Tasche gefunden hatte (ein weiteres Mysterium, wie es da hineingekommen war), konnte ihm Aufschluss darüber geben, da die entsprechenden Seiten fehlten. So war sein Herz seit Wochen schwer, er litt schrecklich unter den Qualen des Liebeskummers, und noch schwerer fiel es ihm, dies alles geheim zu halten. Zu sehr schämte er sich dafür, so verblendet gewesen zu sein.
Nio setzte sich auf einen Felsen, an dem die Gischt schäumend empor stieg. Hier hatte sie gesessen und ihr Haar gekämmt. Er war überwältigt gewesen von ihrer unfassbaren Schönheit und Anmut. Anders als die Meermänner der Meeriana hatte eine Meerfrau keinen Fischschwanz, sondern lange Beine und Füße, deren Zehen sich zu Strahlen hauchdünner Flossen verlängerten. Verließ eine Meerfrau das Wasser, zogen sich die Flossen zurück und waren nicht mehr zu sehen. Daher hatte Nio keine Ahnung gehabt, um welches Wesen es sich handelte, als er die Meerfrau das erste Mal gesehen hatte. Wenn nicht das seidenblaue Kleid gewesen wäre, hätte man sie für einen ganz normalen Menschen halten können. Aber er war viel zu verblendet gewesen, als dass ihm das Kleid aufgefallen wäre.
Nio hielt seine Hand in die Wellen. Wenn er dies tat, dauerte es meist nicht lange, bis sie auftauchte und mit jedem Mal verzauberte sie ihn mehr. Er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis sein Widerstand gebrochen war und doch zog es ihn immer wieder zum Wasser.
Pipp hatte den Sturm morgen erwähnt. Da die Meerfrau bei aufgewühlter See jedoch nicht kommen würde, hatte Nio den unwiderstehlichen Drang verspürt, sie heute noch einmal zu sehen.
Plötzlich brachte eine Welle etwas Großes mit sich. Zwischen zwei Felsen wurde es auf den Sand gespült und dann stand sie auch schon auf, Nalana, die Meerfrau. Sie lächelte selig.
»Ich freue mich so, dass du gekommen bist, Nio. Darf ich mich zu dir setzen?«
Er nickte, obwohl die warnende Stimme in seinem Inneren rebellierte. Gleichzeitig schlug sein Herz rascher, signalisierte, dass die Sehnsucht, diesem Wesen näherzukommen, stärker war als alle Vorsicht. Mit geschmeidigen Bewegungen kletterte sie zu ihm auf den Felsen, ließ sich dicht neben ihm nieder und sah ihn an. Das schwarze Haar schimmerte blaugrün, genau wie die Iris, in der die Wellen tanzten. Die rosa Lippen zeichneten ein verführerisches Lächeln. Nalanas kühle Finger schlossen sich um Nios. Er schloss die Lider. Ihre Nähe fühlte sich viel zu gut an. Instinktiv spürte er, dass er verloren wäre, wenn er sich von dieser Sehnsucht forttreiben ließe. Auch wenn es unendlich schwerfiel, musste er seinen Verstand aktiv halten, denn das hatte ihn bisher immer gerettet.
»Bist du eigentlich ein richtiges Farbelwesen?«, brachte er eine Frage hervor.
»Du bist ein ungewöhnlicher junger Mann, Nio. Noch nie hat mich jemand so etwas gefragt, dabei ist diese Frage durchaus berechtigt. Wir Meerfrauen gehören zu den Mischwesen, das bedeutet, in uns wohnt zwar die violette Farbmagie und ein großer Teil von uns wird von ihr beherrscht, doch können wir sterben wie Menschen, fühlen wie Menschen und selbst unsere Kinder gebären wir genau wie Menschen.«
»M-mit Menschen-Männern …«, stammelte er.
Nio schoss das heiße Blut in die Wangen, während sie nickte und ihm das schönste Lächeln schenkte, das er je gesehen hatte. Die Vorstellung, mit Nalana Kinder zu zeugen, brachte ihn schier um den Verstand. Eigentlich hätte er fortlaufen müssen, um ihrem Einfluss zu entkommen, doch dafür reichte seine Willenskraft nicht aus. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf eine harmlose Wende des Gespräches.
»Wie viele von euch gibt es im Meer?«
»Das ist schwer zu sagen. Viele von uns ziehen alleine umher auf der Suche nach einem Partner, andere wohnen in Städten unten auf dem Grund. Die Ozeane sind so groß, wie soll ich wissen, wie viele es von uns gibt?« Ihre Stimme hatte einen so sanften Klang, selbst wenn sie etwas Vulgäres sagen würde, würde es wie Musik in Nios Ohren klingen.
»Weshalb verzauberst du mich?«, brachte er heiser hervor und fixierte dabei ihre vollen Lippen.
»Es liegt in meiner Natur und du gefällst mir. Du stellst Fragen, interessierst dich für so vieles. Die meisten Männer tun so etwas nicht, sie lassen sich von der Magie treiben, ergeben sich ihrem Reiz, ohne Sinn und Verstand.«
Sie zauberte ein Lächeln um ihre Mundwinkel, das seine Magie in Nios Herz entfaltete. Es donnerte schier in seiner Brust und entfachte das dringende Verlangen, seine Lippen auf die ihren zu legen.
»Und ist es befriedigend, einen Mann ins Meer zu entführen, der sich nur aufgrund der Magie angezogen fühlt?« Entgegen der inhaltlichen Kritik säuselte Nio die Frage, als hätte er ihr ein Kompliment gemacht.
Nalana reagierte mit einem traurigen Blick, der Nio beinahe das Herz zerriss.
»Das trifft den wunden Punkt unserer Seele«, antwortete sie traurig. »Wie sollen wir jemals um unser Selbst geliebt werden können, wenn wir zu einem großen Teil aus dieser Magie bestehen, die die Männer verzaubert? Das, was einige wenige von uns als Segen empfinden, ist im Grunde ein Fluch. Die Magie ist Teil von uns, kann nicht ausgeschaltet werden. Wir sind, was wir sind, betörend, verzaubernd und unser magischer Teil lässt uns nur überleben, wenn wir geliebt werden.«
»Ich verstehe.« Nio schluckte. Er konnte sich gut vorstellen, dass dieses Leben kein leichtes war, selbst wenn man es nicht darauf anlegte, Männer willenlos zu machen. Das war der Grund, der es ihm besonders schwer machte, Nalana den Rücken zu kehren. Er spürte, dass sie in ihrem Herzen kein böses Wesen war. Sie litt unter ihrer Bestimmung und sie fühlte eine ehrliche Zuneigung zu ihm. So wunderte es ihn auch nicht, dass es ihr gefiel, dass er ihr Fragen stellte, sich für sie als Mensch interessierte, statt sich einfach nur ihren Reizen hinzugeben.
»Was geschieht, wenn eine Meerfrau keinen Mann findet, der sie liebt?«
»Bis zum vierzehnten Lebensjahr ist es kein Problem, danach verhungert sie allmählich.«
»Ich muss gehen …«, hauchte er tonlos, rührte sich jedoch nicht vom Fleck.
Ihre Augen schimmerten wässrig. Das war zu viel für seine Willenskraft. Er legte einen Arm um sie und zog sie zu sich …
 

Rote Vogelkirschen
Maja schlief noch in seinen Armen, als Felix erwachte. Es war düster in diesem Baum, dennoch zeichnete das zum niedrigen Eingang hereinfallende Licht einen samtigen Schimmer auf ihr glattes Haar. Draußen rauschten Wind und Meer um die Wette. Durch das holzharte Nachtlager und den Gewaltmarsch am Vortag war sein Körper ein einziges schmerzerfülltes Etwas, obendrauf kam das hohle Gefühl im Magen.
»Aaauuuaaa!« Maja schlug die Lider auf und rekelte sich unter geräuschvollem Stöhnen.
»Ja, mir geht’s genauso«, sagte Felix. »Steh mal auf, damit ich mich strecken kann.«
»Würde ich ja gerne«, motzte sie, »aber ich fühle mich um hundert Jahre gealtert. Oh, mein Rücken …«
Sie beugte sich vor, um auf die Knie zu gelangen und sich von dieser Position aus hochzustemmen.
»Schade, dass ich jetzt keine Kamera dabei habe«, lachte Felix über ihre Verrenkungen.
Majas Bedauern hielt sich dagegen in Grenzen: »Ja, seeehr schade.«
Felix war inzwischen aufgestanden, streckte sich und schüttelte die Glieder, wobei er jeglichen Schmerzenslaut unterdrückte, um einer eventuellen Verwechslung mit einem weichgekochten Ei vorzubeugen. Maja kroch durch den Wurzeleingang nach draußen, Felix folgte ihr. Was man innen kaum mitbekommen hatte: Der Wind blies heftig. Draußen zerrte er an Haaren und Kleidung. Ein wenig orientierungslos betrachteten die beiden die Umgebung. Die Wellen, die gestern noch relativ friedlich am felsdurchsetzten Strand ausgelaufen waren, schleuderten ihre schäumende Gischt in die Höhe. Maja musste ihr Haar zusammenhalten, damit es ihr nicht ins Gesicht peitschte.
»Wo lang?«, rief sie gegen den Wind.
Felix zuckte mit den Schultern. Wenn sie dem Meeresufer folgten, müssten sie irgendwann am Steg vor Fedo ankommen, aber in welcher Richtung das Dorf lag, war ihm schleierhaft. So marschierte er einfach drauf los, in der Hoffnung, die richtigen fünfzig Prozent des Ufers gewählt zu haben. Maja folgte ungelenk, da jede Bewegung Stiche und Ziehen in Beinen und Füßen verursachte. Eine Unterhaltung war aufgrund des Windes kaum möglich, doch nach Gesprächen war ihnen ohnehin nicht zumute. Immerhin ließen die Schmerzen allmählich nach, je länger sie die Muskeln warm liefen. Vom Hunger konnte man das leider nicht behaupten. Vor allem wurde es schlimm, als sie am Waldrand einen Baum erblickten, der übersät war mit prallen saftig roten Früchten.
»Sind das Kirschen? Die sehen genauso aus wie Kirschen!«, rief Maja. Das Wasser lief ihr unerbittlich im Mund zusammen.
»Unwahrscheinlich. Vor allem sind die hier ja so groß wie Pflaumen«, rief Felix gegen den Wind. Der Sturm hatte noch immer nicht nachgelassen.
Vom Hunger getrieben näherten sie sich dem Baum. Die fruchtbeladenen Äste hingen bis zum Boden herab, viel zu einfach und verführerisch boten sie sich an. Zudem rochen sie süß und fruchtig, sodass Maja das viele Wasser im Mund herunterschlucken musste.
»Das kann doch nur eine Falle sein«, argwöhnte Felix. »Bestimmt ist da irgendein Haken. Sie sind ungenießbar oder giftig oder es kommt ein schreckliches Tier hervorgesprungen, sobald wir etwas davon essen.«
»So ähnlich müssen sich Hänsel und Gretel gefühlt haben, als sie am Hexenhaus ankamen«, sagte Maja, pflückte sich eine Frucht und zerquetschte sie zwischen den Fingern. »Innen sieht sie genauso aus wie eine Kirsche und einen Kern hat sie auch. Und wie sie riecht …«
»Iss das lieber nicht!«, warnte Felix und hielt nach einer Hexe oder einem schrecklichen Tier Ausschau, das angreifen könnte.
Stattdessen kam ein Schwarm von fast zwanzig rot gefiederten Vögeln. Sie setzten sich ins Geäst und begannen mit dem Festmahl.
»Hey!«, rief Maja und wedelte mit den Armen. »Weg da, das sind unsere Kirschen!«
»Nicht! Wer weiß, was sie tun, wenn du versuchst, sie zu verscheuchen …«, warnte Felix.
»Mir alles egal! Bevor ich verhungere oder von Vögeln angegriffen werde, will ich mich wenigstens satt essen.«
Sie stopfte zwei Kirschen auf einmal in den Mund, mehr passte nicht hinein. Felix schüttelte den Kopf.
»Da ist ein Logikfehler drin. Wenn du dich satt isst bevor du verhungerst, wirst du nicht verhungern.«
»Umso … besser«, antwortete sie mit vollem Mund und stopfte eine weitere Frucht hinein. »Die schind köschtlisch«, schmatzte Maja.
Die Vögel schienen sich zum Glück nicht daran zu stören, dass sie nun Mitesser hatten. Noch immer kritisch nahm auch Felix eine Frucht und stopfte sie sich in den Mund. Wahrscheinlich war es ziemlich dumm, in einer fremden Welt unbekanntes Obst zu essen, doch auch seine Willenskraft hatte Grenzen, die damit überschritten waren, Maja dabei zuzusehen, wie sie genüsslich aß, während sein Magen unerbittlich rebellierte. So schlugen sie sich gemeinsam mit den Vögeln die Bäuche voll, bis die letzte Kirsche vertilgt war. Dann zogen sie weiter, die Vögel Richtung Wald, Felix und Maja entlang des Meeresufers.
Allmählich flaute der Wind ab, was das Gehen zwar erleichterte, Schilfgras und Gebüsch reichten jedoch immer weiter ans Meer heran, was das Vorankommen wiederum erschwerte. Als eine Landzunge zum Meer hin mit scharfen Felsen abschloss, sahen sie sich gezwungen, den Weg ein Stück landeinwärts abzukürzen. Sträucher und vereinzelte Bäume besiedelten die Landschaft. Plötzlich blieb Felix so abrupt stehen, dass Maja in ihn hineinstolperte. Er schob sie hastig zurück.
»Hey, was ist los?«, wollte sie wissen.
»Schau doch mal dort.« Er deutete auf eine kreisrunde Stelle, die völlig unwirklich aussah: Steine, Erde, Gras, Äste, alles war farblos, wie ein Schwarz-Weiß-Foto. Der Fleck hatte den Durchmesser von etwas über einem Meter. In der Mitte lag ein in sich gekringelter Fels.
»Was ist da bloß passiert?« Maja schüttelte sich.
Der Ort strahlte ein Gefühl von Nichts, absolutem Stillstand und Tod aus.
Felix pflückte einen Zweig des Busches ab, neben dem er gerade stand und warf ihn auf diesen Fleck. Augenblicklich verloren Blätter und Rinde die Farbe, als hätte man alles mit einem Grafikprogramm zu Grautönen konvertiert.
»Boah, krass! Da will ich nicht reinfallen.«
Ein Käfer surrte durch die Luft, genau auf die graue Stelle zu. Auch er entfärbte sich augenblicklich, als er in den Bereich eintauchte, aber nicht nur das, er wurde leicht transparent, taumelte in Zeitlupe und fiel leblos zu Boden.
Maja wich japsend zurück.
»Gruselig … Vielleicht ein graues Farbelwesen … Es heißt doch, diese Wesen können auch Steine und Pflanzen sein.«
»Ja, könnte sein. Ob das da vorher ein Tier war?« Felix deutete auf den gekringelten Stein. »Eine verstaubte Riesenschnecke?«
»Ist doch egal. Komm lieber weg hier!« Maja trat zurück und machte einen extra großen Bogen um die graue Stelle. Felix folgte ihr, obwohl er dieses graue Etwas gerne noch genauer erforscht hätte.
 

Stürmischer Empfang
Die Schwammblase brauste den blau schlingernden Wogen entgegen, durchbrach die Oberfläche und flog über einen Wellenberg hinweg, viel zu hoch hinauf. Lisa, die sich seitlich festgeklammert hatte, schrie erschrocken auf. Nicht nur wegen des unerwarteten Fluges, sondern auch, weil das Schwammgewebe durch den Kontakt mit der Luft zischte und sich in eine Art Gelee verwandelte. Aus mehreren Metern Höhe stürzten sie hinab in ein Wellental. Bei all dem Getöse und ihrem eigenen Schrei hörte Lisa nicht, ob Gianna einen Laut von sich gegeben hatte, bevor sie wieder tief eintauchte. Die schwabbelige Luftglocke bremste den Fall des kleinen Mädchens etwas ab, aber auch sie wurde untergetunkt. Lisa ruderte an die Oberfläche. Ihr konnte das Wasser nicht viel anhaben, aber sie sorgte sich um Gianna. Sie entdeckte das Mädchen, wie es sich aus dem Glibbergehäuse herausarbeitete, während es von einer Welle emporgehoben wurde.
Ein heftiger Sturm brachte das Meer in Aufruhr, dunkle Wolkenfetzen jagten über den Himmel. Mit aller Kraft schwamm Lisa auf Gianna zu. Sie war noch nie eine gute Schwimmerin gewesen, doch immerhin gelang es ihr, das Mädchen zu erreichen. Panik spiegelte sich in Giannas Augen, als Lisa sie packte. Reflexartig schlang das Mädchen die Arme so fest um Lisas Hals, dass diese kaum Luft bekam, während sie von der Welle nach unten gezogen wurden.
»Lass los!«, keuchte Lisa, doch Gianna reagierte nicht. Lisa musste all ihre Kraft aufbringen, um sich von den dünnen Armen zu befreien, die ihr in einem fehlgeleiteten Überlebensinstinkt die Luft abdrückten. Sie schob Gianna schwungvoll von sich fort, drehte sie um die eigene Achse und packte sie am Kinn, so, wie sie es mal bei Rettungsschwimmern gesehen hatte. Zusammen mit einer neuen Woge wurden sie meterhoch in die Höhe gehoben. Das Mädchen schrie und strampelte in wilder Panik. Sicher wäre es Lisa ohne ihre Fähigkeit genauso ergangen, doch durch das Gefühl, sich in ihrem Element zu befinden, konnte sie keine Angst vor dem Aufbäumen des Wassers empfinden.
Es kostete Lisa jedoch so viel Energie, Gianna zu bändigen, festzuhalten und zu verhindern, dass sie sich anklammerte, dass sie immer wieder gemeinsam mit ihr unterging. Das wiederum versetzte Gianna erneut in Panik. Sie schluckte Wasser, hustete und schrie. Es war fürchterlich und Lisa bereute, die Kleine mitgenommen zu haben.
»Halt still!«, brüllte Lisa aus lauter Verzweiflung.
Doch es ging noch eine ganze Weile so weiter, bis Gianna endlich aufhörte, sich zu wehren. Ob es daran lag, dass ihr die Kraft ausging, die Vernunft die Oberhand gewann oder daran, dass der Sturm allmählich nachließ, war nicht zu erkennen. Immerhin ließ sich Gianna jetzt auf dem Rücken liegend von Lisa durchs Wasser ziehen. Bei dem Kampf war jedoch auch Lisa an ihre körperlichen Grenzen geraten. Sie legte sich ins Wasser und paddelte gerade mal so viel, dass der Kopf des Mädchens aus dem Wasser ragte. Das Wichtigste erschien ihr jetzt, Kraft zu sparen und den Sturm zu überleben.
Allmählich beruhigte sich das Meer, der Wind flaute ab und die Wellen wogten in erträglichem Maß. Gianna döste vor sich hin, während Lisa nur die allernötigsten Bewegungen durchführte, um oben zu bleiben.
»Geht’s dir gut?«, fragte Lisa.
»Ich weiß nicht … Ich bin müde ….« Sie gähnte und ließ sich einfach treiben. »Und mir ist kalt.«
Lisa hätte sie gerne getröstet mit Worten wie »Wir werden es schon schaffen«, »Sicher ist das Ufer nicht weit« oder »Bestimmt werden wir gerettet werden«, doch nirgends war Land oder ein Schiff in Sicht und noch immer hatte Lisa keine Ahnung, was das überhaupt für eine Welt war, in der sie sich befand. Sie hätte selbst jemanden gebraucht, der ihr jetzt Zuversicht geben konnte.
Nach dem Sturm war der Wind nun so weit abgeflaut, dass kaum mehr ein Lüftchen wehte. Die Oberfläche des Meeres glättete sich und Gianna erwachte allmählich wieder aus ihrer Lethargie.
»Kann ich auf deinem Rücken sitzen?«, fragte sie plötzlich. »Ich würde gerne auf dir fahren, wie auf einem Floß.«
»Klar, wir können es versuchen«, antwortete Lisa. Sie ließ Giannas Kinn los und das Mädchen schwamm nun selbständig im Wasser.
»Schau, ich kann gut schwimmen«, freute sie sich.
»Ja, wirklich prima. Dann kannst du mich jetzt tragen.«
Lisa lachte, als die Kleine verdattert den Kopf schüttelte, dann tauchte sie unter, drehte um, tauchte von hinten unter Giannas Beinen hindurch und hob sie mit sich hoch. Das Mädchen jauchzte und schlug mit den Füßen gegen Lisas Bauch, als sei sie ein Pferd.
Das kann ja lustig werden, dachte Lisa und verdrehte unter Wasser die Augen. Gianna krallte sich in Lisas Bluse fest und hüpfte auf ihrem Rücken, als wollte sie ihr Pferd antreiben.
»Schneller, schwimm schneller«, jauchzte die Kleine.
Da wünschte sich das Seepferd eine Reiterin zurück, die kraftlos vor sich hindöste. Gutmütig, wie Lisa war, gönnte sie dem Mädchen jedoch den Spaß und ließ Gianna gewähren. Lisa vollführte kräftige Schwimmbewegungen unter Wasser. Damit war Gianna nun zufrieden und ließ sich gemütlich von ihrer Freundin tragen. Da Lisa keine Luft zu holen brauchte, kam sie auf diese Weise ganz gut voran. Immerhin würden sie in diesem Süßwassermeer nicht verdursten können, lediglich der Hunger konnte ihnen zum Problem werden.
Nach einer Zeitdauer unbestimmter Länge bewegte sich die Reiterin plötzlich wieder unruhig auf Lisas Rücken. Unter Wasser konnte Lisa Gianna jedoch nicht verstehen, deshalb tauchte sie auf, drehte sich um, wobei die Reiterin abgeworfen wurde und jetzt selbst schwimmen musste.
»Was ist los?«, fragte Lisa.
»Da, schau doch! Ein Schiff!«, rief Gianna. Sie deutete zum Horizont hinter Lisa und wedelte mit den Armen in der Luft.
»Ja, wirklich! Ein Schiff!«, Lisa konnte es kaum glauben, aber sie wagte nicht, Hoffnung zu schöpfen, schließlich war es noch weit weg, man sah nicht viel mehr als den Mast und ob es tatsächlich Rettung bedeutete, war ebenfalls ungewiss. Es könnten Piraten, böse Seefahrer oder ein anderes komisches Wesen sein.
»Wir müssen da hinschwimmen! Schnell!«, rief Gianna.
»Wir versuchen es, aber nur so schnell, dass es nicht anstrengt. Wenn du nicht mehr kannst, gibst du mir sofort Bescheid.«
Nun setzten sie sich gemeinsam in Bewegung und es stellte sich heraus, dass Gianna tatsächlich eine hervorragende Schwimmerin war. Sie hätte sich weder auf Lisa ausruhen noch von ihr retten lassen müssen, das war wohl eher das Ergebnis ihrer Panik gewesen. Da Lisa inzwischen reichlich erschöpft war, war sie es nun, die die Kleine hätte ausbremsen sollen, aber sie brachte es nicht fertig, vor ihr zuzugeben, dass sie nicht mehr konnte, außerdem würde sie ja ohnehin nicht ertrinken. Lisa löste das Problem, indem sie dicht unter der Oberfläche neben Gianna her tauchte, denn dabei verbrauchte sie deutlich weniger Energie als beim Schwimmen.
Zwischenzeitlich hob sie immer wieder den Kopf aus dem Wasser, um nach dem Schiff Ausschau zu halten, das direkt auf sie zusteuerte. Als es bereits beachtlich nahe gekommen war, riefen Gianna und Lisa um Hilfe, doch an Deck war niemand zu sehen. Dennoch hielt es direkt auf die beiden Schwimmerinnen zu.
»Weg hier!«, rief Lisa.
Beide paddelten mit kräftigen Zügen, um dem Boot auszuweichen.
»Hilfe! Helft uns!«, schrie Gianna.
In dem Moment, als das Schiff an ihnen vorbei fuhr, tauchten endlich Leute an der Reling auf. Die Männer starrten zu den Menschen im Wasser herab, während der hölzerne Schiffsrumpf sie beinahe streifte. Zwei Armeslängen entfernt glitt es an ihnen vorüber, das galt jedoch nicht für das Netz, welches das Boot hinter sich her zog. Es fing alles ein, was im Wasser umherschwamm oder trieb. So landeten auch Gianna und Lisa im Netz, wurden von diesem mitgetrieben und untergetaucht. Mal wieder paddelte Gianna um ihr Leben, versuchte, sich aus den Fängen der Seile zu befreien und an die Oberfläche zu gelangen. Lisa, die gegen sie gepresst wurde, packte das Mädchen und versuchte, sie gegen die Strömung nach oben zu ziehen, doch das wäre schon für sie alleine kaum möglich gewesen. Sicher wäre es ihr nicht gelungen, wenn die Fischer nicht angefangen hätten, das Netz einzuholen. So tauchte es allmählich aus dem Wasser auf. Gianna schnappte gierig nach Luft. Die beiden baumelten eine Weile im Netz, während ein Männertrupp unter »Ho Dreh! Ho Dreh!«- Rufen das Rad ankurbelten, an dem die Seile aufgewickelt waren, die das Netz hielten. Gemeinsam mit zappelnden Fischen und übersät von Algen landeten Gianna und Lisa schließlich auf dem Schiffsdeck. Drei kräftige Männer blickten staunend auf sie herab. Zwei schüttelten die Köpfe, einer hielt sich den Bauch vor Lachen.
»So einen Fang hatten wir ja seit Jahren nicht!«, rief der Lachende.
Er trug ein Kopftuch und grinste breit.
»Sagt mal, was macht ihr denn im Wasser?«, fragte ein zweiter mit weißem Bart. Er lief davon und kehrte mit Decken zurück.
»Wir wurden gefangengenommen«, sagte Lisa, während der bärtige Fischer die bibbernde Gianna in eine Decke hüllte und ihr half, sich auf eine Bank an der Reling zu setzen. Als er auch Lisa in eine Decke hüllen wollte, stutzte er jedoch, denn sie stand völlig trocken vor ihm, allerdings noch ziemlich wackelig auf den Beinen.
Der dritte Fischer, von dessen Ohren Anhänger baumelten, die an Haifischzähne erinnerten, deutete auf Lisa und rief: »Seht ihr! Mit der stimmt was nicht! Wir hätten sie nicht aus dem Wasser ziehen sollen. Das sind zwei Meerfrauen, die uns eine Falle gestellt haben.«
»Nein, wo denkt ihr hin!«, rief Gianna aus. »Wir sind keine Meerfrauen. Mein Name ist Gianna und das ist Lisa. Wir wurden von den Meermännern entführt. Lisa kommt von einem fremden Planeten, wo man unter Wasser atmen kann. Die leben dort im Meer, deshalb trocknet sie so schnell. Sie hat mir geholfen, zu entkommen.«
»Äh …« Lisa zuckte zusammen. Da hatte Gianna wohl etwas gründlich missverstanden. Lisa wagte jedoch nicht, zu widersprechen, um die Männer nicht noch mehr gegen sich aufzubringen.
»Du heißt Lisa?«, fragte der Fischer mit Kopftuch. Er gefiel Lisa wegen seines verschmitzten Lächelns. »Sag, bist du etwa dieses vermisste Mädchen von dem fremden Planeten? Der E-Erde?«
Lisa nickte heftig.
Endlich ein Lichtblick. Man kennt mich und sucht nach mir. 
Besser hätte es kaum kommen können.
Der Fischer mit den Haifischzähnen beäugte sie zwar noch immer misstrauisch, während er in der Zwischenzeit die zappelnden Fische einsammelte, um sie in einen mit Wasser gefüllten Bottich zu werfen. Die anderen beiden blickten nun genauso freundlich wie neugierig drein.
»Sind Felix, Maja und Herr Mayer denn auch irgendwo?«, sie sah sich auf dem Boot um.
»Die waren in unserem Dorf und haben lange nach dir gesucht. Inzwischen sind die jungen Leute aber schon wieder zurück in ihrer Welt, soweit ich gehört habe. Nur dein Lehrer wohnt noch bei uns im Dorf.«
»Oh.« Lisa nickte. Anders herum wäre es ihr lieber gewesen. Immerhin war sie nicht ganz allein und es gab ein Dorf, wo sie vielleicht bleiben konnte. Außerdem bestand offenbar eine Möglichkeit, zur Erde zurückzukehren, auch das war eine sehr gute Nachricht.
»Und woher kommst du?«, wollte der Bärtige von Gianna wissen.
»Ich bin Gianna Najan aus der Familie Neomantes. Ich komme aus Faresia«
»Hm, aus Faresia, sagst du? Ich war nie dort, doch man sagt, diese Stadt ist gigantisch groß … wo dort genau?«
»Genau weiß ich es nicht. Wir haben einen großen Park und ein großes, weißes Haus.« Sie zuckte hilflos mit den Schultern.
»Davon gibt es tausende in Faresia. Aber egal, jetzt bringen wir euch erst mal an Land, dann sehen wir weiter. Ich bin schon sehr gespannt auf eure Geschichten. Mein Name ist übrigens Tono, der bärtige Kerl heißt Jaro und der dort schimpft sich Bente, der berüchtigte Zackenfischjäger.«
Bente brummte etwas Unverständliches und riss das Ruder herum.
»Schmauche, was für eine bescheuerte Idee, am Tage fischen zu gehen«, fluchte er.
Tono klopfte ihm auf die Schulter.
»Hey, wir haben zwar nicht viele Fische gefangen, aber dafür zwei Menschen gerettet. Das ist doch auch ein Grund zur Freude.«
Doch Bentes Freude hielt sich nach wie vor in Grenzen. Er grummelte vor sich hin und konzentrierte sich auf das Steuerrad, während die anderen beiden Fischer die Segel ausrichteten. Gianna und Lisa hockten dicht nebeneinander auf der Bank an der Reling und genossen die Sicht auf das weite Meer und den kühlen Fahrtwind, der ihre Haare zerzauste. Es dauerte nicht lange, bis Land in Sicht kam. Die kleinen Hügel in der Ferne wuchsen zu Bergen an und dann steuerten sie an Klippen vorbei, in eine weite Bucht hinein. Am Sandstrand führte ein langer Steg hinaus aufs Meer. Hier legten sie an, die Männer holten das Segel ein und vertäuten das Boot. Dann hievten sie über einen Seilzug das einzige volle Fass an Land und halfen Gianna und Lisa, über die Reling an einer Strickleiter herab, auf den Steg zu klettern. Lisa machte am Strand zwei Personen in grüner Tracht aus, die sich auf den Steg zubewegten. Als sie gemeinsam mit Gianna und den Männern den Steg entlang ging, gewann das Bild der beiden Personen zunehmend an Schärfe. Lisa traute ihren Augen kaum, denn sie sahen Felix und Maja zum Verwechseln ähnlich. Auch die beiden starrten sie ungläubig an, beschleunigten ihre Schritte und auch Lisa lief immer schneller.
»Lisa? Bist du das wirklich?«, rief Maja.
»Ja! Maja! Felix!«, rief Lisa, die ihre Schüchternheit völlig vergessen hatte.
Nach allem, was sie erlebt hatten, war die Wiedersehensfreude groß. Die Jugendlichen rannten aufeinander zu und fielen sich in die Arme, wie gute Freunde, die sich nach vielen Jahren zum ersten Mal trafen.
»Na, ihr seid ja doch noch da«, grüßte Tono. »Euer Lehrer und der Weise Alte dachten schon, ihr seid in eure Welt zurückgekehrt, nachdem ihr so plötzlich verschwunden wart, oder ist das euer zweiter Besuch?«
Plötzlich redeten alle durcheinander und auf einmal. Jeder wollte loswerden, was er erlebt hatte. Es brach ein wildes Wirrwarr an Erzählungen und Erklärungen aus und es dauerte den ganzen Weg bis zu den Häusern der Fischer, bis alle einigermaßen verstanden hatten, was passiert war. Die Fischer teilten ihren Fang und dann führte Tono Gianna und die Erdoni in sein Haus.
 

Erdinvasion
Nio fühlte sich nicht mehr wie von diesem Planeten, nachdem er Nalana zum zweiten Mal geküsst hatte. Es war viel zu schön gewesen, um es je wieder vergessen zu können. Seither gelang es ihm kaum noch, sie auch nur für einen Wimpernschlag aus seinen Gedanken zu verbannen. Es hatte sich angefühlt, als läge sein Herz nun unwiederbringlich in ihren Händen und er sah förmlich vor sich, wie er jeglichen Widerstand aufgab und für immer im Meer bei ihr lebte. Gleichzeitig hatte ihn Panik davor ergriffen, nicht mehr er selbst zu sein und sein Leben an diesen Ozean zu verlieren. Er hatte sich losgerissen und war fortgerannt, ohne zurückzuschauen, immer schneller, bis er keuchend in sein Zimmer stürzte, die Tür hinter sich zuschlug und sich in seinem Bett verkroch. Er stopfte den Kopf unter die Decke, wollte nichts mehr hören und nichts mehr sehen, doch das alles nutzte nichts. Nalanas trauriges Gesicht erschien in seinem Geist, flüsterte ihm zu, wie sehr sie sich nach ihm sehnte. Nio trommelte auf dem Bett herum, riss an seinen Haaren, doch die Bilder wollten nicht verschwinden.
Ob ich doch den Weisen Alten um Hilfe bitten soll? Vielleicht gibt es ja eine Möglichkeit, sich von den Liebesfesseln einer Meerfrau zu befreien …
Allein bei diesen Gedanken stiegen ihm Tränen in die Augen, denn ein Teil von ihm wollte sie lieben, glaubte, ohne diese Liebe nicht mehr leben zu können und mit jeder Sekunde Zeit, die er mit ihr verbrachte oder sie gar küsste, wuchs dieser Teil an. Erst als er hörte, wie Pipp und Valía nach Hause kamen, rappelte er sich auf und richtete sein zerzaustes Haar. Auf keinen Fall sollten sie etwas von seinem Zustand bemerken.
Nalana! Nalana! Nalana! Porschott!
Er stieg die Treppe hinunter und deckte wortlos den Tisch, während seine Geschwister das Essen zubereiteten.
»Nio, hast du nicht gehört?«, fragte Valía.
»Der träumt von seiner Meerfrau«, spottete Pipp, ohne auch nur zu ahnen, wie richtig er damit lag.
»Blas Pockenbacken!«, schimpfte Nio ungewohnt gereizt, verstummte jedoch abrupt, weil er merkte, dass ihn seine heftige Reaktion verriet.
Tatsächlich musterten ihn seine Geschwister neugierig. Tono rettete seinen Sohn vor bohrenden Fragen, indem er in diesem Moment zusammen mit vier weiteren Personen zur Tür hereinkam.
 
Kaum betrat Lisa in eine Decke gehüllt den Raum, blieb ihr Herz beinahe stehen, als ihr Blick auf Nio fiel.
Der Junge aus meinem Traum!
Sie konnte es kaum fassen, hier auf Fabolon die lebendige, wahrhaftige Version ihrer Traumgestalt zu treffen. Es fühlte sich an, als strömte von Feuer durchtränktes Eis durch ihre Adern. Der Trubel um sie herum verlor sich in einem Widerhall aus weiter Ferne, während die Zeit immer träger pulsierte. Erst als Nio den Kopf wandte, senkte Lisa rasch den Blick und dennoch spürte sie genau, wie er sie in diesem Moment anstarrte. Ein warmes Prickeln wanderte durch ihren Leib. Die intensiven Emotionen hinderten sie jedoch daran, seinen Blick zu erwidern. Daher tat sie, als würde sie nichts davon bemerken. Dennoch konnte sie nicht widerstehen, ab und zu verstohlen in seine Richtung zu schielen. Sie erinnerte sich daran, wie traurig er in diesem Traum gewirkt hatte. Auch jetzt faszinierten Lisa diese sehnsuchtsvollen Augen und sie fragte sich, was wohl hinter ihnen vor sich ging.
 
Nio registrierte zunächst nur, wie sein Vater, Felix, Maja und ein kleines Mädchen den Raum betraten. Erst als sein Blick auf dem blassen Gesicht der in Decken gehüllten Person haften blieb, stockte er. Deutlich spürte er, wie sich plötzlich etwas in ihm veränderte, was es war, konnte er nicht benennen.
Das muss die vermisste Lisa sein, war der einzige Gedanke, zu dem er in dem überwältigenden Meer an Gefühlen zu denken in der Lage war.
Im Tempel des Wassers hatte er nur einen flüchtigen Blick auf sie werfen können, bevor sie fortgerannt war. Damals hatte er ihre zarte Eleganz nicht bemerkt, die jetzt trotz der Decke zu erkennen war. Das lange, braune Haar schimmerte leicht bläulich, ähnlich wie bei der Meerfrau. Beim zweiten Hinsehen war der Schimmer jedoch schon wieder verschwunden. Nio schüttelte sich.
Bestimmt ist das nur ein Hirngespinst, weil ich überall und in jedem Nalana sehe … Nalana? 
Verwundert bemerkte Nio, dass beim Gedanken an die Meerfrau die zugehörige Sehnsucht stumm blieb. Der Name summte nicht mehr in seinem Inneren, das Bild ihres traurigen Gesichts entzündete kein Verlangen mehr in ihm und doch fühlte er sich nicht befreit von dieser Last. Das war Nio so unheimlich, dass ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief.
Was geht hier vor sich? Bin ich völlig verrückt geworden? Wie kann das sein?
Er konnte nicht aufhören, Lisa anzustarren, als sei sie eine Außerirdische, was sie im Grunde ja auch war. Die anderen merkten nichts von alledem, denn sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, die Neuankömmlinge zu begrüßen.
»Die reinste Erdeninvasion der Aliens!«, kommentierte Pipp mit Blick auf das kleine Mädchen, weil er sie ebenfalls für eine Erdoni hielt. Er klopfte Felix freudig auf die Schulter.
»Ich bin doch kein Alien! Ich komme aus Faresia!«, protestierte Gianna.
Valía und Pipp umarmten ihre Freunde und ließen auch Lisa und Gianna nicht aus. Nio stand stumm neben der Treppe und verfolgte jede von Lisas Bewegungen.
»Welcher Kleiderrang?«, wollte Tono von Gianna wissen. Schließlich hatten sie sie in Unterwäsche aufgepickt.
»Rot.«
Tono seufzte. »Hoffentlich bringt uns das nicht in Schwierigkeiten, wenn wir dich hier bei uns aufnehmen …«
»Nein, nein, meine Eltern werden sehr dankbar sein«, versicherte die Kleine.
»Warum sollte es deshalb Schwierigkeiten geben?«, erkundigte sich Felix.
»Hm, die Roten sind manchmal ziemlich überheblich. Wer weiß, was sie davon halten, dass ihre Tochter in einem einfachen Fischerdorf untergebracht ist. Vorausgesetzt, wir finden sie überhaupt. Faresia ist so groß, dass man bis zu den Horizonten nichts als Häuser sieht.«
»Jetzt habt ihr genug geplaudert. Ich will endlich wissen, was passiert ist und wo die alle sich so lange verbuddelt hatten«, warf Pipp ungeduldig ein.
Und damit ging die Erzählrunde von vorne los. Ein wenig gedrängt fanden alle acht Personen am Tisch Platz, woraufhin Pipp und Valía das Essen verteilten, das sie gekocht hatten: Eine Katuffelsuppe mit buntem Gemüse und den Resten der Riesengamotte. Alle aßen mit großem Appetit und dieses Mal berichtete einer nach dem anderen, was geschehen war. Zum Schluss sorgte Tono für Spannung, indem er hochdramatisch schilderte, wie die vermeintlichen Meerfrauen im Netz um ihr Überleben gekämpft hatten und aus dem Wasser gefischt worden waren.
Lisa mied Nios Blick, dennoch konnte sie nicht widerstehen, ab und zu verstohlen in seine Richtung zu schielen. Sie erinnerte sich daran, wie traurig er in diesem Traum gewirkt hatte und auch jetzt faszinierten Lisa diese sehnsuchtsvollen Augen und sie fragte sich, was wohl in ihm vor sich ging.
Sie sprach wenig, da in Nios Gegenwart und in dieser großen Runde fremder Leute die alten Ängste wieder hervortraten. So überließ sie Gianna und Tono den Großteil der Erzählung und wagte nur hin und wieder einen kleinen Einwurf.
Geistesabwesend saß Nio bei den anderen, löffelte seine Suppe und lauschte aufmerksam, ohne Lisa dabei aus den Augen zu lassen. Er erinnerte sich, wie sie etwas verspätet aus dem Brunnen im Tempel des Wassers gestiegen war. Wenn sie gleichzeitig mit den anderen angekommen war, musste sie relativ lange unter Wasser gewesen sein. Nach dem, was Lisa berichtet hatte, hatte sie dort offenbar die Gabe erlangt, unter Wasser zu atmen – eine Gemeinsamkeit, die sie mit Nalana verband, vielleicht war das der Grund, weshalb er die Augen nicht mehr von ihr lassen konnte.
Lisa! 
Nio widerstand dem Drang, sich die Haare zu raufen, stattdessen erhob er sich, um sich auf sein Zimmer zurückzuziehen.
Ist das denn möglich, dass plötzlich die Liebesgefühle von Nalana auf Lisa übergegangen sind? Porschott! 
Viel besser war es schließlich nicht, sein Herz an eine Außerirdische zu verlieren. Und genau genommen wollte er es ganz für sich behalten, statt durch irgendeine blöde Zauberei an jemanden gebunden zu sein.
»He, Nio? Wo willst du hin ohne Abschied?«, fragte Tono seinen Sohn, als dieser schon auf der Treppe war.
»Ah, mir geht’s nicht gut. Ich geh ins Bett. Tschüss«, murmelte Nio konfus.
»Hoffentlich nicht die Schlafkrankheit«, scherzte Tono, denn zu dieser Jahreszeit bestand keine Gefahr, von der langrüssligen Stechzwecke erwischt zu werden.
»Nein, bestimmt nicht …«, rief Nio.
Er nahm die letzten Stufen auf einmal und ging eilig ins Jungszimmer.
Die Herzschmerzliebeskrankheit trifft es besser, dachte er bei sich und legte sich versonnen aufs Bett. Er wünschte sich einen tiefen traumlosen Schlaf, um die Gespenster in seinem Kopf endlich einmal ruhen zu lassen.
Auch in Valía ging an diesem Tag wesentlich mehr vor sich, als sie sich anmerken lassen wollte. Dieser zweite zarte Kuss und Kollios plötzlicher Rückzug hatten bei ihr etwas ausgelöst, das sie noch nicht so recht fassen konnte. Nur, dass ihre Gedanken immer wieder zu ihm abschweiften und sie das Gefühl seiner Lippen abermals zu erwecken versuchte, verwirrte sie. Da war die Ankunft der Erdoni eine willkommene Ablenkung, um dem Gefühlschaos zu entfliehen.
Zuletzt wurde die Unterkunft besprochen. Alle waren sich einig, dass Gianna und Lisa die beiden übrigen Zimmer im großen Gästehaus beziehen sollten. Da Valía jedoch keine weitere Kleidung entbehren konnte, musste diese im Dorf besorgt werden.
»Wir müssen den Weisen Alten informieren«, sagte Tono schließlich, »und Richard, euren Lehrer.«
»Dann mach du das, ich begleite sie ins Gästehaus«, antwortete Valía. »Bestimmt seid ihr erschöpft«, sagte sie mit Blick auf die müden Augen und gähnenden Münder.
Durch die vielen aufregenden Ereignisse war das Problem des schwarzen Schleims in den Hintergrund getreten, dabei hatte er an diesem Tag eine weitere Schicht an Steinen durchdrungen und die Einwohner Fedos wurden zunehmend unruhiger, weil noch immer keine Lösung in Sicht war. Es schien, dass dieser Schleim zunehmend an Kraft gewann und es nicht mehr lange dauern würde, bis er das ganze Dorf überzog. Die ersten Bewohner hatten bereits ihr Hab und Gut zusammengepackt, bereit, ihr Zuhause für immer zu verlassen.
 

Suche nach Rat
»Der Weise Alte hat eine Sitzung des Rates einberufen«, kündigte Tono am nächsten Morgen an. Felix, Maja, Lisa und Gianna saßen gemeinsam am Tisch im Gästehaus und verzehrten frische Früchte. Immerhin kannte sich Gianna damit aus. Sie hatte ihnen erklärt, worum es sich handelte und wie man das Obst verzehrt. Tono war aufgeregt hereingeplatzt und erklärte: »Alle Informationen sollen zusammengetragen werden: Jeder, der etwas Ungewöhnliches bemerkt hat, das auch nur entfernt mit dem Schleimproblem in Verbindung stehen könnte, soll vorsprechen. Ich habe von euren Erlebnissen berichtet und auch ihr seid aufgerufen, an dieser Sitzung teilzunehmen.«
Für Gianna und Lisa hatte man inzwischen etwas Passendes an Kleidung aufgetrieben, für beide gab es etwas in Grün, denn ein standesgemäßes rotes Kleid für Gianna war nicht vorrätig und natürlich auch keine Erdenkleidung für Lisa.
Zwar sahen die Sachen, die Lisa am Körper trug, nach dem Wasserabenteuer nicht so mitgenommen aus, wie die von Felix und Maja, aber auch Lisa wollte im Dorf nicht länger wie eine Außerirdische begafft werden, daher nahm sie das Angebot dankbar an. Seit ihrer Ankunft in Fedo hatte sie nicht viel geredet, dafür jedoch alles wachsam aufgenommen. Mittlerweile hatte sie natürlich verstanden, dass sich in dieser Welt alles vollkommen anders verhielt, als sie es von der Erde her kannte. Bei der Meeriana war ihr das dann richtig klar geworden, aber mit der Ankunft im Dorf, mit all den Menschen, Häusern, alltäglichen und außergewöhnlichen Problemen, gewann diese diffuse Fantasiewelt erst so richtig Realität. Lisa konnte kaum fassen, dass sie tatsächlich auf einem völlig fremden Planeten mit anderen physikalischen Gesetzen gelandet war. Das musste man erst einmal verdauen und wie den meisten Leuten in dieser Situation erschien ihr alles wie ein Traum, aus dem das Erwachen auf sich warten ließ.
»Zum Rat? Wo müssen wir da hin?«, wollte Maja wissen.
»Wir treffen uns im Gemeinschaftshaus, gleich gegenüber dem großen Platz. In einem Zykel.«
»Einem was?«
Tono deutete auf das Gestänge an der Wand, von dem Maja angenommen hatte, es handele sich um einen Kunstgegenstand. Nun musterte sie es intensiver: Durch ein kompliziertes System aus großen und kleinen Röhren kroch eine viskose Flüssigkeit. An einigen Stellen steckten vier Glaskugeln. Maja schluckte und schloss die Augen. Ihre peinliche Angst vor Murmeln wollte sie hier sicher nicht zur Schau stellen. Sie versuchte, sich auf den Mechanismus des Gerätes zu konzentrieren.
Einige Kugeln bewegten sich schnell, andere schienen in der dickflüssigen Masse festzustecken. Das ganze System war in sich geschlossen und rotierte im Kreis, angetrieben wodurch auch immer. Da Maja noch immer nicht verstand, erhob sich Tono und deutete auf einen der Striche, die die Abschnitte einer Glasröhre markierten. »Wenn die Murmel hier angekommen ist«, erklärte er.
Maja überkam ein schrecklicher Würgereiz. Sie wandte sich rasch ab, um nicht länger dem Anblick der Kugeln ausgesetzt zu sein.
Wie kann man nur so eine lächerliche Angst vor Murmeln haben, ärgerte sie sich. Als Kleinkind war sie beinahe an einer erstickt, aber das Wissen darüber, half leider nicht, diese Angst zu beseitigen.
»Nutzt ihr denn auf der Erde keine Uhren?«, fragte Tono.
»Doch, aber sie sehen völlig anders aus«, lachte Felix, der den komplizierten Zeitmesser genau studiert hatte.
 
* * *
 
Wie alle Häuser, die sie bisher im Dorf gesehen hatten, war das Gemeinschaftsgebäude kreisrund. Die Wände wurden innen von zwei erhöhten Sitzbankreihen gesäumt, ähnlich wie in einem Stadion, nur dass auch Tische davor standen, nach innen folgte eine freie Fläche, und im Zentrum befand sich ein Podium. Ein großer runder Tisch mit zwölf Plätzen darum herum stand darauf. Hier saßen bereits der Weise Alte, ein recht beleibter Mann, außerdem eine unbekannte Frau. Drumherum hatten sich mehrere Leute versammelt. Herr Mayer schritt auf seine Schüler zu, als er sie erblickte.
»Da seid ihr ja wieder, Kinder! Und es freut mich, dass du auch endlich den Weg zu uns gefunden hast, Laura.«
Er rückte seine Brille zurecht und begutachtete dabei seine vermeintliche Schülerin, die jedoch den Kopf schüttelte.
»Ich bin doch nicht Laura«, berichtigte Gianna und deutete auf das deutlich ältere Mädchen neben ihr. »Du meinst wahrscheinlich Lisa.«
»Nun ja, dann wären wir jetzt vollzählig. Tono informierte mich darüber, dass ihr beiden euch im Wald verlaufen hattet.« Er musterte Felix und Maja mit unverkennbarem Vorwurf. »Was hattet ihr dort zu suchen und wie konntet ihr so plötzlich verschwinden?«
Maja seufzte.
Hier spricht sich aber auch alles herum …
Die Lust, sich vor ihrem Rektor zu rechtfertigen, hatte den absoluten Nullpunkt bereits unterschritten.
»Zeige mir deine Echse, Mädchen!«, forderte sie nun der Weise Alte auf, der ebenfalls hinzugekommen war.
Widerwillig schob Maja ihren Ärmel zurück und präsentierte Ardo den Arm. Die Echse war ohne Zaubersand erkennbar, sehr feine, schwarze Linien zeichneten die Umrisse. Sie hatte sich ein wenig zusammengerollt. Generell vermied es Maja, dieses Tattoo näher zu betrachten, denn es war ihr unheimlich.
»Es war der schwarze Schleim, nicht wahr? Welchen Zauber hast du bewirkt?«, fragte Ardo mit durchdringendem Blick. Über diesen Punkt hatte sie bisher geschwiegen, doch jetzt war es wohl an der Zeit, die Sache in allen Details offenzulegen: »Ich-ich weiß es nicht. Ihr wart plötzlich wie versteinert …«
»Nun gut, du kannst uns später ausführlich davon berichten. Wie steht es mit dir, Lisa? Bitte zeige mir deine Arme.«
Lisa fröstelte innerlich. Sie hatte aus den Gesprächen herausgelesen, dass die Echse etwas mit der Magie zu tun hatte, hatte aber bisher kein solches Tattoo auf ihrem Arm bemerkt. Als sie jetzt die Ärmel hochschob, erschrak sie, denn tatsächlich schimmerte auf ihrem linken Unterarm eine blaue Echse durch die Haut. Sie war recht blass und wirkte als wäre sie eingeweicht worden. Anders als die filigrane Echse von Maja, hatte ihre Schwimmhäute zwischen den Zehen.
Ardo nickte.
»Nach allem, was wir wissen, war das zu erwarten. Die Echse nimmt Magiefarbe und Formen der Wesen an, mit denen ihr in Berührung gekommen seid. Höchst interessant ist, dass sie nun auch ohne den Zaubersand allmählich sichtbar wird. Womöglich ein Zeichen, dass sich ihre Magie verfestigt.«
»Was bedeutet das? Dass wir jetzt nie wieder zurück können?«, fragte Maja.
»Wie ich schon sagte, welche Wirkung die Echse entfaltet und ob es eine Rückkehr gibt, darüber habe ich keinerlei Information. Wir können lediglich Vermutungen anstellen. Wie steht es mit dir, Felix, bist du zwischenzeitlich mit einem Farbelwesen in Berührung gekommen?«
Felix schüttelte den Kopf und zog die Ärmel hoch. Auch seine Echse war nun ohne Magie sichtbar, doch sie sah aus, als hätte man lediglich einen farblosen Stempel in die Haut gedrückt, ohne jegliche Magiefarbe.
»Jetzt wollen wir aber auch Ihre Echse sehen, Herr Mayer!«, rief Felix herausfordernd.
»Etwas mehr Respekt junger Mann!« Richard straffte die Schultern. »Aber gut, ich will mich nicht ausnehmen.«
Er zog den linken Ärmel hoch und präsentierte seine Echse. Wie zu erwarten, war sie feuerrot, aber nicht nur das: Eine Stichflamme züngelte aus ihrem Maul heraus. Anders als die transparente Echse von Lisa, war diese kräftiger, aber man sah sie immer nur, wenn Herr Mayer den Arm leicht bewegte, dann gab es einen leuchtenden Schillereffekt, der sie kurz aufflackern ließ und bei jedem Aufflammen änderte sich die Form der Flamme, sodass man sie tatsächlich für loderndes Feuer halten konnte.
»Wow, ist das cool!«, rief Felix aus.
Gianna quiekte entzückt.
Richards Augen blitzten und ein stolzes Lächeln spielte um seine Mundwinkel, bevor er merkte, dass diese Reaktion seiner gesetzten Persönlichkeit nicht gerecht wurde. Er schob den Ärmel wieder vor, straffte die Schultern und zog ein ernstes Gesicht.
»Nun, wie dem auch sei, eine feurige Echse nun mal …«
Inzwischen hatte sich der Saal so sehr gefüllt, dass kaum mehr Stehplätze frei waren und auch der runde Tisch war beinahe voll besetzt. Die Leute reckten die Hälse nach den Erdoni (auch diese Bezeichnung hatte sich inzwischen allgemein gefestigt) und tuschelten miteinander, tauschten noch einmal brisante Details über die jüngsten Ereignisse aus. In einem Dorf wie Fedo hatten sie sich innerhalb kürzester Zeit so verbreitet, dass selbst das kleinste Kleinkind die Farbe von Raukes Haar und die Beinlänge der Riesenspinne im Schlaf hätte aufsagen können.
Der Weise Alte trat aufs Podium und hob die Hände, um die Leute zum Schweigen zu bringen. Im Saal wurde es ruhig.
»Nun, wir haben uns hier versammelt«, begann Ardo, »um alle Informationen bezüglich des schwarzen Schleims zusammenzutragen. »Diejenigen, die etwas dazu beizutragen haben, stellt euch bitte in einer Reihe auf. Wir werden mit den Erdoni beginnen.«
Lisa stockte das Blut in den Adern. Nie und nimmer würde sie vor so vielen fremden Menschen auch nur einen Piepton herausbringen können. Sie duckte sich hinter Felix, der sich hinter Maja einreihte. Gianna schob ihre Hand in die von Lisa und reckte den Hals, um den Ratstisch begutachten zu können. Mit gutem Beispiel voran, positionierte sich Richard an vorderster Front. So war er auch der erste, der von der Echse berichtete, mit der er zur Hilfe beitragen wollte.
»Es bleibt jedoch fraglich, ob wir von der Erde tatsächlich diese Hilfe bieten können. Viel eher scheint es, dass wir wahllos Magie und Fähigkeiten anziehen, ob diese tatsächlich von Nutzen sein werden, wird sich herausstellen. Sie scheinen jedoch nicht in unmittelbarem Zusammenhang mit dem vorherrschenden Problem zu stehen«, referierte er und übergab das Wort dann an Felix.
Dieser zog Maja neben sich, da sie das meiste ja zusammen erlebt hatten. Die Leute lauschten gespannt der Originalfassung der Geschichte, die sie schon in verschiedensten Variationen von anderen gehört hatten.
Felix schloss mit den Worten: »Ich weiß nicht, ob es wichtig ist, oder es mit dem schwarzen Schleim zusammenhängt, aber wir haben da so einen grauen Fleck entdeckt … eine ganz seltsame Sache.«
Ardo wiegte den Kopf. »Alles ist von Bedeutung.«
Und so berichteten Maja und Felix von dem Käfer, der grau wurde und leblos zu Boden fiel sowie dem gekringelten Stein darin.
»Dies sollte auf jeden Fall überprüft werden.«
Mirek, ein wild aussehender Mann, erhob sich aus der Runde am Tisch. Seine knollige Nase unterbrach eine breite Narbe, die sich quer übers Gesicht zog.
» …soll überprüft werden! Wenn ich das schon höre!«, rief der Jäger verächtlich. »Was soll dieses ganze Geschwafel? Wir müssen endlich handeln! Jetzt, wo wir wissen, dass ein Schleimmonster für all das verantwortlich ist, lasst uns einen Trupp zusammenstellen, um es zur Strecke zu bringen, das versetzt es in seinen Urzustand zurück und vorbei ist es mit dem ganzen Schleimspuk!« Er hob pathetisch die Faust und blickte Beifall heischend in die Runde. Doch nur vereinzeltes Klatschen war zu hören.
»Du weißt sehr wohl, dass es Wahnsinn ist, sich mit einem schwarzen Farbelwesen anzulegen. Um es in seinen Urzustand versetzen zu können, müssen wir zunächst alles darüber in Erfahrung bringen«, entgegnete der Weise Alte.
»Pah! Diese Mauern werden nicht mehr lange halten, wir verlieren unser Zuhause, unser Dorf und was tun wir? Nichts! Fragen stellen, Informationen sammeln … Ich habe mir das viel zu lange untätig angesehen. Aber jetzt ist Schluss damit! Niemand weiß besser als ich, wie man mit Ungeheuern umgeht! Das ist mein Beruf, also vertraut mir und ich prophezeie euch, wir werden es bis morgen aufgespürt und unschädlich gemacht haben!«
Dieses Mal fiel der Applaus deutlich lauter aus als zuvor.
»Wir bringen uns unnötig in Gefahr, wenn wir überstürzt handeln«, warnte die Frau am runden Tisch.
»Unsinn! Wir sind bereits in Gefahr, viel schlimmer kann es auch nicht kommen. Die Zeit dieses senilen Alten ist längst abgelaufen, stattdessen solltet ihr auf einen erfahrenen Jäger vertrauen!«, rief er. »Bewaffnet euch und schließt euch mir an, dann werden wir das Problem bald beseitigt haben.« Er trat mit erhobener Faust vom Podium. »Mir nach!«
Der Jäger bahnte sich einen Weg durch die Menge und einige Männer folgten ihm, unter anderem Bente, der berüchtigte Zackenfischjäger.
»Mirek, kehr zurück! Du weißt nicht, was du tust!« Ardo schüttelte den Kopf und seufzte. Dann richtete er sich an die anderen Ratsmitglieder: »Nun, wir dürfen keine Zeit verlieren. Bitte sammelt weiter alle Informationen, unterdessen werde ich mich gemeinsam mit den Erdenmenschen auf den Weg machen, um diese ergraute Stelle zu inspizieren.«
»Gut, wer ist dann der Nächste?«, nahm eine der Rats-Frauen den Fragerunde-Faden wieder auf.
Ardo ging nach draußen, die Erdoni und Gianna folgten ihm. Auch Tono und die Drillinge, die sich irgendwo im Gedränge befunden hatten, traten aus dem Gemeinschaftsgebäude heraus und gesellten sich dazu.
Die ganze Zeit über hatte Nio verstohlen nach Lisa Ausschau gehalten, doch hier draußen mied er jeglichen verräterischen Blickkontakt. Dieses Mädchen zog ihn derart in den Bann, dass er sie um jeden Preis auf Abstand halten musste. Er konnte nur hoffen, dass sie bald wieder in ihre Welt verschwinden würde, dann wäre er auch dieses Problem los. Er wollte endlich wieder frei sein, frei von quälenden und unnatürlichen Sehnsuchtsgefühlen. Als sich die Gruppe um Ardo in Bewegung setzte, versuchte er, einen unauffälligen Blick auf Lisa zu erhaschen. Im selben Moment wendete sie den Kopf, sodass er direkt in ihre scheuen Augen blickte – ausgerechnet! Eilig drehte sie sich weg, sodass er es nicht tun musste.
Geht es ihr etwa genauso wie mir?
Dieser Zwiespalt von Anziehung und Abwehr war kaum auszuhalten.
»Ich geh spazieren …« Nio hob zum Abschied den Arm und trabte davon.
»Grüß die Meerfrau von mir«, spottete Pipp und verteilte Küsse in der Luft.
Nio beschleunigte seine Schritte. Am liebsten hätte er seinen Bruder dafür in den Bauch geboxt, doch das hätte ihn nur verraten. Tatsächlich wollte er zu Nalana, zum ersten Mal jedoch nicht aus Sehnsucht. Zum einen konnte er nicht recht fassen, dass seine Gefühle ihr gegenüber so plötzlich versiegt waren, zum anderen erhoffte er sich von ihr eine Erklärung, weshalb sie plötzlich auf Lisa übergesprungen waren.
Der Wind hatte wieder leicht aufgefrischt und wirbelte die Meeresoberfläche auf, daher war fraglich, ob Nalana heute auftauchen würde. Sie mochte keine sturmgepeitschten Wellen, verzog sich an solchen Tagen lieber in die ruhigen Tiefen des Meeres. Wie so oft trieb es Nio zu dem Teil der Bucht, wo die Klippen ihren Anfang fanden. Hier war das Gestein zerklüftet und gab ihm ein wenig Deckung vor neugierigen Blicken. Er ließ sich auf einem Felsen nieder, gegen den heute die Gischt höher peitschte als gestern. Und tatsächlich dauerte es recht lange, bis Nalana angespült wurde, nachdem er die Hand ins Wasser gehalten hatte.
»O Nio! Ich freue mich so, dich zu sehen. Selbst wenn mir die Strömung heute nicht wohlgesonnen war, kann mich kaum etwas davon abhalten, dich zu sehen.«
Sie lächelte scheu und ließ sich neben ihm nieder. Nio musterte sie eingehend: Sie war wunderschön wie immer und doch blieb das gewohnte Herzklopfen aus. An seinem Blick erkannte Nalana, dass sich etwas geändert hatte.
»Was ist mit dir? Du wirkst verwirrt.«
»Ja, ich …« Nio suchte nach Worten.
Wie soll ich ihr das bloß erklären, ohne sie zu verletzen?
Nalana senkte traurig den Blick.
»Ich verstehe schon. Es steht in deinen Augen. Du fühlst nichts mehr für mich. Aber was willst du dann noch hier?«
Nio schluckte. Sie war verletzt und obwohl die Sehnsuchtsgefühle versiegt waren, tat es ihm leid. Er erkannte, dass er diese Meerfrau mochte, auch ohne ihre magische Anziehung. Es wäre ihm jedoch falsch vorgekommen, es in dieser Situation zu sagen, schließlich war er wegen etwas anderem hier.
»Ich hätte gerne Antworten.«
»Ach so«, seufzte sie. »Ich hatte schon gehofft …«
»Und ich mag dich, auch ohne die Magie«, setzte er hinzu.
War dieser Zeitpunkt, zwei Sätze später, besser gewählt?
Nalana schenkte ihm ein dankbares Lächeln und griff nach seiner Hand. Ihre kühlen Finger fühlten sich gut an, aber mehr war es nicht.
Wie plötzlich sich Gefühle ändern können …
Er zog die Hand wieder weg, denn die Geste passte nicht zu dem, was er zu sagen hatte:
»Es ist so, da ist ein Mädchen, …«
Nalana presste die Lippen zusammen und schloss die Lider, bevor sie ihn mit traurigen Augen ansah: »Du hast dich in sie verliebt, nicht wahr?«
Doch Nio wehrte heftig mit den Händen ab.
»Nein, nein! So kann man es sicher nicht bezeichnen, es ist diese schreckliche magische Anziehung, die von ihr ausgeht. Sie ist keine Meerfrau, sondern ein Alien von einem anderen Planeten. Und in ihr wohnt eine blaue Magie …«
»Verstehe …« Nalana nickte und rutschte dann vom Felsen herab.
»Warte …«
»Dann werde glücklich mit ihr …« Sie hechtete einer sich brechenden Welle entgegen, tauchte ab und war verschwunden.
Nio sprang auf und rief: »Nalana! Warte doch!«
Na toll! Jetzt habe ich ihr alles erzählt, ohne auch nur den geringsten Hinweis zu erhalten, was hier vor sich geht. 
Nio schaute in die Wellen, wo sie abgetaucht war. Er wollte noch nicht zurück nach Hause, sondern hockte sich auf einen der Felsen. Auch wenn die Gefühle zu Nalana abgekühlt waren, liebte er sie noch immer auf eine Weise und der Schmerz darüber, dass sie ihn nun für immer verlassen hatte, stürzte ihn in tiefe Trauer. Statt einer Jolina (ein Überbegriff für alle weiblichen Personen) gab es nun gleich zwei, die ihm das Herz brachen.
Diese vermoxte Liebesmagie!, fluchte er innerlich, wobei er abwesend mit einem Treibholz im Kies herumstocherte.

Zeitloses Grau
»Ich will aber auch mitkommen!«, protestierte Gianna.
»Es ist besser du gehst mit Tono«, entgegnete der Weise Alte. »So musst du nicht allein im Gästehaus bleiben.«
Pipp, Valía, Ardo und die Erdoni kehrten in ihre Unterkünfte zurück, um Säcke und Proviant zu packen, während Tono die protestierende Gianna nach Hause mitnahm.
Es hatte Lisa einen kleinen Stich versetzt, als Pipp Nio mit der Meerfrau geärgert hatte.
Wie unsensibel sich sein Bruder über Nio lustig gemacht hat.
Schließlich ahnte Lisa nicht, dass Pipp nur versehentlich richtiglag mit seinen Sticheleien. Aber selbst die Vorstellung einer anderen in Nios Herz ließ ihres schwer werden.
Weshalb mustert er mich immer so verstohlen? Was geht in diesen Momenten in ihm vor? 
Dieser Nio übte eine unerklärliche Anziehungskraft auf sie aus und sie hatte die vage Hoffnung gehabt, dass es ihm umgekehrt ähnlich ergehen könnte. Wenn er aber schon eine Partnerin hatte, sollte sie alle romantischen Gefühle von ihrem Herzen fernhalten. Wahrscheinlich war er gerade zu ihr unterwegs, statt sich der Gruppe anzuschließen.
In dieser Hinsicht hatte Maja kein Problem. Sie erlaubte sich ihre Zuneigung zu Felix, auch wenn sie nicht recht wusste, wie sie es anfangen sollte, ihm näher zu kommen. Nachdem sie sich im Wald an den Händen gehalten hatten, hatten sie das nicht mehr wiederholt. In seinen Armen im Baum zu schlafen, hörte sich zwar romantisch an, aufgrund der Schmerzen und Erschöpfung war es das aber nicht.
Maja packte getrocknete Früchte und die noch volle Wasserflasche in ihren Sack. Die anderen standen schon reisefertig vor der Tür.
Wenig später saßen alle in der Hütte des Weisen Alten am Tisch, denn Ardo hatte angekündigt, vor der Abreise noch ein Experiment durchzuführen.
»Einen Hinweis haben wir erhalten, durch die Feuerpflanze«, sagte er. »Im Normalfall hätte Richard diesen Feuerangriff nicht überlebt. So wie Nio den Fall geschildert hat, war das rote Farbelwesen daraufhin verschwunden. Das deutet darauf hin, dass es in seinen Urzustand zurückversetzt wurde. Dabei ist die von ihm angesammelte Magie auf Richard übergesprungen. Richard, würdest du mir erlauben, ein Experiment durchzuführen?«
Der Schulrektor blickte den Weisen Alten misstrauisch an. Zwischen ihnen hatte sich zwar so etwas wie Freundschaft entwickelt, doch magischen Experimenten stand Herr Mayer noch immer äußerst kritisch gegenüber.
»Welche Art von Experiment?«
»Ich würde gerne deine Magieform ermitteln und extrahieren.« Er schob ihm die Kerze zu, die in der Mitte des Tisches gestanden hatte und entzündete sie. »Halte eine Hand hoch über die Flamme, bis es schmerzt.«
»Vollkommener Unsinn …«, entgegnete der Rektor steif.
Da jedoch niemand ein weiteres Wort sagte, und ihn alle erwartungsvoll ansahen, überwand er sich schließlich und hielt widerstrebend die Hand hoch über die Flamme. Der erwartete Schmerz stellte sich nicht ein, dafür vertieften sich die Furchen in Richards Stirn. Bedächtig senkte er den Arm, bis seine Hand sogar die Flamme berührte. Der Schulrektor blinzelte heftig und riss dann erneut die Augen auf. Er ließ die gespreizten Finger durchs Feuer tanzen, doch sie blieben unversehrt.
»Voll krass!«, staunte Felix. »Unser Schulrektor ist ein Feuerfarbelwesen!«
Vernichtende Blicke trafen den Schüler.
»Davon kann keine Rede sein«, korrigierte Ardo. »Bei Farbelwesen handelt es sich um rein magische Kreaturen. Sie können nicht sterben, lediglich in ihren Urzustand zurückversetzt werden. Sie fühlen und denken auch nicht wie Tiere oder Menschen und ernähren sich einzig und allein über Farbmagie.«
»Farbmagie? Was ist denn das genau?«, wollte Maja wissen.
»Farbmagie ist die Energie der Gefühle. Jedem Gefühl entspricht eine Farbe und jeder Farbe eine Energiefrequenz.«
»Farbelwesen fressen Gefühle?«, folgerte Felix grinsend.
»So könnte man es ausdrücken. Zum Beispiel ernähren sich gelbe Wesen von Glück, rote von Wut, orange von Kreativität, hellgrüne von Lebendigkeit, dunkelblaue von Trauer, Schwarze von Angst. Aus diesem Grund sind die Wesen stets bestrebt, bei den Menschen genau das Gefühl auszulösen, von dem sie sich ernähren. Jedes Gefühl hat eine farbliche Entsprechung, welche stets auch die Magiefarbe des Wesens ist, das sich von diesem Gefühl ernährt.«
»Klingt logisch, aber auch ziemlich gruselig«, bemerkte Felix, »Fantasy pur, würde ich sagen.«
»Alles deutet darauf hin«, fuhr Ardo fort, »dass ihr Erdenmenschen die Farbmagie eines Farbelwesens in euch aufnehmen könnt. Auf diese Weise erhaltet ihr entsprechende Fähigkeiten.«
»Darauf sind wir auch schon gekommen«, entgegnete Pipp. »Können wir dann endlich los, bevor wir hier festwachsen?«
»Ihr könnt mit der Reise beginnen, ich habe noch etwas zu erledigen, werde euch jedoch alsbald einholen«, sagte Ardo.
Dann setzte sich die kleine Gruppe endlich in Bewegung. Nio war noch immer nicht zurück, daher starteten sie ohne ihn.
Felix und Maja gingen vorne weg, weil nur sie wussten, wo der graue Fleck zu finden war. Richard bildete alleine den Schluss. Es dauerte nicht lange, bis der Weise Alte die Gruppe eingeholt hatte. Da sie ohnehin dem Meeresufer folgten, konnte er sie kaum verfehlen. Nach seinem Eintreffen änderte sich die Formation:
Die beiden älteren Herren drifteten unmerklich nach vorne, wohl aufgrund der Gewohnheit, die Führung zu übernehmen. Valía gesellte sich zu Felix, um sich von Kollio abzulenken, bei dem sie noch immer nicht sicher war, was sie denn eigentlich fühlte. Auch Pipp mochte seinen neuen Freund und schloss zu ihm auf. Die Geschwister unterhielten sich lebhaft mit Felix, sodass für Maja nicht mehr viel Platz blieb. Außerdem stolperte Lisa alleine hinterher, so entschloss sich Maja, sich zu ihr zu gesellen. Viel lieber wäre sie neben Felix gelaufen, aber das wollte sie Lisa nun auch nicht spüren lassen.
»Na, wie geht’s«, fragte sie, bemüht um ein angenehmes Gespräch.
»Hm, geht so«, antwortete Lisa.
»Ist schon ziemlich verrückt, hier auf einem fremden Planeten gelandet zu sein, oder?«
»Ja, ziemlich. Ich denke immer noch, dass ich gleich in meinem Bett aufwache.«
»Stimmt. Aber was du in den letzten Tagen erlebt hast, ist ja noch viel fantastischer als bei uns. Unter Wasser atmen können und im Tempel von so einer Nixe gefangen sein … echt krass!«
»Meeriana«, korrigierte Lisa. »Wenn ich nur an Wasser denke, bekomme ich einen ganz schönen Durst.«
»Willst du was haben? Ich habe eine Trinkflasche eingepackt. Es ist sogar noch das Wasser aus dem Tempel des Wassers drin.« Für Lisa war kein Rucksack vorhanden gewesen, deshalb war sie ohne Proviant aufgebrochen.
»Ja, gerne, danke!«
Maja setzte den Rucksack ab, packte die Metallflasche aus und reichte sie Lisa, die einen großen Zug nahm.
»Schmeckt himmlisch. Du auch?« Sie wollte Maja die Flasche reichen, diese schüttelte jedoch den Kopf.
»Später vielleicht.«
»Ich kann den Rucksack auch mal tragen«, bot Lisa an.
»Okay.« Maja reichte ihr das Gepäck, dann setzten sie ihren Weg fort.
»Das mit der Meeriana könnte ich zu Hause nie erzählen. Die würden mich ja alle für verrückt halten«, bedauerte Lisa.
»Stimmt, aber erinnere mich nur nicht an zu Hause. Meine Familie dreht sicher schon total durch. Wie lange sind wir denn jetzt schon hier? Drei Tage? Bestimmt werden sie die ganze Umgebung nach uns abkämmen.«
»Ja, vielleicht.«
»Wieso denn vielleicht? Was ist denn mit deinen Eltern? Meinst du nicht, dass sie sich Sorgen machen?«
»Meine Mama sicher, aber meine Eltern sind geschieden. Wahrscheinlich hat mein Papa nicht mal mitbekommen, dass ich weg bin …« Sie wandte traurig den Kopf ab und Maja ahnte, dass Lisa damit ihre sich anbahnenden Tränen verbergen wollte, doch ihre Neugier war stärker als die vorsichtige Zurückhaltung.
»Reden deine Eltern denn nicht mal mehr miteinander? Oder warum sollte er nichts mitbekommen?«
»Ach nein, die streiten immer, wenn sie sich sehen. Außerdem ist mein Vater als Musiker ständig auf Reisen. Und wenn er mal zu Hause ist, dann bei seiner neuen Freundin. Die bekommt bald ein Baby von ihm, da denkt er nicht mehr oft an seine große Tochter …« Ihre verebbende Stimme wurde gänzlich vom auffrischenden Wind verschluckt.
»Oh, verstehe. Da bist du abgeschrieben. Tut mir echt leid.«
Maja hätte gerne auch von ihren Eltern erzählt, aber es erschien ihr ziemlich unpassend, dieses glücklich miteinander turtelnde Pärchen zu erwähnen, das wahrscheinlich noch viel mehr Kinder gezeugt hätte, wenn ihnen nicht Mutters Gebärmutterhalskrebs in die Quere gekommen wäre.
»Du bist Einzelkind, oder?«, fragte sie stattdessen.
»Ja, leider.«
»Ach, glaub mir, mit Geschwistern ist auch nicht immer alles toll. Weißt du, wie oft ich alle meine Brüder auf den Mond gewünscht habe? Stattdessen sitze ich jetzt auf Fabolon fest.«
»Ob wir jemals wieder nach Hause kommen?«
»Bestimmt.« Maja nickte zuversichtlich. Lisa wirkte auf sie so zurückhaltend und zerbrechlich, dass sie ständig das Gefühl hatte, sie beschützen zu müssen. Dadurch neigte man leicht dazu, sie zu unterschätzen. Schließlich hatte Maja selbst erlebt, wie Lisa ihr in Frankfurt mutig beigestanden hatte. Und laut Giannas Bericht hatte Lisa unten im Meer wahre Heldentaten vollbracht. Kaum zu glauben, wenn man sie jetzt so ansah.
»Was meinst du, wenn wir zurückkehren, behalten wir dann unsere Fähigkeiten?«
Maja begutachtete mit gemischtem Gefühl die Echse auf ihrem Arm, die sich dieses Mal in der anderen Richtung zusammengekringelt hatte. Immerhin hatte sich ihre Gabe als wesentlich weniger bedrohlich herausgestellt als sie zunächst gedacht hatte.
»Das kann ich mir nicht vorstellen. Magie funktioniert nur in einer Welt, wo es auch Magie gibt und bei uns zu Hause ist das ja nicht der Fall.«
»Irgendwie schade …«, seufzte Lisa.
Unter Wasser atmen zu können, und sich mit diesem Element verbunden zu fühlen, war einfach unbeschreiblich.
»Na ja, praktisch wäre es schon, wenn ich diesen Blödmann Rick einfach versteinern könnte, wenn er wieder einen Fünftklässler bedroht.« Maja lachte bei dieser Vorstellung.
»Ja, sehr praktisch«, stimmte Lisa zu. »Aber mir würde es Angst machen. Diese schwarze Magie hat etwas Unheimliches. Und wenn ich an dieses Schleimmonster denke …«
»Hör auf!«, fuhr Maja sie ungewohnt heftig an, sodass Lisa zusammenzuckte. »Daran ist überhaupt nichts Unheimliches!«
Die anderen drehten sich nach den beiden um und sofort war Maja ihre übertriebene Reaktion unangenehm. Warum hatten Lisas Worte sie nur so wütend gemacht?
Weil ich selbst Angst vor der schwarzen Magie habe?
»Alles okay bei euch?«, erkundigte sich Felix.
»Ja, alles gut«, antwortete Maja.
Nach diesem Vorfall versank Lisa in Schweigen.
»Hey, sorry für vorhin«, versuchte Maja, Lisa wieder aufzulockern.
»Okay«, antwortete Lisa, dennoch war ihr die Lust an Gesprächen vergangen. Sie träumte lieber vor sich hin, außerdem flüchteten ihre Gedanken immer öfter zu diesem melancholisch wirkenden Jungen. Auf Majas Fragen antwortete sie daher höchstens einsilbig. Das wiederum nahm Maja gegen sich auf, woraufhin sie die Kommunikationsversuche schließlich einstellte. Sie beschleunigte ihre Schritte, um die anderen einzuholen.
Felix erzählte gerade einen Witz:
»Hey und kennt ihr den? Laufen zwei Eisbären durch die Wüste. Sagt der erste: Hier muss aber viel Eis liegen. Fragt der zweite: Wieso denn das? Antwortet der erste: Na, weil hier so viel gestreut ist.«
»Was sind denn Eisbären?«, fragte Valía verständnislos. »Gibt es bei euch Tiere aus Eis, die sprechen können?«
»Neee! Ach Mann, nächstes Mal, wenn ich euch hier besuche, bringe ich euch ein Lexikon mit, damit ihr die Begriffe durchlesen könnt, bevor ich euch einen Witz erzähle.«
»Super. Sonst hab ich’s ja nicht so mit Lexika, aber in eures würde sogar ich gerne mal reinschauen«, antwortete Pipp.
»Dafür müssen wir erst einmal nach Hause«, warf Maja ein, die nun hinter ihnen herlief. »Außerdem haben sie hier ganz andere Schriftzeichen. Unsere Lexika würden sie wahrscheinlich gar nicht verstehen.«
»Wo hast du Lisa denn gelassen?«
Felix schaute sich nach ihr um und entdeckte sie weit abgeschlagen, wie sie aufs Meer hinaus blickte.
»Ach, die will nicht mehr mit mir reden«, brummte Maja.
»Was war denn los?«, interessierte sich Valía.
»Darüber will ich jetzt nicht reden.«
Das war einer der häufigen Momente, in denen Maja gerne mit Felix alleine gewesen wäre. Ihm hätte sie sofort alles anvertraut, was ihr auf dem Herzen lag.
»Warten wir lieber auf Lisa, nicht dass wir sie nochmal verlieren«, schlug Felix vor. Ardo und Richard waren ebenfalls stehengeblieben und kehrten zu ihnen zurück.
»Wie weit ist es noch, junger Mann?«, fragte Herr Mayer.
»Nicht mehr weit. Dort vorne, irgendwo rechts von dem Baum mit den roten Blättern …« Felix deutete ein Stück landeinwärts.
»Wir sollten uns behutsam nähern. Solche Orte können eine ungeahnte magische Wirkung entfalten«, mahnte Ardo.
Inzwischen hatte Lisa aufgeholt und musterte die kleine Versammlung.
»Da wir mit Luisa nun vollzählig wären, lasst uns vorsichtig heranpirschen. Ihr beiden hier, solltet voran gehen und uns den Weg weisen.« Er deutete auf Felix und Maja.
»So langsam sollten Sie unsere Namen aber kennen«, beschwerte sich sein Schüler. »Sie heißt Lisa, nicht Luisa. Und zur Information: Ich bin Felix Berger und das hier ist Maja Seidel.« Er stupste ihr mit dem Zeigefinger auf die Nase und Maja zog sie kraus. Sie tat genervt, obwohl sie das eigentlich mochte, aber vor all den Zuschauern war ihr die Geste unangenehm.
»Wie dem auch sei. Dann wollen wir mal …«
Die Gruppe setzte sich in Bewegung.
»Wenn das auf Fabolon der Lehrer-Standard wäre, würde das Zelt immer leer bleiben«, brummte Pipp, sodass es Richard deutlich hören konnte.
»Ich weiß ja nicht, wie es bei euch ist, aber bei uns gibt es Schulpflicht«, erklärte Felix.
»Das heißt, ihr müsst in die Schule gehen?«, fragte Valía fassungslos.
»Yep!«
»Und wenn ihr das Thema schon kennt, euch langweilt, oder ihr gerade etwas Wichtiges zu Hause zu tun habt?«, hakte sie ungläubig nach.
»Darauf nehmen die keine Rücksicht. Schule geht immer vor«, antwortete Felix. Er grinste über den säuerlichen Ausdruck im Gesicht von Herrn Mayer.
»Eine gute Schulbildung ist essenziell für das spätere Leben«, mischte sich der Rektor nun ein. »Da kann nicht jeder machen, was er will.«
»Warum nicht?«, fragte Pipp.
»Auf der Erde läuft das Leben eben anders. Das verstehst du nicht«, sagte Richard, der mit den hiesigen Gepflogenheiten so gar nicht warm werden konnte.
»Stimmt. Verstehe ich nicht«, antwortete Pipp. »Wahrscheinlich fehlt mir dafür zu viel von der Erden-Schulbildung.«
»Jetzt müssen wir langsam machen. Da vorne hinter den Sträuchern war es gestern«, sagte Felix leise, als würde er fürchten, die Jagdbeute aufzuschrecken.
»Dann gehe ich zuerst und sehe mir das Ganze genauer an«, sagte Ardo und schritt sogleich in die Richtung, in die Felix gedeutet hatte.
»War es wirklich dort?«, flüsterte ihm Maja plötzlich zu. »Für mich sehen die Büsche hier alle gleich aus.«
»Mach mich nicht verrückt. Ich denke schon, dass es genau hier war«, zischte Felix, doch Majas Zweifel verunsicherten ihn. Es war bestimmt gefährlich, den falschen Weg zu wählen, wenn man dann aus Versehen genau in diesen grauen Fleck trat. Schließlich war es dem Käfer ziemlich schlecht ergangen. Ardo verschwand im Gestrüpp und alle warteten gespannt, was nun geschehen würde. Baum- und Strauchgruppen besiedelten die felsige Küstenregion. Dazwischen gab es freie, steinige Flächen mit niederem Bewuchs.
»Was treibt er so lange?«, wunderte sich Maja.
»Auch weise alte Männer müssen manchmal überschüssige Flüssigkeiten loswerden«, scherzte Pipp.
»Oder Feststoffe«, ergänzte Felix lachend.
»Oder …«, wollte Pipp fortführen, seine Schwester stoppte ihn jedoch durch einen Boxer in den Bauch.
»Igitt! Hört auf damit!« Valía rümpfte die Nase.
Richard tat unbeteiligt, stattdessen schaute er angespannt zu den Büschen.
»Wartet hier, Kinder. Ich werde nach dem Rechten sehen«, kündigte er an.
So verschwand auch Herr Mayer im Gestrüpp.
»Kommt, wir folgen ihnen. Das kann doch nicht angehen, dass sich die Alten das alleine ansehen«, sagte Pipp.
»Gut, aber vorsichtig.« Valía war die Sache überhaupt nicht geheuer, doch auch sie war neugierig genug, um mitzugehen.
Als sie sich durchs Gebüsch zwängten, war da jedoch nichts Auffälliges zu sehen und auch die alten Männer waren verschwunden.
»Hat sie das Grau jetzt verschluckt, oder was?«, wunderte sich Pipp.
»Ich vermute mal eher, wir haben uns ein wenig im Ort vertan und sie suchen nach der richtigen Stelle«, mutmaßte Maja.
Plötzlich hörten sie einen Schrei, der ihnen durch und durch ging. Das Schlimmste ahnend, wandten sie sich in die Richtung, aus der er gekommen war.
»War das der Weise Alte oder Herr Mayer?«, keuchte Maja. Sie folgte den Jungs und zwängte sich nach ihnen durchs Gebüsch. Lisa bildete den Schluss.
»Dem Klang nach eher ein Gurlux«, spottete Pipp, doch seine raue Stimme ließ vermuten, dass auch ihm nicht wohl dabei war.
»Was ist ein Gurlux?«, fragte Felix. Er tauchte neben Pipp aus dem Gestrüpp und blickte sich auf der Lichtung um. Der graue Fleck war nicht hier.
Habe ich mich doch geirrt. Ist er vielleicht nur ein Stück weiter hinten oder etwa ganz verschwunden?
»Na, das Kätzchen, das euch beide im Wald beinahe verspeist hätte – die Chancen stehen gut, dass es sich um einen Gurlux handelte«, murmelte Pipp und reckte den Hals, um nach den Männern Ausschau zu halten, doch das dichte Unterholz um die Lichtung war undurchsichtig.
»Grauer Fleck ist weg?«, reimte er. »Hat er die Alten verschluckt, oder was?«
»Wenn ihr mal still wärt, könnte man vielleicht etwas von ihnen hören«, zischte Valía.
Alle hielten den Atem an und lauschten. Tatsächlich stöhnte jemand ganz in der Nähe.
»Da lang!« Felix deutete auf einen Busch, an dem hellblaue Früchte schillerten. Blau geflügelte Insekten kreisten darum herum.
Er wollte sich schon in Bewegung setzen, doch Pipp packte seinen Arm und hielt ihn zurück.
»Wenn du Lust auf Schmerzen hast, geh ruhig weiter!«
»Warum, was ist das?«
»Ballien. Sie verteidigen ihren Futterstrauch und stechen jeden, der sich in die Nähe wagt«, erklärte Valía.
»Herr Mayer, sind Sie hier irgendwo?«, rief Maja.
Ächzend schleppte sich der Lehrer zwischen zwei Büschen hindurch. Er hielt sich die Wange, die unter seiner Hand zu einem blauen Ballon angeschwollen war. Ein leidvolles Stöhnen brach aus seiner Kehle hervor.
»Oje, das sieht ja schrecklich aus!«, rief Maja entsetzt.
»Ballienstiche schmerzen höllisch, aber es geht bald vorüber«, meinte Valía. »Aber, wo ist Ardo geblieben? Ardo!«, rief sie und lief auf die Buschgruppe etwas abseits der Ballien zu, doch da wedelte Richard wild mit den Armen.
»Nicht da!«, brachte er gepresst hervor, das Leid stand ihm ins Gesicht geschrieben. » …das Grau!«
Felix, Maja und Lisa wussten schon nicht mehr, wo ihnen der Kopf stand. Auf Fabolon lauerten überall unbekannte Gefahren. In dieser Welt konnte sich ein friedlicher Spaziergang von einem auf den anderen Moment in ein Horrorszenario verwandeln.
»Also ist es dahinter?«, rief Valía aufgeregt. »Und Ardo ist hineingelaufen?«
Entgegen der Warnungen und Proteste des lädierten Schulrektors lief sie zum Gebüsch, um sich dann mit äußerster Vorsicht hindurchzuzwängen. Die anderen folgten ebenso wachsam. Sogar Lisa, die sich am meisten fürchtete, wollte nicht alleine mit dem Rektor zurückbleiben. Valía bebte innerlich. Nach Richards Reaktion fürchtete sie, den Weisen Alten versteinert im grauen Nichts vorzufinden. Sie bebte vor Nervosität und Angst, darauf gefasst, gleich das Grauen persönlich zu erblicken. Sie trat auf die Lichtung hinaus und hielt inne. Es war immerhin nicht ganz so schlimm wie befürchtet: Ardo kniete vor einem ergrauten Fleck in der Landschaft, in den Händen hielt er einen Stock mit dunkelgrauem Ende. Ardo selbst hatte seine Farbe behalten, doch er rührte sich nicht.
»Ardo?«, rief Valía.
Noch immer kam keine Reaktion, er wirkte wie versteinert. Sie näherte sich ihm vorsichtig, wie einem wilden Tier, während auch die anderen aus den Sträuchern auftauchten.
»Fass ihn nicht an!«, warnte Pipp eindringlich. »Auch wenn du mir manchmal auf die Nerven gehst, bist du mir lebendig doch lieber.«
»Aber was ist denn mit ihm?«, rief Maja entsetzt. »Hallo? Hören Sie mich?« Sie trat einen Schritt auf ihn zu. Selbst das weiße Haar und der Bart schienen in der Bewegung festgefroren zu sein. Sie fühlte sich schmerzlich an den Moment erinnert, als sie selbst die beiden Männer in diese Lage gebracht hatte.
Ächzend stolperte Herr Mayer nun ebenfalls auf die Lichtung. Er unterdrückte weitere Schmerzenslaute, das verzerrte Gesicht mit der blau geschwollenen Wange zeugte jedoch deutlich von seinen Qualen.
Lisa wurde alles zu viel. Sie wusste weder, was tun noch wohin mit ihren Gefühlen. Sie entluden sich schließlich in Tränen, welche über ihre Wangen rannen. Erschüttert ließ sie sich zu Boden sinken, legte den Rucksack neben sich ab. Die Jungen traten vorsichtig an den Weisen Alten heran.
»Ob er aufwacht, wenn wir diesen Stock dort abhacken?«, überlegte Felix.
»Geht … fort!«, brachte der Rektor kaum verständlich hervor, während er auf sie zu stolperte. Dabei fuchtelte er wild mit den Armen. Plötzlich schossen unkontrolliert Stichflammen aus seinen Handflächen hervor, sie streiften die Jungen, die sich erschrocken duckten. Begleitet von gemeinschaftlichem Geschrei, schwenkte Richard die Hände, sodass die Flammenstrahlen den Weisen Alten, den Stock und den grauen Fleck umzüngelten.
Der Schock aktivierte bei Lisa das Notprogramm, es war, als hielte die Zeit den Atem an und ihre Konzentration richtete sich auf ein einziges Ziel aus. Sie sprang auf die Füße und öffnete Majas Rucksack (den Lisa ja noch immer bei sich hatte), um die Trinkflasche hervorzuholen. Durch den von Schreck getriebenen, unkoordinierten Tanz des Rektors waren es nur winzige Augenblicke, in denen die Jungen mit den Flammen in Berührung kamen. Sie spürten die sengende Hitze, fingen jedoch kein Feuer, für Ardos grünes Gewand sah es da schon schlechter aus: Die Fäden auf der Oberfläche glommen auf und das Feuer begann, sich in den Stoff seines Ärmels zu fressen. Auch aus dem langen weißen Haar und den feinen Zweigen des Astes in seiner Hand züngelten kleine Flämmchen.
»Verflucht nochmal!«, schimpfte Herr Mayer.
Während Lisa herbeistürzte, und Wasser über die brennenden Stellen schüttete, ging der Rektor in die Knie, presste die Handflächen auf die Erde und atmete tief durch. Seine Flammen erstarben und das restliche Feuer ertrank unter Zischen und Dampfen im Wasser aus der Trinkflasche.
Plötzlich kam wieder Leben in Ardo, er ließ den Stock fallen und schlug hektisch die nicht mehr vorhandene Flamme aus. Seine Hand patschte auf den nassen Ärmel. Da erst hielt er inne und schaute zu Lisa, die mit der tropfenden Flasche neben ihm stand. Etwas weiter entfernt duckten sich Felix und Pipp. Maja hatte sich bis zu den Hecken geflüchtet und Richard kniete auf dem Boden, die Handflächen auf die Erde gepresst.
»Verzeih mein Missgeschick, Ardo«, entschuldigte sich Herr Mayer. »Doch ich bin froh, dich wieder lebendig zu sehen.«
Der Weise Alte richtete sich auf und reckte die Glieder.
»Nun, ich habe einen Fehler begangen, der mich das Leben hätte kosten können. Doch es war mein Glück, dass ihr richtig gehandelt habt, sei es auch nur durch ein Missgeschick. Ich danke euch, denn etwas aus eurer Magie hat mich erlöst.« Ardo schüttelte den nassen, dampfenden Ärmel und deutete dann auf den grauen Fleck.
»… aus unserer Magie?«, stammelte Lisa.
Jetzt, da das Adrenalin in ihren Adern wieder abgeflaut war, kehrte die Unsicherheit zurück. Am liebsten hätte sie sich irgendwo verkrochen, bis das ganze Abenteuer vorüber war.
»Seht dort«, sagte Ardo und deutete auf den grauen Fleck. An den Stellen, wo Richards Feuerstrahl ihn gestreift hatte, waren Rottöne hinzugekommen. Das Wasser aus Lisas Flasche hatte auf der Erde einen kleinen See gebildet, der auch ins Grau geflossen war und ihm an diesen Stellen die Blautöne wiedergegeben hatte. Zudem hatten Wasserspritzer ein blau gesprenkeltes Bild hinterlassen, ergänzt durch rote Feuerzungen.
Die anderen kamen staunend näher, um sich die Veränderung anzusehen.
»Wie kann das sein?«, fragte Maja verblüfft.
Bevor Ardo antworten konnte, schniefte Lisa hörbar und zog damit alle Blicke auf sich. Sie wischte sich die Tränen fort und wandte sich beschämt ab. Es war ihr unangenehm, dass sie bei jeder Gelegenheit zu Heulen anfing und kämpfte um Beherrschung.
Wie machen das die anderen nur, dass sie bei allem immer so cool bleiben? Warum bin ich nur so schrecklich empfindlich?
Ardo trat auf sie zu, legte seine Hand auf ihre Schulter und sagte: »Schäme dich nicht deiner Tränen, Mädchen. Sie waschen die Seele rein und was bleibt, ist die Fähigkeit zu lieben. Weinen zu können ist ein Segen, kein Fluch.«
Seine Worte taten ihr gut. Sie sah zu ihm auf und nickte stumm, dann betrachteten sie gemeinsam die Veränderungen im Grau.
»Die blaue und die rote Magie haben ihm wieder Farbe gebracht«, folgerte Valía.
»So scheint es, ja«, bestätigte der Weise Alte. »Alle Materie ist nichts weiter als verdichtete Energie, eine kumulierte Schwingung des Äthers. Genau wie das Licht, nur dass es einen anderen Frequenzbereich hat, der keinen Widerstand bietet, dafür aber unsere Sinne reizt. Mit der Magie unserer Gedanken beeinflussen wir die Schwingung des Äthers und jede Farbe geht mit der für sie speziellen Magie und dem zugehörigen Gefühl in Resonanz.«
»Ich versteh nur Bahnhof.« Felix schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen.
»Die Theorie des Äthers hat man bei uns im letzten Jahrhundert wieder verworfen«, fachsimpelte der Schulrektor.
»Ein entscheidender Fehler, glaube mir, Richard. Die gesamte Materie und das Universum sind durchdrungen davon. Ein leerer Raum existiert nicht, alles ist mit allem über den Äther verbunden.«
»Nun, anders ließe sich das Phänomen der Magie auch kaum erklären«, lenkte Richard ein.
»Und was hat das alles jetzt mit dem grauen Fleck da zu tun?«, wollte Maja wissen. »Hat irgendwas die Magie abgesaugt und durch Feuer und Wasser kam sie zurück?«
»Vereinfacht ausgedrückt trifft das den Kern sehr gut, Mädchen. Alles ist durchdrungen von der weißen Farbmagie, der Summe aller Lichtfarben. Ohne sie ist kein Leben möglich und auch ich konnte spüren, wie über den Stock in meiner Hand ein starker Sog einsetzte, der mich in der Erstarrung hielt. Es war, als würde selbst die Zeit darin zum Stillstand kommen, sodass man von außen lediglich ein bleiches Abbild dessen zu sehen bekommt, was einmal hier gewesen ist. Offenbar hat dieser Ort die Farbmagie verloren, aus welchen Gründen auch immer. Aber durch die Magie des Feuers und des Wassers wurde sie wieder hinzugefügt, so meine Theorie.«
»Also müssen wir den Fleck nur abfackeln und mit Wasser beträufeln, dann ist er wieder heil«, folgerte Pipp.
»Dann erkennen wir vielleicht auch, was das grüne Ding da ist …« Valía deutete auf den gekringelten Stein. An den Stellen, wo Majas Wasser ihn befleckt hatte, strahlte ein mattes grünes Licht hervor.
Ardo nickte. »Ich habe bereits eine Ahnung. Darin könnte sogar die Erklärung für den schwarzen Schleim zu finden sein. Aber dazu später.«
»Gut, dann geht mal alle in Deckung, damit dieser Drache sein Feuer spucken kann.« Pipp deutete auf Herrn Mayer, der ihn keines Blickes würdigte, da er nicht einmal zu seinen Schülern zählte.
»Ich halte es für unvertretbar, dieses unkontrollierbare Feuer mutwillig auf meine Umwelt loszulassen«, protestierte der Schulrektor.
»Es könnte uns einen großen Dienst erweisen, Richard.« Ardo nickte ihm aufmunternd zu.
Herr Mayer rückte sich die Brille zurecht und straffte die Schultern.
»Nun, wenn es unumgänglich ist, … Aber haltet euer Wasser bereit!«
»Es war Wasser aus dem Tempel des Wassers«, gab Maja zu bedenken. »Vielleicht wirkt es nicht bei jedem Wasser.«
»Ich habe auch noch was aus dem Tempel«, sagte Felix.
Er holte seine Flasche hervor und gab sie dem Weisen Alten.
»Häufig ist es so, dass Wasser seine besondere Wirkung verliert, sobald man es dem magischen Ort entnimmt. So heilt das Wasser aus den Augen der Erde auch nur, wenn man es direkt von dort trinkt. Daher sollten wir die Wirkung sicherstellen, indem Lisa diejenige ist, die das Feuer löscht.« Er reichte dem Mädchen die Wasserflasche, die sie wie eine Kostbarkeit entgegen nahm.
»Und wenn es nicht ausreicht, das Feuer zu löschen?«, fragte sie.
»Pipp und Valía, wie steht es mit euch? Tragt ihr Wasserflaschen bei euch?«
»Nö! Es war eine Wanderung am Meeresufer angesagt, nicht durch die Wüste«, antwortete Pipp.
Auch die anderen schüttelten den Kopf.
»Maja, dann fülle du doch bitte deine Flasche im Meer auf«, wies Ardo sie an. »Wir sollten diese dann zuerst leeren, so sehen wir deutlicher, ob Unterschiede in der Wirkungsweise zwischen dem Wasser aus dem Tempel und dem Meer bestehen.«
Maja nickte, dann marschierte sie los, mit der Flasche in der Hand. Valía lief hinterher.
»Ich begleite dich.«
Maja brummte zustimmend. Felix wäre ihr lieber gewesen, aber der schien sich kaum noch für sie zu interessieren, was ihre ohnehin schon miese Laune weiter verschlechterte. So ging sie wortkarg neben Valía bis zum Strand, wo sie die Flasche füllte.
 
Alle hatten sich auf den Boden gesetzt und erhoben sich, als die Mädchen zurückkehrten. Maja reichte Lisa die frisch gefüllte Metallflasche. Sie nahm sie mit der rechten Hand, während sie die Flasche von Felix in der linken hielt.
»Dann legen wir los. Wie besprochen leerst du zunächst diese Flasche mit dem Meerwasser.« Ardo nickte ihr zu und Herr Mayer brachte sich neben seiner Schülerin vor dem Fleck in Stellung. Alle anderen wichen zurück, bis zu den Hecken am Rande der Lichtung.
Richard begann wild mit den Armen zu fuchteln, wie er es immer getan hatte, wenn er sein Feuer entfachte. Doch dieses Mal geschah nichts. Fragend blickte er sich nach dem Weisen Alten um.
»Man benötigt immer das entsprechende Gefühl der Farbe, um die Magie freizusetzen.«
»Das Gefühl der Farbe?«
»Jeder Farbe entspricht ein Gefühl. Welches könnte es beim letzten Mal gewesen sein, als Feuer aus deinen Händen trat?«
Herr Mayer brummte etwas Unverständliches. Es war ihm unangenehm, vor den Kindern einzugestehen, dass er Angst gehabt hatte. Aber das war es ohnehin nicht allein. Er war obendrein wütend gewesen, auf dieses Feuer, dass es so unkontrolliert hervorgetreten war, doch auch schon zuvor, als diese dummen Jugendlichen nicht auf ihn hören wollten. Er rief sich die Gefühle in Erinnerung und fuchtelte abermals mit den Armen, nicht so wild wie sonst, schließlich wollte er Lisa nicht verbrennen. Tatsächlich zuckten nun zaghafte Flammen aus seinen Handflächen. Er musste sich hinknien, damit das Feuer überhaupt den Boden erreichte. Dabei versuchte er, das Gefühl der Wut auflodern zu lassen, doch es war gar nicht einfach, dies willentlich zu tun. Die Flammen drohten nun sogar, ganz zu versiegen. Unterdessen hielt Lisa die Meerwasserflasche quer und ließ einen dünnen Wasserstrahl auf die grauen und roten Stellen herabrieseln. Allmählich erhielt der Untergrund auf diese Weise seine Blau- und Rottöne zurück. Langsam arbeiteten sie sich durch den ganzen Fleck, vermieden es dabei stets, ihn zu berühren. Mit seinem Durchmesser von einem Meter war er zum Glück nicht allzu groß. Das Meerwasser wirkte perfekt, mit Ausnahme des gekringelten Steins, der einen gräulichen Schimmer behielt.
»Versuche es auf dem Stein einmal mit dem Wasser aus dem Tempel«, wies Ardo Lisa an.
Tatsächlich entfaltete der Stein mit diesem Wasser erst seine volle Farbwirkung. Mit der Farbe kam auch allmählich wieder Leben an diesen Ort: Der auf dem Rücken liegende Käfer und andere Insekten strampelten mit den Beinen, Gräser und Blumen bewegten sich im Wind. Alles verlief jedoch träge, wie in Zeitlupe.
Herr Mayer kämpfte unterdessen mit seinem Feuer, das ihm so gar nicht gehorchen wollte. Immer, wenn es auszugehen drohte, gewann die Wut über seine eigene Unfähigkeit die Oberhand über die Angst vor der Blamage und ließ neue Flammen hervorzüngeln, die jedoch rasch wieder versiegten. Da alles noch nass war, verbrannte nichts, dafür zischte und dampfte es gehörig unter der Hitze. Immerhin konnte Richard auch auf diese Weise dem Fleck Stück für Stück seine Rottöne zurückgeben und durch die geringe Intensität des Feuers wurde die Vegetation und Insektenwelt weitgehend vor dem Verkohlungstod bewahrt.
»Aber in der Lichtfarbmischung würde Grün fehlen, um Weiß wiederherzustellen«, warf Felix ein. »Zumindest funktionieren bei uns die Bildschirme nach dem RGB-Prinzip – Rot, Grün, Blau. Oder bräuchte man eher Cyan, Magenta und Gelb wie im Drucker oder im Farbkasten?«
»Nun, zwar verstehe ich diese Ausdrücke nicht, doch sicher decken wir mit Blau und Rot nur einen Teil des Lichtspektrums ab, das uns fehlt. Um das weiße Licht der Farella wieder zu vervollständigen, ist in der Tat die grüne Magie vonnöten. Aus diesem Grunde habe ich etwas von Richards und Lisas Magiefarbe extrahiert und vorsorglich ein negatives Elixier daraus hergestellt. Die Grundstoffe sind sehr selten und kostbar, daher müssen wir es äußerst sparsam verwenden …«
Er zog eine Glasflasche aus seinem Umhang, in der eine grüne Flüssigkeit magisches Licht verbreitete.
»Wow, was ist das?«, staunte Felix.
»Grüne Farbmagie, eingefangen in einer speziellen Lösung. Sie ist nur sehr schwer zu gewinnen, insbesondere, weil ich exakt den Farbton ermittelt habe, der noch für das weiße Licht fehlt.«
»Und die willst du hierfür opfern?«, fragte Richard. »Ist sie nicht viel zu schade für ein Stück grauer Erde?«
»Mitnichten, lieber Richard. Wenn sich meine Vermutung als korrekt herausstellt, geht es hier um weit mehr als nur um ein Fleckchen Erde.«
Lisa war bereits fertig mit ihrem Werk, während sich Richard noch immer mit winzigen Flämmchen abmühte. Er musste den Boden beinahe mit den Handflächen berühren, um überhaupt etwas zu bewirken.
»Das ist ja nicht zum Aushalten«, motzte Felix. »Geht das vielleicht ein bisschen schneller?«
Kaum hatte er das gesagt, schoss eine Stichflamme aus den Händen des Rektors hervor. Er sprang erschrocken auf die Füße, hielt seine Flammenstrahlen auf den matt grün leuchtenden Kringelstein, ließ ihn dort tanzen und atmete dann mit geschlossenen Augen tief durch, um das Feuer wieder zum Erlöschen zu bringen.
»Na, geht doch!« Felix grinste und ignorierte die düsteren Blicke seines Lehrers.
Immerhin hatte nun der gesamte Fleck seine roten und blauen Töne zurück. Der gekringelte Felsen leuchtete in einem schwer definierbaren grünlichgelben Grauton.
»Was ist das wohl?«, fragte Valía.
»Hast du Knödel in den Augen? Ist doch klar! Ein Haus von einer gigantischen Riesenschnecke«, konterte Pipp.
»Gibt es bei euch solche Riesenschnecken?«, fragte Felix verwundert und streckte die Hand danach aus. Seine Begeisterung für Exotisches ließ ihn alle Vorsicht vergessen.
»Nicht, dass ich wüsste. Aber ich würde es lieber nicht anfassen«, warnte Valía.
»Tretet zurück!«, gebot Ardo. »Sollte mich mein Instinkt nicht trügen, könnte hierin die Lösung unseres Problems liegen. Dafür lohnt es sich, die Flasche zu opfern. Doch wahrscheinlich wird schon die Hälfte davon ausreichen.«
Während Lisa und Richard zurückwichen, zog er den Stöpsel ab und kippte die Hälfte des Inhalts aus. Eine grüne Dampfwolke legte sich über den Fleck aus Blau-, Rot- und Magentatönen. Nachdem sich der Nebel verzogen hatte, gab er ein ganz normales Stück Boden frei, das sich kaum von der Umgebung unterschied, wenn man von der verbliebenen Feuchtigkeit und den paar verkohlten Stellen absah. Nach der Behandlung mit dem magischen Nebel hatte das Schneckenhaus sein ursprüngliches grünbraun gebändertes Farbmuster angenommen.
Die Jugendlichen wirkten enttäuscht, hatten sie doch ein wesentlich spektakuläreres Ergebnis der ganzen Aktion erwartet.
»Wie ich bereits ahnte …«, triumphierte der Weise Alte.
Mit fast unheimlicher Leichtigkeit hob er das Schneckenhaus hoch. Es reichte ihm beinahe von den Lenden bis zum Kinn, so groß war es, dennoch drehte und wendete er es, um es von allen Seiten eingehend zu betrachten.
»Ist das nicht schwer?«, wunderte sich Maja.
»Woher stammt es denn nun? Eine Riesenschnecke?«
»Kinder, Kinder, was habt ihr nur gelernt, in den vielen Schulstunden, die ihr bei mir zugebracht habt?« Der Alte schüttelte den Kopf. »Welches Farbelwesen verfügt über ein Schneckenhaus?«
»Der Schleimer!«, riefen Valía und Pipp wie aus einem Mund.
»Das ist sein Haus? So sieht es aus?«, staunte Valía.
»Gut erkannt. Es handelt sich um ein magisches Haus, deshalb wiegt es so gut wie nichts.«
»Und aus dem Haus zaubert der Schleimer seine Gegenstände?«, fragte Maja, die sich an den letzten Fabolon-Schulunterricht erinnerte.
»So ist es.« Der Alte nickte.
»Pardon, ich verstehe nicht …« Richard wirkte verwirrt und es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass es sich bei dem Schleimer um ein schleimiges, braunes Farbelwesen mit Fühlern und Schneckenhaut handelte.
»Nun, gehe ich dann recht in der Annahme, dass es sich bei dem Verursacher des schwarzen Schleims und dem Farbelwesen um ein und dieselbe Person handelt?«
»Na klar!«, rief Felix aus. »Der Schleimer ist hier reingetapst, und als magisches Wesen hat das Grau ihm die Farbmagie entzogen. Dadurch ist er zu einem schwarzen Wesen geworden.«
»Mit Schneckenhäusern können die Schwarzen wohl nix anfangen«, folgerte Pipp.
»Diese Vermutung liegt immerhin nahe.« Ardo nickte zustimmend. »Es könnte natürlich auch eine andere Erklärung geben, doch vieles deutet daraufhin, dass es sich genau so verhält.«
»Und haben wir ihn jetzt dadurch zurückverwandelt, dass wir den grauen Fleck beseitigt haben?«, fragte Maja hoffnungsvoll. »Zusammen mit all dem schwarzen Schleim?«
»Das wäre ein Segen, doch ich bezweifle, dass es so leicht zu lösen sein wird. Wir sind einen großen Schritt weitergekommen, aber ich fürchte, wir müssen den Schleimer und seine Hinterlassenschaften gesondert behandeln«, sagte Ardo.
»Genauso wie das Grau?«
»Womöglich. Wir werden zunächst einige Tests mit den Schleimflecken anstellen, um herauszufinden, wie dem schwarzen Schleimer zu begegnen ist.«
 

Turtelschwärmchen und Klugwisserei
Die Gruppe setzte sich noch einmal nieder, um etwas zu essen, dann ging es an den Rückweg. Lisa und Valía träumten vor sich hin, Pipp ahmte die Geräusche der Vögel nach und zwitscherte mit ihnen um die Wette, Ardo und Richard vertieften sich in philosophische Gespräche, während sie sich beim Tragen des Schneckenhauses abwechselten – nicht wegen des nicht vorhandenen Gewichts, sondern weil es doch sehr sperrig war. Dieses Mal gingen Maja und Felix nebeneinander her.
Unwillkürlich griff er nach ihrer Hand, genau in dem Moment, als sie ihre wegzog, weil sie über einen großen Stein stieg. Seine Finger streiften lediglich zart über ihre Haut. Da Maja nicht auf seine Geste reagierte, ballte er die Finger zu einer Faust und zog sie zurück. Einen weiteren Versuch wollte Felix nicht wagen, denn er fürchtete, dass das Wegziehen kein Zufall gewesen war. Und Maja tat so, als hätte sie nichts bemerkt, weil sie die sanfte Berührung ihrer Hände als Zufall deutete. Um sich von seiner Gefühlsduselei abzulenken, bemühte sich Felix um eine normale Unterhaltung.
»Krasses Abenteuer«, sagte er.
»Ja, stimmt, aber ich habe allmählich genug davon. Um ehrlich zu sein. Ich vermisse meine Familie …«, antwortete Maja.
»Na ja, ganz ehrlich: Es würde meiner Familie nicht schaden, wenn sie sich mal Sorgen um mich machen würde. Dann geht’s zur Abwechslung mal nicht um Lilli hier und Lilli da …«
»Hm, also ich weiß nicht … Findest du das nicht ein bisschen hart? Ich meine, ich kenne deine Eltern ja nicht, aber wenn ich Kinder hätte und eines wäre mehrere Tage lang verschwunden …«
»Stimmt schon. Ich meine ja auch nur …«
Mist, jetzt denkt sie bestimmt, ich wäre herzlos, ärgerte sich Felix.
Doch in Wirklichkeit sah es in Maja ganz anders aus:
Mist, jetzt denkt er bestimmt, ich würde ihn für herzlos halten, dachte sie und überlegte, wie sie das Gespräch in eine angenehme Richtung lenken könnte.
»Hattest du eigentlich schon mal eine Freundin?«, erkundigte sie sich. Es sollte beiläufig klingen, ihre Stimme hallte aber viel zu seltsam in ihren Ohren. Maja biss sich auf die Lippe.
Hoffentlich hat er es nicht bemerkt.
»Eine? Machst du Witze? Im Kindergarten waren es drei, in der Schule mindestens fünf, in der Nachbarschaft eine und seit Lilli Freundinnen mit nach Hause bringt, nerven die mich auch noch. Meine Freundinnen könnten die allerdings nicht werden«, lachte er und rempelte Maja freundschaftlich von der Seite an.
»Ach, solche Freundinnen meine ich doch nicht.«
Wie zufällig streiften seine Finger über ihren Handrücken – abermals, ohne dass er nach ihrer Hand gegriffen hatte. Tatsächlich war es eine unwillkürliche Reaktion seines Körpers, der angezogen wie durch einen Magnet, ihre Nähe suchte. Obendrein lachte sie jetzt so fröhlich, dass er den Drang verspürte, sie in seine Arme zu ziehen. Felix blieb stehen und Maja hielt inne, sah ihn fragend an, als er die Arme ausstreckte, um sie hinein zu ziehen. Doch in diesem Augenblick drängte sich plötzlich Pipp von hinten zwischen die beiden und legte ihnen die Hände auf die Schultern.
»Na, ihr Turtelschwärmchen, wie geht’s?«
Felix schwieg und ärgerte sich, dass schon wieder etwas dazwischengekommen war. Maja schwieg aus demselben Grund und schenkte Pipp ein säuerliches Lächeln.
»Oh, wie ich sehe, bin ich in ein wichtiges Gespräch geplatzt. Dann lasst euch mal nicht stören …«
Er schickte Küsse in die Luft und blieb lachend zurück.
»Blödmann!«, rief Maja, vor allem, um ihre Verlegenheit zu überspielen.
Gerne hätte Felix dort weiter gemacht, wo er aufgehört hatte, doch unter Aufsicht von Pipp, der hinter ihnen hermarschierte, war ihm die Lust vergangen.
 
Als die Dächer Fedos in Sicht kamen, lief Tono der Gruppe aufgeregt entgegen.
»Schlechte Neuigkeiten«, keuchte er außer Atem. »Mireks Trupp wurde vom Schleimmonster angegriffen. Es gab einen Verletzten. Sie mussten ihm einen Arm abhacken, sonst hätte ihn der Schleim völlig zersetzt.«
Valía schlug die Hände vors Gesicht und winselte bei der Vorstellung.
»Wer ist es?« Durch den Klumpen im Hals kam lediglich ein Flüstern zustande.
»Kokine.«
»Äußerst bedauerlich.« Ardo schüttelte den Kopf. »Die Leute hätten auf mich hören sollen. Nun, ich werde ihn mir ansehen. Wo befindet er sich jetzt?«
»In seinem Haus.«
»Richard, bitte hüte du das Schneckenhaus. Wir werden später sehen, wo wir einen günstigen Platz dafür finden.« Der Weise Alte drückte dem verdutzten Schulrektor das Schneckenhaus in die Arme und schritt eilig davon. Tono begab sich zum Marktplatz, um dort die neuesten Neuigkeiten zu verbreiten und die Erdoni steuerten gemeinsam mit Pipp und Valía das Gästehaus an.
Es duftete nach frisch gebratenem Fisch, als sie eintraten. Jemand hatte den Tisch gedeckt und Becher mit Wasser gefüllt. Nach den Strapazen und den schlimmen Neuigkeiten, kam ihnen dieser Service vor wie süßer Honig auf trockener Brotrinde.
»Welch‘ vortreffliche Aufwartung!« Herr Mayer schnupperte angetan in der Luft.
Alle setzten sich und machten sich hungrig über das Essen her.
»Wer hat denn da so lecker gekocht?«, wunderte sich Maja.
»Meine Eltern vielleicht«, vermutete Valía. »Vielleicht war Mama ja gerade noch wach. Und wo steckt eigentlich Gianna?«
In diesem Moment kam Mianma die Treppe herunter. »Gianna … schläft«, antwortete sie unter Gähnen.
Im Gegensatz zu den anderen, verursachte der Duft von Essen Übelkeit bei Lisa. Was mit ihrem Magen los war, konnte sie nicht sagen, aber sie musste unbedingt an die frische Luft.
»Ich geh ein bisschen spazieren«, verkündete sie. Während sich die anderen am Tisch über das Essen hermachten, steuerte sie die Tür an.
»Was ist los mit dir? Warum bist du so grün um die Nase?«, erkundigte sich Felix.
»Mir ist übel«, entgegnete Lisa knapp und schon war sie im Freien und atmete tief durch, nicht nur wegen des Essens, auch der Trubel unter so vielen Menschen wurde ihr nicht selten zu viel.
Geistesabwesend wanderte sie aus dem Dorf heraus, übersah die vielen Mauern, welche die Einwohner um die grauen Schleimstellen errichtet hatten, und wandte sich dem Weg durch die Dünen dem Meer zu. Seit sie auf Fabolon aufgetaucht war, zog es sie permanent zum Wasser hin, als ob ihre neue Gabe von ihr verlangte, sie auch regelmäßig einzusetzen. Doch noch wollte sie nicht zum Strand hinuntergehen, sondern lieber auf den Dünen entlangmarschieren, um den Blick über die weite Bucht zu genießen. Der Wind frischte auf, riss an ihrem Kleid, peitschte ihr von Zeit zu Zeit das Haar ins Gesicht. Hoch oben jagten Wolkenfetzen über den Himmel. Ein Gefühl von Freiheit und Einheit mit den Elementen gleichermaßen durchflutete sie und fegte jede Übelkeit und jeden negativen Gedanken hinweg.
Plötzlich flatterte ein imposantes Insekt durch die Luft. Es war beinahe so groß wie eine Hand, hatte seidig transparente Flügel und der gesamte Körper war mit feinen bunt schillernden Schuppen übersät. Es ähnelte einem Schmetterling, wirkte aber filigraner und transparenter. Alle Gefahren vergessend und hingerissen von diesem anmutigen Wesen streckte Lisa die Hand danach aus. Zu ihrem Entzücken brachte es das Insekt trotz des Windes fertig, direkt auf ihrem Daumen zu landen. Doch da passierte es: Ein spitzer Stachel glitt aus dem Hinterleib des Tieres und bohrte sich in ihre Fingerkuppe. Lisa quiekte auf, jedoch vielmehr vor Erstaunen als vor Schmerz, denn im selben Augenblick strahlte das Insekt hell auf, um gleich darauf zu verglühen wie ein Feuerfunke im Wind. Es hatte sich vollkommen aufgelöst und hinterließ nichts weiter als einen schmerzenden Stich.
Wo ist es hin? Was ist passiert? 
Lisa betrachtete ihren Daumen, aus dem ein Blutstropfen perlte, den sie verstrich. Irgendwie kam ihr die Situation seltsam bekannt vor, doch ihr Hirn fühlte sich an wie benebelt.
Der Stich schmerzte nicht mehr und sie wollte sich nicht mit Gedanken quälen, was für ein Gift dieses Insekt womöglich injiziert hatte. Daran würde sie jetzt ohnehin nichts mehr ändern können, also versuchte sie, das Geschehnis zu verdrängen.
Sie setzte ihren Weg fort, bewegte sich immer parallel zum Strand über die sandigen Hügel. Den meisten Sand hielt das dichte Dünengras am Boden, doch hin und wieder stoben ihr feine Körnchen in die Augen, die sie zum Schutz vor Wind und Wetter etwas zusammengekniffen hatte. Dies war der Grund, weshalb Lisa recht spät erkannte, dass sie nicht ganz alleine war in der Gegend. Den Teil der Bucht hinter dieser Düne konnte man vom Steg aus nicht sehen, da er eine felsige Einbuchtung landeinwärts beschrieb. Die Wellen brachen sich hier in schäumender Gischt und auf einem dieser Felsen hockte Nio und stocherte mit einem Stock im Kies herum. Trotz der Entfernung konnte Lisa seine Traurigkeit spüren.
Die Erkenntnis, dass es sich um dieselbe Szene handelte wie in ihrem Traum, traf sie wie ein Blitz.
O nein, aber so darf es nicht enden, dachte sie aufgewühlt. Ich muss ihn retten.
Adrenalin pulsierte durch ihre Adern. Während sich ihre Füße wie automatisch in Bewegung setzten, rief sie seinen Namen, doch der Wind trug jeden Laut mit sich fort. Ihre Beine versanken im Sand, während sie mit wedelnden Armen die Düne hinabstapfte und dabei Ausschau nach dem grauen Etwas hielt, das sie in ihren Träumen gesehen hatte.
Hat er etwas mit diesem schwarzen Schleim zu tun? Oder mit dem grauen Fleck? Ist so etwas auch im Wasser?
Nichts davon konnte sie in der aufgewühlten See erkennen, aber womöglich war es noch zu früh, schließlich hatte sie in ihrem Traum etwas länger auf der Düne gestanden und den traurigen Jungen angestarrt.
In dem Moment, als Lisa beinahe den Fuß der Düne erreicht hatte, blickte Nio zu ihr auf. Doch da geschah es, die Aufregung und Verwirrung ihrer Gefühle bewirkten, dass sie zu wenig auf ihre Beine geachtet hatte und über ein Büschel Dünengras stolperte. Lisa stürzte, schaffte es jedoch, sich reflexartig mit den Händen aufzufangen. Im weichen Sand trug sie keinen größeren Schaden davon, lediglich ein paar aufgewirbelte Körner verirrten sich in ihre Atemwege. Hustend rappelte sie sich wieder auf. Wenigstens hatte der Wind nun etwas nachgelassen. Da war Nio auch schon an ihrer Seite, griff unter ihre Achsel, um sie zu stützen. Seine Gegenwart schickte ein heißes Prickeln durch ihren Leib.
»G-geht’s dir gut?«, erkundigte er sich, wich jedoch abrupt vor ihr zurück, kaum stand sie wieder aufrecht.
»Ja. Danke.« Lisa nickte, doch statt ihn anzusehen, beschattete sie die Augen und spähte aufs Meer hinaus.
Wo ist dieses graue Etwas? Kommt es noch, oder hatte dieser dumme Traum überhaupt keine Bedeutung?
»Suchst du was?«, erkundigte sich Nio. Nervös strich er sein halblanges Haar zurück.
Lisas Herz donnerte bis zum Hals. Auf keinen Fall durfte sie ihn ansehen. Sie wusste genau, dass der Blick in seine blauen Augen ihre Knie zu flüssigem Wachs schmelzen würde. Sie nahm einen tiefen Atemzug, bevor sie antwortete: »Ich-ich dachte, da wäre etwas Graues gewesen. So wie dieser Fleck, aber ich habe mich wohl getäuscht.«
»Etwas Graues? Hier im Wasser?«, rief er beunruhigt. Weil Wind und Wellen so kräftig rauschten, richtete er ein Ohr nach ihrem Mund aus, um sie besser verstehen zu können und hielt ebenfalls Ausschau nach grauem Wasser. Aber keiner von beiden konnte etwas Ungewöhnliches entdecken. Lisa kam sich zunehmend dämlich vor und wollte diesen Ort so schnell wie möglich verlassen.
»War wohl doch nichts. Ich geh mal wieder«, sagte sie gerade noch hörbar für Nio und wandte sich ab. Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie nun froh darüber sein sollte, dass sich der Traum nicht bewahrheitet hatte. Natürlich war es gut, dass Nio nichts geschehen war, aber durch den peinlichen Sturz und die nicht existente Gefahr, über die sie sich so aufgeregt hatte, fühlte sie sich einfach nur dämlich.
 
Wortlos stapfte Nio neben Lisa am Strand entlang. Er hätte sie fragen können, ob ihr seine Begleitung überhaupt recht war, doch aus seiner Kehle wollten keine Laute dringen, außerdem schickte der Wind nun so heftige Böen am Strand entlang, dass das Rauschen die Worte sowieso forttragen würde. Stattdessen schwirrten unablässig Fragen durch seinen Kopf:
Was hatte Lisa bei diesem Wetter auf der Düne zu suchen? Wie lange war sie schon dort? Hat sie Nalana gesehen?
Doch ohne eine direkte Frage zu stellen, würde er diese Dinge wohl kaum klären können. Da er schon eine ganze Weile auf diesem Stein gekauert hatte, hielt er es doch eher für unwahrscheinlich, dass Lisa ihn zusammen mit der Meerfrau beobachtet hatte. Immer wieder warf er ihr verstohlene Blicke zu, beobachtete, wie sie gegen den Wind ankämpfte, der ihr Haar tanzen und das grüne Kleid flattern ließ. Und jedes Mal, wenn er sie ansah, hüpfte sein Herz ekstatisch.
Aber wie kann das sein? Wieso ist diese Liebesmagie von Nalana nun auf Lisa übergesprungen?
Als wahrscheinlichste Ursache erschien ihm die blaue Magie, die sie in sich trug, genau wie Nalana. Ansonsten hatte sie ein zartes Gesicht, sprach kaum und verkroch sich stets im Hintergrund. Insoweit würde sie einigermaßen gut zu ihm passen, denn er mochte keine aufdringlichen Frauen. Doch all diese Gedanken waren ohnehin völliger Unfug, denn er wollte weder dieser Magie nachgeben noch sich in jemanden verlieben, der nicht von Fabolon stammte und höchstwahrscheinlich auch wieder in seine Welt zurückkehrte. Sie setzten ihren Weg schweigend fort, bis sie das Haus der Tanúkas erreichten.
Die anderen hatten ihre Teller fast leergegessen, als die beiden eintraten.
»Lisa du siehst aus als hättest du meinen Bruder aus dem Wasser geangelt«, kommentierte Pipp das Eintreten der beiden.
Sie schüttelte nur den Kopf und war froh, dass Felix sie mit seiner Frage vor einer möglichen Blamage rettete: »Na, geht’s dir besser, Lisa?«
»Ja, die Übelkeit ist weg«, stimmte sie zu und hockte sich vor ein noch unbenutztes Gedeck, denn nun war auch der Hunger wieder zurück. Sie ließ sich von Valía ein Stück des gebratenen Fisches geben.
Nio war etwas unschlüssig stehengeblieben, denn er wollte sich ebenfalls zu den anderen an den Tisch setzen, allerdings war der einzige noch freie Platz direkt neben Lisa und ihre Nähe zerrte an seinen Widerständen. Durch diese Magie sah er sich fortwährend in innigen Küssen mit ihr vereint, wie sollte er da so dicht neben ihr hocken, ohne dies in die Tat umzusetzen?
Das kann doch nicht so schwer sein, rügte er sich innerlich und ließ sich einfach auf den Schemel neben Lisa plumpsen. Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass sie ihn direkt ansehen würde, wenn er es tat.
»Äh, darf ich?«, stammelte er.
Nio konnte deutlich sehen, wie Lisa schluckte. Dennoch nickte sie, widmete sich dann jedoch ausgiebig ihrem Fisch.
Bemüht um Normalität straffte er den Rücken und vertiefte sich ebenfalls ins Essen.
»Während ihr weg wart, hat Papa mal wieder eine Riesengamotte aus dem Wasser gezogen«, erklärte Nio.
»Wissen wir schon«, entgegnete Pipp grinsend. »Während ihr beiden da draußen wer weiß was getrieben habt, haben unsere Eltern schon mit uns zusammen gegessen.«
Auch wenn ja gar nichts zwischen Lisa und Nio passiert war, trieb ihr alleine die Vorstellung davon die Schamesröte ins Gesicht, das sie hinter einem Vorhang schwarzer Haare verbarg.
Da fiel ihr Blick wieder auf ihren Daumen mit dem roten Punkt.
Was, wenn dieses Insekt doch gefährlich war und dieses Gift erst später wirkt?
»Ähm, da war so ein Tier …«, begann Lisa und demonstrierte zögerlich ihren linken Daumen. »Es hat mich gestochen.«
»Wie sah es aus?«, erkundigte sich Valía aufgeregt, was Lisa noch mehr beunruhigte.
Gibt es hier viele tödliche Stechinsekten?
»Es hatte vier durchsichtige Flügel und der ganze Körper war bedeckt von schillernden Schuppen. Nachdem es mich gestochen hat, ist es hell aufgeleuchtet und dann hat es sich plötzlich aufgelöst.«
»O Farella, du Glückskeks! Ganz sicher war das ein Traumhäscher. Es heißt, wer von einem Traumhäscher gestochen wird, schafft eine Verbindung zwischen zwei Welten und zwei Herzen zugleich. Es klingt ja sooo romantisch, aber zugegeben, ich habe nie wirklich verstanden, was es bedeutet.«
»Und jetzt verstehst du es?«, hakte Felix nach.
»Nicht ganz, aber ihr seid ja schließlich das Bindeglied zwischen unseren beiden Welten, auch wenn Lisa nicht unbedingt der Auslöser für eure Reise hierher war.« Valía wackelte verlegen mit dem Kopf.
»Vielleicht doch«, flüsterte Lisa kaum hörbar. »Auf der Erde hatte ich genau davon geträumt …«
»Ach wirklich? Lass mich raten, du hast davon geträumt, wie dich der Traumhäscher hier auf Fabolon in den Daumen sticht?«
»Ja.« Lisa nickte, doch plötzlich wurde ihr heiß und kalt zugleich. Auf keinen Fall wollte sie den anderen vom weiteren Verlauf des Traumes erzählen, davon, das sie sich bereits auf der Erde in ihren Traumprinzen Nio verliebt hatte, ohne ihm je in Wirklichkeit begegnet zu sein.
»Ist ja total verrückt«, meinte Maja kopfschüttelnd.
»Ach, dann ist es eigentlich deine Schuld, dass wir hier gelandet sind«, stichelte Felix lachend.
»Tja, Schwesterchen, da bist du jetzt fein raus«, bemerkte Pipp grinsend, »aber statt auf Lisa können wir die Verantwortung jetzt getrost auf den Traumjäger abwälzen.«
»Ist der Traumjäger denn auch eines dieser Farbelwesen?«, erkundigte sich Felix.
»Oh, so viel ich weiß, ist er kein Wesen Fabolons, sondern eines, das in unseren Träumen geboren wird und wenn die rechte Zeit gekommen ist, materialisiert er sich, um mit seinem Stich den Kreis zu schließen.«
»Ich danke herzlich für das köstliche Mahl.« Herr Mayer nickte den jungen Gastgebern zu. Offenbar war er so sehr in seine Gedanken versunken gewesen, dass er nichts von dem Gespräch mitbekommen hatte. »Doch nun wird es Zeit, aufzubrechen. Ardo erwartet mich in seiner Behausung.« Er stand auf und hob das Schneckenhaus in die Arme. Bevor er zur Tür hinausging, drehte er sich noch einmal um und sagte streng: »Für euch, meine Schüler, gilt noch immer: Keine Alleingänge, verstanden! Dieses Farbelwesen ist gefährlich. Ihr bleibt im Dorf und wenn ihr das Haus verlasst, meldet ihr, wo ich euch finden kann!«
Felix und Maja murrten und auch Lisa verzog das Gesicht. Doch insgeheim war sie froh, dass niemand der Information über den Traumhäscher nachgegangen war, dass er nicht nur zwei Welten, sondern auch zwei Herzen verbindet. Nachdem sich Herr Mayer verzogen hatte, hockten die Jugendlichen noch eine Weile schwatzend beieinander, nur Nio und Lisa beteiligten sich nicht am Gespräch, sondern widmeten sich intensiv der Mahlzeit und der Unterdrückung ihrer Gefühle.
Plötzlich flog die Tür auf und Tono stürzte herein. Alle starrten in sein von Horror verzerrtes Gesicht.
»Das Schleimmonster! Es ist im Dorf!«, rief er bestürzt.
Alarmiert sprangen die Jugendlichen von ihren Plätzen auf. Nicht nur Valía donnerte das Herz bis zum Hals.
»Und was heißt das jetzt? Was macht es?«, rief sie alarmiert.
»Es taucht sogar in den Häusern a …«
Wie um Tonos Worte zu beweisen, stand plötzlich ein von schwarzem Schleim triefendes Wesen im Raum. Es war groß und so unförmig, dass man weder Gesicht noch Gliedmaßen erkennen konnte. Erst, als es sein Maul aufriss, entstand ein sichtbares Loch, durch das es eine Ladung Glibbermasse in die Richtung der Jugendlichen spie. Maja reagierte reflexartig, indem sie die Hände hob und dem Monster eine Magie aus schwarzem Rauch entgegenschleuderte. Sowohl Schleim als auch Farbelwesen vollführten eine Drehung und wurden davon zurückgeworfen. Das Glibberzeug landete auf der Treppe. Das Wesen röhrte blubbernd, während die anderen von Panik getrieben schreiend zur Tür hinausstürzten. Keiner konnte das alles fassen. Gerade eben noch hatten sie friedlich beisammengesessen und von einem auf den anderen Moment war chaotischer Horror ausgebrochen.
Majas Herz raste und die Beine zitterten, als sich das Monster langsam auf sie zubewegte.
Was, wenn ich am Ende auch zu so was werde?
Lähmende Angst hielt sie gefangen und sie sah sich bereits vereint mit dieser schleimigen Mumie. Das Monster hob bedrohlich die Arme …
»Maja! Komm!«, brüllte Felix von draußen. Da schüttelte sie die lähmende Starre ab und stürmte hinter den anderen her zur Tür hinaus.
Felix packte ihre Hand und drückte sie fest, während er mit ihr davonrannte.
»Dort entlang«, wies Tono die Jugendlichen atemlos an. »Auf dem großen Platz versammeln wir uns.« Entgegen seiner Worte rannte er in die andere Richtung.
»Und du?«, rief ihm Valía hinterher.
»Ich bleibe bei eurer Mama und Gianna.«
»Aber Papa …«, jammerte seine Tochter, doch Pipp zog sie mit sich fort. Widerwillig ließ sie sich mitziehen.
»Der Schleimer ist bestimmt schon wieder wo anders«, versuchte Nio seine Schwester zu besänftigen, was jedoch keinerlei beruhigende Wirkung ausübte.
Auf dem zentralen Platz hatten sich schon mehrere Leute versammelt, sie hielten Messer und irgendwelches spitzes Gartenwerkzeug, für das es auf der Erde keinen Namen gibt, kampfbereit von sich gestreckt.
»Hab ich das vorhin richtig gesehen, dass dieses Monster und der Schleim zurückgeworfen wurden, oder hatte ich da eine Sichtverkrümmung?«, wandte sich Pipp an Maja.
»War keine Sichtverkrümmung. Das kam wohl von der schwarzen Magie«, entgegnete sie düster. Noch immer stand sie irgendwie neben sich. Diesen ganzen Horror musste man erst einmal verdauen und auch wenn sich ihre Magie als nützlich erwiesen hatte, konnte sie sich noch immer nicht mit der Vorstellung anfreunden, sich mit dunklen Mächten einzulassen.
»Naja, gut zu wissen, dass wenigstens du etwas gegen dieses Monster ausrichten kannst«, sagte Valía.
»Du hast uns alle gerettet«, Felix streichelte anerkennend über ihren Arm.
Die schöne Geste ging jedoch im allgemeinen Tumult unter. Der aufrührerische Jäger stachelte die Leute an, als der Weise Alte gemeinsam mit dem Schulrektor, der das Schneckenhaus in den Armen hielt, über den Platz herbeieilten.
»Wehrt euch bis aufs Blut! Das Biest ist gemeingefährlich!«, rief Wecke, der Bäcker.
»Die Waffen haben keinen Sinn«, rügte Ardo das Vorgehen. »Die Leute sollten Ruhe bewahren, Angst und Aggression ziehen dunkle Wesen nur an. Außerdem ist zu bezweifeln, dass es durch diese Waffen verletzt werden kann.«
Wie die anderen blickte sich Maja permanent nach allen Seiten um. Das Schleimmonster war nirgends zu sehen, doch da es wie aus dem Nichts auftauchen konnte, wirkte diese Tatsache keinesfalls beruhigend auf ihre Nerven. Mit ihrer dunklen Magie hatte sie es nicht lähmen, aber immerhin zurückwerfen können. Da sie ihre Fähigkeiten jedoch nicht im Griff hatte, und der schwarze Schleimer auch hinterrücks jederzeit angreifen konnte, gab auch diese Erkenntnis kaum Sicherheit.
»Schweig, Alter! Siehʼs ein, deine Klugwisserei hat gar nichts gebracht. Die Plapperzeit ist vorbei! Wir müssen jetzt kämpfen!«
Mirek bäumte sich auf und hielt seine Fäuste, die ein Krummschwert und einen Speer umklammerten, drohend in die Höhe, wobei ein tiefes Grollen aus seiner Kehle emporkroch.
Im selben Augenblick erschien das Schleimmonster inmitten der Menschenansammlung und bäumte sich direkt vor dem Jäger auf. Die Menge stob kreischend in alle Richtungen auseinander. Allein Mirek stellte sich dem Monster, hieb mit Schwert und Speer auf das schwarze Wesen ein. Seine Waffen sogen sich jedoch im Schleim fest, verflüssigten sich und tropften zischend zu Boden. Da bekam selbst er es mit der Angst zu tun und rannte davon.
Nie im Leben hatte Richard solche Furcht gefühlt. Ein schwarzes Wesen, das nicht von dieser Welt zu sein schien, unberechenbar und in seinen Wirkungen schlimmer als der Tod, das war zu viel für ihn. Seine Füße trugen ihn wie von selbst in maximaler Geschwindigkeit fort vom Dorf. Sein Gehirn schien die Tätigkeit vollends eingestellt zu haben, denn er wusste nicht mehr, wo er war und wo er hinwollte, rannte einfach blindlings drauf los, in einem Tempo, das jeden Beobachter erstaunt hätte, der sein fortgeschrittenes Alter kannte. Dabei trug er noch immer das Schneckenhaus im Arm, klammerte sich förmlich daran, was im Grunde unsinnig und hinderlich war, doch hatte sich sein Verstand bislang zu dieser Erkenntnis nicht durchringen können. Erst, als er völlig außer Atem die Geschwindigkeit drosselte, fiel ihm dieser Umstand auf. So hielt er inne, beugte sich schwer keuchend vornüber und legte das Haus ins Gras. Als er sich wieder aufrichtete, stand das schwarze Farbelwesen direkt vor ihm und röhrte markerschütternd. Das war eindeutig zu viel des Horrors. Entkräftet wie Herr Mayer nun war, begann es sich in seinem Kopf zu drehen, er schwankte seitwärts, torkelte, kämpfte um sein Gleichgewicht. Durch den emotionalen Ausnahmezustand geriet auch seine Magie außer Kontrolle. Flammen züngelten aus seinen Handflächen, aus Mund und Augen, sodass er nur noch rotsah. In diesem verwackelten, verwischten, rot züngelndem Bild nahm Richard wahr, wie sich das Schleimmonster nach dem Schneckenhaus bückte, doch dieses entzog sich seinem Griff, glitt durch den Schleim hindurch, denn es ließ sich nur von einem Farbelwesen aufsetzen, dem die braune Magie des Schleimers innewohnte. Am Rande seines Verstandes wurde dem Schulrektor klar, dass der Schleimer natürlich sein Haus zurückhaben wollte. Im Augenblick der Erkenntnis richtete er mit von Keuchen begleiteter Kraftanstrengung die Flammenstrahlen auf das Farbelwesen. Da flackerte plötzlich der ganze Körper des Monsters auf. Der Schleim verwandelte sich in rot glühende Lavatropfen, die an ihm herunterrannen. Zum Glück verdampften sie, bevor sie die Erde berührten, sonst hätten sie womöglich noch alles in Brand gesteckt. Unter der Lava kamen nun die Schemen der Gestalt des Schleimers deutlicher zum Vorschein als bei dem schwarzen Wesen. Stielaugen, Arme, Beine und Finger waren zu erkennen. Durch die rote Magie hatte ihm der Schulrektor einen Teil seiner braunen Farbmagie zurückgegeben, doch von Dankbarkeit konnte keine Rede sein. Es röhrte und trat mit geballten Fäusten auf Richard zu. Herr Mayer, dem die kurze Verschnaufpause wieder Atem verschafft hatte, flüchtete erneut, irgendwohin, nur fort von hier.

Fedo im Aufruhr
Valía floh blindlings im Gewirr der panischen Leute, als das Schleimmonster auf dem Marplatz auftauchte. Bei dem wilden Durcheinander achtete sie nicht auf die anderen, folgte stattdessen den Anweisungen ihrer Beine, die in Richtung zu Hause steuerten. Doch auf halbem Weg tauchte plötzlich ein Berg aus schwarzem Schleim vor ihr auf – keine Armlänge entfernt – und versperrte den Weg. Eine Ladung Glibbermasse entwich seinem Maul. Valía schrie panisch auf. Beinahe wäre sie in ihn hineingerannt, wenn nicht jemand ihren Arm gepackt, und sie mitten im Lauf herumgerissen hätte: Kollio.
Er zog sie mit sich fort und Valía ließ sich dankbar von ihm führen. Ihr Pulsschlag donnerte bis in die Ohren. Sie wollte gar nicht sehen, ob das Schleimmonster noch da war oder nicht, ließ sich von Kollio in das Haus der Stoffers führen. Sie stiegen gemeinsam die Treppen hinauf, bis ganz oben unters Dach. Dort verkrochen sie sich im geräumigen Vorratsschrank, wo es intensiv nach Essen duftete. In Valías Verfassung löste das eine leichte Übelkeit aus, dennoch protestierte sie nicht, als Kollio die Tür schloss. Selbst wenn es ein Trugschluss war, dieser kleine Raum gab ein Gefühl von Sicherheit. Die beiden hockten sich keuchend auf den Boden, lehnten sich gegen die Rückwand, die Seiten wurden von Regalen ausgefüllt – ein typischer Vorratsschrank in Fabenia, der so etwas wie ein kleines Zimmer im Zimmer darstellte.
»S-sind wir hier sicher?«, fragte Valía außer Atem.
»Wenn nicht hier, dann wüsste ich nicht, wo sonst«, antwortete Kollio. »Hat es dich irgendwo erwischt?«
Valía schüttelte den Kopf, bis ihr einfiel, dass er das in der Finsternis nicht sehen konnte.
»Nein, ich glaube nicht. Ich meine, ich kann nichts spüren.«
Das Licht einer Laterne leuchtete auf. Kollio stellte sie vor seinen angezogenen Beinen auf die Holzbretter.
»Danke«, sagte Valía. »Ohne dich wäre ich jetzt wahrscheinlich auch so ein schwarzes Schleimmonster.«
»Das war reiner Eigennutz. Schließlich hätte ich dann keine Lust mehr, dich zu küssen.«
»Sehr witzig …«, brummte sie. Der Schreck saß ihr noch so sehr in den Gliedern, dass ihr weder nach Romantik noch nach Scherzen zu Mute war.
Ein Zittern schüttelte ihren Körper, allein bei der Erinnerung an das dunkle Wesen.
»Hey, alles gut?«, fragte Kollio.
Er legte fürsorglich den Arm um sie und zog sie an sich. Valía ließ ihren Kopf auf seine Schulter sinken. In diesem Schrank, zusammen mit Kollio, fühlte sie sich wohl und geborgen, als könnte es ihnen in ihrem Kokon nicht einmal etwas anhaben, wenn eine Flut aus schwarzem Schleim das ganze Dorf unter sich begraben würde. Valía schaute in die Laterne, verlor sich im Flackern ihres Feuers und gönnte ihrer Seele eine Auszeit, indem sie an gar nichts dachte. Dabei kehrte allmählich wieder Ruhe in ihr Inneres ein. Bei der Erinnerung an Kollios letzte Worte, musste sie jetzt sogar ein wenig schmunzeln.
Er will mich noch immer küssen …
Das letzte Mal hatte auch bei ihr den deutlichen Wunsch nach mehr hinterlassen und seine neuerliche Taktik, sie danach auf Abstand zu halten, hatte eine prickelnde Sehnsucht ausgelöst. Beim Gedanken an seinen kaum spürbaren Kuss pulsierte das Blut nun wieder rascher durch ihre Adern, ließ das Gefühl seiner Nähe intensiver erscheinen. Sie räusperte sich, um den plötzlich aufkommenden Knoten in ihrem Hals runterzuschlucken.
Kollios Finger hatten beinahe unmerklich begonnen, ihren Arm zu streicheln. Prickelnde Wärme durchströmte sie und Valía hoffte, er würde noch weitergehen, doch Kollio machte keinerlei Anstalten in diese Richtung.
»Hast du Hunger?«, fragte sie schließlich.
Sehr passend! Was Dümmeres konnte mir kaum einfallen, rügte sie sich. In ihrer Verlegenheit war ihr gerade nichts Sinnvolles eingefallen und der Duft hier drin erzeugte automatisch ein Hungergefühl, auch wenn man gar nicht wirklich hungrig war.
»Nein, du?«
»Ein bisschen, aber eigentlich will ich jetzt nichts essen. Ich will …«
Sie konnte es nicht aussprechen, stattdessen drückte sie sich näher an Kollio heran und schenkte ihm einen Blick, der eindeutig nach einem Kuss verlangte.
»… etwas trinken?«, ergänzte er, doch sein Schmunzeln im Schein der Laterne war unübersehbar.
Valía fühlte sich verschaukelt und boxte ihn leicht in den Bauch.
»Tu nicht so! Du hast doch genau gemerkt, was ich meine«, empörte sie sich.
»So? Was denn? Ich bin doch kein Hellseher!«, schimpfte er zurück, dennoch funkelte ein Lachen in seinen Augen.
»Nummer drei!«, rief sie.
»Nummer drei?«, fragte Kollio verdutzt.
Nie und nimmer hätte es Valía fertiggebracht, ihn um einen weiteren Kuss zu bitten, da er das jedoch förmlich herausforderte, geriet sie immer mehr in zornige Not. Zugleich kam sie sich schrecklich albern vor, weil sie nicht erkennen konnte, ob Absicht dahinterstand oder ob Kollio tatsächlich nicht verstand, was sie wollte. Diese Spannung war kaum auszuhalten. Wenn das so weiterging, fehlte nicht viel, bis sie aufspringen und aus dem Schrank flüchten würde. Genervt rappelte sie sich auf, doch Kollio hielt sie zurück, zog sie zu sich auf den Schoß und schlang seine Arme um sie.
»Bleib noch«, hauchte er in ihr Ohr. Es kitzelte dort und sein warmer Atem spielte mit ihrem Haar. »Man weiß doch nie, was da draußen passiert … und … vielleicht willst du ja noch ein drittes Mal einen Fehler begehen, den du später wieder bereust, …«
»… ich hab nur den ersten Fehler bereut … am Anfang, aber jetzt nicht mehr …«, antwortete Valía mit belegter Stimme.
Als sie sich jetzt endlich traute, ihn im Schein der Laterne anzusehen, war sein Gesicht sehr nahe, so nah, dass es nicht lange brauchte, bis er die Distanz zu ihren Lippen überbrückt hatte und sich ihre Münder zum dritten Mal in diesem Leben begegneten. Und dieses Mal gefiel es beiden so gut, dass sie darüber vollends die Zeit vergaßen, die sie im Vorratsschrank zubrachten. Es endete damit, dass sie Stunden später ineinander gekuschelt einschliefen und am darauffolgenden Tag aufschreckten, als Kollios Mutter die Tür aufriss, um nach ihrem Sohn oder Lebensmitteln zu suchen.
»Ach, hier seid ihr! Wir haben schon das ganze Dorf nach euch abgesucht!«, rief sie, doch dann musste sie herzhaft lachen über die beiden Turtelschwärmchen.
 
* * *
 
Gianna, die ihren Schlafrhythmus unten im Meer nicht der Farella anpassen konnte, war müde geworden, daher lag sie in Valías Bett und schlief. Dagegen war Mianma gerade wach geworden und krabbelte müde aus ihrem Bett, als Pipp und Tono zu Hause eintrafen. Sie spürte sofort, dass etwas nicht in Ordnung war, womöglich doch eine Nebenwirkung des vielen Schlafens, dass die Sinne in den kurzen Wachphasen ein geschärftes Gespür aufwiesen. Kreischen und Getrappel auf den Straßen bestätigte ihr, dass hier etwas absolut nicht stimmte. Angst und Sorge versetzte ihren Körper in Aufruhr, der jegliche Müdigkeit forttrieb. So schnell wie heute hatte sie sich noch nie angezogen. Tono kam ihr auf der Treppe entgegen, als sie hinunterstieg.
»Was ist da draußen los?«, fragte sie ihren Mann.
»Ach Liebes, du bist schon wach. Mach dir keine Sorgen, es ist alles unter Kontrolle.«
Tono legte ihr den Arm um die Schulter, um mit ihr gemeinsam herabzusteigen. Aber Mianma wollte sich nicht beruhigen lassen. Sie schob den Arm weg und stapfte voraus.
»So sieht es mir aber gar nicht aus und ich will jetzt sofort wissen, was hier los ist!«, forderte sie.
»Du solltest die kostbare Zeit, in der du wach bist, nicht damit zubringen, dich mit Problemen zu belasten, Liebes!«, sagte Tono und versuchte, seine Frau in die Arme zu ziehen, um sie zu beruhigen.
Aber Mianma war viel zu wütend, um sich umarmen zu lassen und sie legte auch keinen gesteigerten Wert darauf, sich zu beruhigen.
»Mich belastet vor allem, dass ich nicht weiß, was los ist, verstehst du das nicht?«
Tono schüttelte den Kopf, er verstand es irgendwie, und doch brachte er es nicht über sich, ihr das wahre Ausmaß der Situation zu erklären.
»Dann sehe ich eben selbst nach«, schimpfte sie und stapfte zur Tür, doch Tono war schneller und versperrte ihr den Weg.
»Geh da nicht hinaus, Liebes«, flehte er sie an.
»Nun gut, wenn du mich jetzt auch noch hier einsperren willst, …« Sie wandte sich um.
»Es ist nur zu deinem Besten.«
Pipp saß im Wohnraum auf der Polsterbank und stierte nach draußen, den Streit seiner Eltern ignorierte er, denn in diesem Moment tauchte das Schleimmonster ganz in der Nähe des Hauses aus dem Nichts auf, um gleich darauf wieder zu verschwinden. Pipp hielt den Atem an.
Hoffentlich bleibt es draußen.
Doch da Tono sie nicht aufklären wollte, nahm Mianma nun ihren Sohn ins Visier:
»Pipp, dann sag du mir, was hier vor sich geht«, forderte seine Mutter.
»Wir haben ein schwarzes Farbelwesen im Dorf: Ein widerliches Schleimmonster«, antwortete Pipp knapp, ohne seine Mutter anzusehen, da er sich noch immer auf das Geschehen draußen konzentrierte.
»Was? Wie lange ist es schon da? Was macht es? Wo sind Nio und Valía und warum habt ihr mir das nicht erzählt?«, sprudelte Mianma hervor, wobei sie sich neben Pipp gesellte und angespannt aus dem Fenster stierte. In diesem Moment lief Nio vorbei.
»Nio! Warum kommt er denn nicht herein?«, rief Mianma. »Nio!«
»Hier ist er auch nicht sicherer, außerdem sucht er nach Lisa. Valía habe ich auf der Straße gesehen, wie sie mit Kollio zu ihm nach Hause gegangen ist. Das Schleimmonster spuckt schwarzen Schleim, der alles zersetzt, der Schleim ist schon seit drei Tagen im Dorf. Erzählt haben wir nichts, weil Papa dich nicht beunruhigen wollte«, fasste Pipp trocken zusammen.
»Mich nicht beunruhigen!«, schimpfte Mianma. Sie war so richtig in Fahrt. »Auch wenn ich die ganze Zeit über schlafe, ich bin immerhin noch die Mutter und habe ein Recht darauf zu wissen, was in dieser Familie und in diesem Dorf so vor sich geht. Und wer ist überhaupt Lisa?«
In diesem Moment tauchte das schleimige Monster direkt neben ihr aus dem Nichts auf. Mianma schrie und sprang erschrocken zur Seite, wo sie unsanft neben ihrem Sohn auf der Polsterbank landete. Dann war das Monster auch schon wieder verschwunden. Mianma atmete stoßweise. Tono eilte herbei, setzte sich neben sie und legte beschützend seinen Arm um ihre Schultern. Endlich ließ sie es sich gefallen und schmiegte sich an ihn. Aller Zorn war verflogen. Das war ein ziemlicher Schock gewesen. So groß, dass für eine Weile niemand einen Ton herausbrachte.
»Ich habe beobachtet, dass es besonders dort gerne auftaucht, wo jemand schreit, wo Frust oder Streit ist«, kommentierte Pipp. Auch er war an den vielen schlimmen Ereignissen gewachsen – immerhin hatte er sich so weit unter Kontrolle, dass er ganz normal reden konnte, ohne seine Angst hinter Scherzen zu verbergen.
»Hättest du das nicht eher sagen können«, keuchte Mianma, »dann hätte ich mich nicht so hineingesteigert.«
»Ich war noch nicht fertig mit meiner Feldstudie«, antwortete Pipp.
»Aber was ist das?«, Mianma deutete auf einen schwarzen Schleimfleck, der auf dem Fußboden in allen Richtungen auseinanderfloss.
»O nein! Nicht in unserem Haus!«, rief Tono entsetzt. »Wenn nicht bald ein Wunder geschieht, …«, er wagte nicht, den Satz zu Ende zu führen.
»… müssen wir ausziehen und uns ein neues Haus bauen.« Im Gegensatz zu ihrem Mann ertrug es Mianma nicht, die Dinge nicht beim Namen zu nennen.
»Sag doch so was nicht, wir werden eine Lösung finden, wir …«
»Gibst du jetzt zu, dass schwarze Farbelwesen doch existieren?«, fragte Pipp, dem das Herumgeeiere auf die Nerven ging.
»Bleibt mir ja nichts anderes übrig«, brummte Tono.
»War es dir vorher schon klar und wolltest du uns damit nicht beunruhigen?«, bohrte Pipp weiter.
»Ja, ich gebe es zu, ich wollte euch nicht beunruhigen. Das hätte doch auch niemandem etwas genutzt«, beharrte sein Vater.
»Tono«, Mianma strich ihrem Mann zärtlich durchs Haar. »Das war sicher gut gemeint von dir, aber es ist doch wichtig, zu sehen und zu wissen, was wirklich ist. Sicher ist es falsch, sich die ganze Zeit über Sorgen darüber zu machen, was alles sein könnte, aber in einer Illusion zu leben, das kann doch niemals der richtige Weg sein, denn irgendwann kommt einmal der Tag, an dem man eine solche Illusion nicht mehr aufrechterhalten kann und dann wird das Erwachen umso schlimmer. Deswegen ist es doch besser, sich schon vorher mit der Realität auseinanderzusetzen.«
»Ja, kann sein, dass du Recht hast, Liebes«, seufzte er. »Ich werde versuchen, dir alles zu erzählen, auch wenn es mir schwerfällt.«
 
* * *
 
Nio, der vom Schleimmonster im Gästehaus zusammen mit den anderen auf den Marplatz geflüchtet war, hielt sich im Hintergrund, sodass er Lisa im Auge behalten konnte. Eine unerklärlich intensive Angst, sie könnte in Gefahr geraten, schnürte ihm das Herz ein. Er hasste diese Gefühle und doch kam er nicht dagegen an. Als auch hier das Schleimmonster auftauchte und die Leute in wilder Panik auseinanderstoben, wurde er gegen seinen Willen mit dem Strom in eine Richtung gedrängt und Lisa in eine andere. Er versuchte, zu ihr zu gelangen, aber sie war zusammen mit ihren Erdenfreunden davongerannt und so hatte er sie schon bald aus den Augen verloren. Rastlos lief er im Dorf umher, suchte im Gästehaus und zu Hause, doch Lisa war nirgends zu finden, dafür hatten sich im Dorf so viele Schleimpfützen gebildet, dass er ständig auf der Hut sein musste, nicht hineinzutreten. Es war zum Verzweifeln.
Nio umschiffte gerade zwei kleinere Schleimpfützen, als plötzlich etwas geschah, das ihn erstarren ließ: Der Schleim flammte auf, die Flamme versiegte und der Schleim erglühte in einem hellen Rotton.
 

Glutstropfen
Wie es so ist, wenn die Überlebensinstinkte die Überhand gewinnen, rennt man automatisch dorthin, wo man sich am sichersten fühlt. Da die Erdoni hier kein Zuhause hatten, zog es sie zum Meer. Die Weite der Bucht und die Dünen hatten etwas Erhabenes, Anziehendes. Außerdem waren sie auf diesem Weg zum Tempel des Wassers gelangt, den Ort ihrer Ankunft auf Fabolon und der Ort, der sie mit ihrem Zuhause verband und sie vielleicht auch wieder dorthin führen konnte. So kamen Felix, Maja und Lisa außer Atem auf einer Düne zum Stehen, von der man die gesamte Bucht überblickte.
Hier auf der Kuppe, wo ihnen der frische Wind durchs Haar fuhr, kam ihnen der Horror mit dem schleimigen Monster beinahe unwirklich vor. Zu gerne hätte sich Maja an Felix gekuschelt, bei ihm die Geborgenheit gesucht, die sie in den letzten Tagen so schmerzlich vermisst hatte, doch irgendetwas hinderte sie, diesem Impuls nachzugeben. Sie wusste selbst nicht, ob es an Lisas Anwesenheit lag, an ihrem Stolz, dem Vorsatz, dass Felix den ersten Schritt tun sollte oder einfach an einer Lage, in der kein Platz zu sein schien für Sentimentales.
Dabei liest man immer wieder, dass Menschen in lebensbedrohlichen Situationen Dinge tun, die sie sich sonst so nicht trauen würden. Eine Liebe gestehen, hemmungslos übereinander herfallen … Aber vielleicht ist unsere Lage dafür noch nicht bedrohlich genug …
Sie folgten dem zwischenzeitlich ausgetrampelten Pfad, der zum Graswald führte.
»Schaut mal da! Ist das nicht dieses Riesenschneckenhaus?«, rief Maja plötzlich und deutete auf ein braungrün gebändertes Ding im Gras.
»Ja, stimmt! Wie kommt das denn hier her?«, wunderte sich Felix. Er stampfte durchs Gras, um es sich genauer anzusehen. Die anderen folgten.
»Was ist denn da passiert?« Maja deutete auf die versengten, schwarzen Halme rund herum. An einer Stelle war das Gras plattgedrückt, ringsum gab es einzelne verkohlte Flecke.
»Sieht ganz danach aus, als hätte sich unser Schulrektor hier so richtig ausgetobt«, bemerkte Felix.
»Hoffentlich ist ihm nichts passiert«, flüsterte Lisa.
Mal wieder fühlte sie sich gefangen in einem Alptraum.
»Ach was, der hat dem Monster sicher eine ordentliche Portion Feuer verpasst«, meinte Felix. Er blickte sich wachsam nach allen Seiten um, doch weder Schleimer noch Rektor waren zu sehen.
»Wir sollten das Haus mitnehmen …«, meinte Maja.
»Was willst du damit? Außerdem … irgendwie ekle ich mich davor, es anzufassen. Das kommt bei mir sonst selten vor«, gab Felix zu.
»Echt? Mir macht das nichts«, sagte Maja und hob das Haus in die Arme. »Vielleicht hilft es uns gegen den Schleimer.«
»Oder er fühlt sich davon angezogen …«, gab Lisa zu bedenken und deutete auf das Feuer. »Vielleicht hat er unserem Rektor genau deshalb aufgelauert, weil er das Haus bei sich hatte.«
Sie sah sich ängstlich um und die anderen folgten ihrem Blick.
»Du hast Recht, das kann sein. Aber warte mal … brauchen wir nicht dieses Wasser aus dem Tempel, um den Schleimer wieder normal zu machen? Vielleicht können wir ihn mit dem Haus dorthin locken«, überlegte Felix.
»Bist du irre? Das ist viel zu gefährlich!«, schimpfte Maja.
Sie wich zurück und legte das Haus kopfschüttelnd ins Gras.
»Ja, ganz sicher ist es gefährlich. Aber sind wir nicht genau deshalb hier auf Fabolon, um den Leuten gegen das Schleimmonster zu helfen? Die einzige Chance, die ich sehe, wieder zurückzukehren, besteht darin, dieses Schleimmonster zum Schleimer zurück zu verwandeln und das können nur wir, oder nicht?«
»Also ich fühle mich wirklich zu jung, um die Heldin zu spielen und außerdem: Mit wir meinst du wohl Lisa, Herrn Mayer und mich. Du bist ja bisher vollkommen raus aus der Nummer. Und dann willst du nicht mal dieses braune Ding da mitschleppen?!«, zischte Maja.
Sie hatte ihn nicht verletzen wollen, sie wusste selbst nicht, was mit ihr los war. Auf jeden Fall war Angst dabei gewesen, die sie diese Worte hatte sagen lassen, aber das ging gründlich daneben.
»Ach ja? Soll ich etwa eklige braune Magie bekommen, wie dieser Schleimer? Fändest du das gut?«, erwiderte er gekränkt.
Als Maja nichts entgegnete, fuhr er fort: »Es ist doch nicht meine Schuld, dass mich noch kein Farbelwesen erwischt hat. Außerdem ist gar nicht raus, dass Anfassen schon ausreicht. Lisa wäre ertrunken, wenn sie nicht im Wasser hätte atmen können, so lange, wie sie dort unten war, Herr Mayer wäre verbrannt und auch dich hätte der schwarze Schleim sicher getötet, wenn du die schwarze Magie nicht bekommen hättest. Und sorry, aber ist das nicht ein bisschen viel verlangt, dass ich beinahe verrecken muss, nur um mit euch Wundermagiern mithalten zu können?«
Felix strafte das Schneckenhaus mit angewidertem Blick und stapfte wütend davon, Richtung Graswald.
So viel zu Liebesgeständnissen in Extremsituationen, dachte Maja. Einerseits tat es ihr leid, andererseits fand sie seine heftige Reaktion übertrieben. Aber Extremsituationen brachten wohl auch extreme Reaktionen hervor.
Lisa fühlte sich getroffen, obwohl der Streit gar nicht gegen sie gerichtet war. Unschlüssig, wie es jetzt weitergehen sollte, suchte sie die Antwort in Majas Gesicht. Diese war jedoch zu aufgewühlt, um sich um Lisas Unsicherheiten zu kümmern und mied den Blickkontakt – auch, weil sie ihr die Tränen nicht zeigen wollte, die die Augen bereits verräterisch wässerten. Widerstrebend hob Maja das Schneckenhaus auf, wandte sich ab und lief Felix hinterher. Lisa kam sich überflüssig und blöd vor, den beiden nun ebenfalls nachzulaufen, da sie aber weder alleine zum Dorf gehen noch hierbleiben wollte, dackelte sie mit trüber Miene hinterher. Sie hoffte, die Lage würde sich bald wieder beruhigen. Aber auch für sie machte es Sinn, zum Tempel des Wassers zurückzukehren. Wenn der Schleimer Maja dorthin folgte, könnte sie mit dem Wasser vielleicht etwas bei ihm bewirken, was auch immer das wäre.
Als Felix den Graswald erreichte, drosselte er seine Geschwindigkeit. Die Wut war verraucht und als er sah, dass ihm die Mädchen folgten, wäre es dumm gewesen, ohne sie den Graswald zu durchqueren und zu riskieren, dass sie sich verloren. Was vor ihnen lag, würde schon schwer genug werden und alleine den Weg zum Tempel zu finden, glich einem Glücksspiel. Kaum hatten sie aufgeholt, wandte er sich ab und trat in den Graswald hinein. Gemeinsam setzten die drei ihre Wanderung schweigend fort, bis sie am anderen Ende wieder herauskamen und den Blumenkohl-Brokkoli-Wald betraten – wie Maja ihn insgeheim bezeichnete.
»Vielleicht ist es ja doch eine gute Idee …«, begann Maja zaghaft das Gespräch.
»Aber nicht die braune Magie, oder?« Felix fuhr herum, doch er wirkte nicht mehr gekränkt, sondern grinste schon wieder frech.
Maja schüttelte energisch den Kopf.
»Nein, sorry, das war blöd von mir. Ich meine, den Schleimer zum Tempel zu locken, ist vielleicht doch eine gute Idee. Außerdem macht es Sinn, dass ich das Haus trage. Mir macht es nichts aus und ich scheine die Einzige zu sein, die überhaupt etwas bei dem schwarzen Wesen bewirken kann. Der Schleim macht mir ja nichts aus. Vielleicht solltet ihr auch …«
Ein dunkles Röhren unterbrach sie. Die drei fuhren erschrocken herum und sahen, wie eine feurig glühende Gestalt die Halme des Graswaldes niederwalzte und direkt auf sie zusteuerte.
»Herr Mayer?«, rief Maja entsetzt.
»Quatsch, das ist er nicht! Renn!«, schrie Felix. Das war der Startschuss für die drei, davon zu sprinten. Sie preschten zwischen Sträuchern und Farnen hindurch. Maja kam wegen des sperrigen Schneckenhauses nicht gut voran, musste immer rechts oder links daran vorbeischauen, um nicht über Äste oder Wurzeln zu stolpern.
»Habt ihr es nicht gemerkt …«, keuchte Felix, während er über einen umgestürzten Baum kletterte. »Das war das Schleimmonster.«
»Na klar, ich verstehe. Herr Mayer hat es erwischt und jetzt ist es feurig«, erkannte Maja.
Sie rannten schier endlos, doch Lisa war nicht so sportlich wie die anderen. In ihrer Seite stach es wie tausend Nadeln. Sie fiel immer weiter ab.
»Warte mal! Lisa kommt nicht nach«, rief Maja Felix zu, der vorne weg rannte, um den besten Weg auszuloten.
Er hielt an und drehte sich um. Das Monster aus flüssiger Glut war nicht mehr zu sehen. Keuchend und humpelnd holte Lisa auf, dann ließ sie sich ins Moos fallen.
»Wir können nicht ausruhen. Es kommt schon wieder«, rief Felix und deutete in den Wald hinein. Dort hieb das Glutmonster gerade mit seinen Armen Äste und Büsche auseinander und stapfte schnaufend durchs Gestrüpp. Es bewegte sich behäbig, aber beständig und mit großen Schritten. Moose und Grünzeug dampften unter seiner Hitze, dennoch setzte es nichts in Brand.
»Lisa! Du musst dich beeilen!«, rief Maja alarmiert, während sie schon weiter rannte.
Doch Lisa schüttelte unglücklich den Kopf. Sich den Bauch haltend schleppte sie sich vorwärts.
»Ich kann nicht …«, japste sie.
»Dann müssen wir uns trennen. Es folgt mir, nicht euch. Felix, geh du mit Lisa, dann locke ich es weg von euch«, antwortete Maja bestimmt.
Sie wusste selbst nicht, woher sie plötzlich den Mut nahm, aber es fühlte sich richtig an.
»Bist du sicher?«, fragte Felix.
»Ja, jetzt geht schon dort lang.« Maja deutete mit dem Kopf nach quer rechts, während sie nach schräg links driftete. »Wir treffen uns im Tempel.«
Hoffentlich …
Felix packte Lisas Hand und zog sie seitwärts durchs Gebüsch. Sie schnaufte und stolperte hinterher, ein paar Schritte und noch mehr, so lange, bis gar nichts mehr ging.
»Nicht … so schnell … ich kann … nicht mehr«, keuchte sie, während sie beinahe vornüber fiel vor Erschöpfung.
Sie zog ihre Hand fort und ließ sich einfach auf den Waldboden fallen. Hier kauerte sie sich zusammen, hielt sich den schmerzenden Bauch und rang heftig nach Atemluft. Ihr war schlecht und schwindelig und alles schmerzte. Wenn sie jetzt das Monster erledigte, so war das auch nicht mehr zu ändern. Sie konnte einfach nicht weiter. Lisa schloss die Augen, ihr Körper zitterte und es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie wieder normal atmen konnte. Der Glutschleimer war ihnen nicht gefolgt.
»Ich lebe noch …«, stellte Lisa verwundert fest, während sie sich mühsam aufrichtete.
»Klar. Rennen bringt einen nur in Ausnahmefällen um«, bemerkte Felix und schickte ihr ein schiefes Lächeln, das sie zaghaft erwiderte.
Er hockte breitbeinig gegen einen Baumstamm gelehnt und rieb zwei Stöcke aneinander. Es sah nach einer genervten Ungeduldsaktion aus, deshalb fragte Lisa nicht nach dem Sinn.
»Hoffentlich ist mit Maja alles okay«, murmelte sie. Ihre Beine zitterten gewaltig und es war klar, dass ein schnelles Vorankommen mit ihr nicht möglich war.
Felix unterdrückte ein missmutiges Stöhnen, als er sich ebenfalls erhob. Er sorgte sich um Maja und hätte viel lieber sie begleitet, auch wenn sein Verstand das für keinen guten Plan hielt.
»Geht’s wieder?«, fragte er, als Lisa sich schwankend vorwärtsbewegte.
»Ja, geht schon …«, antwortete sie unglücklich. »… irgendwie.«
Sie schämte sich für ihre jämmerliche Schwäche, wollte den anderen keine Last sein, sondern genauso mithalten können.
Felix kam ihr zu Hilfe, doch Lisa wehrte ab. Sie würde es auch alleine schaffen, immerhin kehrte mit jedem Schritt ihre Kraft zurück. Wenn sie nicht rennen musste, würde es gehen.
Lisa marschierte schweigend hinter Felix her. Hin und wieder kletterte er auf einen Felsen, um die Richtung zu bestimmen. Lisa wusste nicht, was sie mit ihm reden sollte und ihm ging es genauso, vor allem, weil seine Sorgen um Maja kreisten. In solchen Momenten merkte er besonders deutlich, wie viel sie ihm bedeutete. Er bewunderte ihren Kampfgeist, wie sportlich sie war und wie gut sie selbst krasse Schicksalsschläge meisterte, an denen andere längst verzweifelt wären – vor allem Mädchen. Hätte es nur Mädchen wie Lisa, die Zicken in seiner Schulklasse oder Nervensägen wie seine Schwester Lilli gegeben, hätte er alle weiblichen Wesen ins Nirwana gewünscht, aber Maja war einfach anders. Mit ihr konnte man zwölfbeinige Spinnen besiegen und sich mit einem glühenden Schleimmonster anlegen. Obendrein war sie auch noch wunderschön: Von ihrem halblangen blonden Haar verirrte sich öfters eine freche Strähne mitten ins Gesicht und wenn er direkt in diese strahlenden blauen Augen schaute, kamen Gefühle bei ihm auf, die er nie zuvor bei einem Mädchen gespürt hatte.
Unterdessen spukte durch Lisas Kopf ein ungebetener Gast Namens Nio. Einerseits war er ein Fremder und es würde wohl kaum eine Zukunft mit ihm geben, andererseits war es einfach zu verlockend, sich in romantischen Fantasien mit ihm zu verlieren, vor allem, wenn man nichts anderes zu tun hatte, als mit schmerzenden Gliedern durch einen fremden Wald zu irren.
Ist diese Anziehung real oder dumme Einbildung?
Derart in Gedanken versunken, bemerkten weder Lisa noch Felix, dass sie direkt auf einen glühenden Schleimsee zusteuerten und noch jemand ganz in ihrer Nähe durch den Wald wanderte …
Ebenso wenig achteten sie auf den mächtigen Baum, in dessen Krone sich lodernder Schleim gesammelt hatte. Um den Stamm herum hatte sich bereits ein beachtlicher See gebildet, dessen Ausläufer zusehends die Umgebung eroberten und den Waldboden in Dampf hüllten.
Müde und erschöpft erreichten Lisa und Felix einen von Gras bewachsenen Hügel, eine Lichtung, gesäumt von Sträuchern. Doch unterdessen hatte sich in der Baumkrone ganz in ihrer Nähe ein mächtiger Schleimklumpen gelöst und platschte in den See darunter. Eine zähflüssige Woge breitete sich aus und vergrößerte die Riesenpfütze so weit, dass sie die Lichtung wie eine Insel umschloss, auf der Felix und Lisa nun gefangen waren..
 

Ahal spuckt
Der Schwierigkeitsgrad von Majas Aufgabe war deutlich höher als der von Lisa und Felix. Obwohl das glühende Schleimmonster träge durch den Wald stapfte, ließ es sich nicht abschütteln. Es war, als würde es vom Schneckenhaus magisch angezogen. Anders als die schwarze Schleimvariante, blieb es stets sichtbar und tauchte auch nicht wie aus dem Nichts irgendwo auf. Diese Fähigkeit hatte es mit dem roten Feuer wohl eingebüßt. Fraglich war jetzt jedoch auch, ob und wie es nach der Veränderung auf Majas schwarze Magie reagierte.
Majas Arme begannen zu schmerzen, alleine von der unnatürlichen Haltung beim ständigen Umklammern des sperrigen Schneckenhauses. Am liebsten hätte sie das Ding einfach in den Wald gepfeffert – vor allem, wenn ihre Gedanken um ihre Befindlichkeiten kreisten: Hunger, Durst, schmerzende Arme und Beine. Außerdem hatte sie keine Ahnung, wo sie gerade umherirrte. Irgendwie sah alles gleich und doch fremd aus in diesem Wald.
Wenn ich jetzt auch noch ständig im Kreis laufe, bin ich erledigt.
Derartige Gedanken waren wenig hilfreich und Maja musste sich mehrfach innerlich motivieren, um nicht einfach aufzugeben. Doch als Sportlerin hatte sie eines recht gut gelernt: Disziplin. Und so schaffte sie es, trotz Erschöpfung und Missmut, immer wieder weiterzulaufen. Ihre Gedanken spulten in Endlosschleife ein Mantra ab: »Immer weiterlaufen. Weiter, weiter. Immer weiterlaufen. Weiter, weiter. Immer …« Und sie versank in einer Art Dämmerzustand, während sie sich vorwärts schleppte. Arme und Beine fühlte sie schon gar nicht mehr. So lange wie sie unterwegs war, hatte sie mit Sicherheit mehrere Schleifen gedreht, doch es nutzte nichts, sich darüber Gedanken zu machen. Irgendwann würde sie die Felswand schon erreichen. Sie durfte nur nicht anhalten, sich nicht vom glühenden Farbelwesen einholen lassen, das beständig ihrer Fährte folgte, musste immer weiter und weiter gehen.
Es dämmerte bereits, als endlich die ersehnte Felswand in Sicht kam. Sie torkelte darauf zu wie eine Verdurstende, denn in ihrer Kehle herrschte staubige Trockenheit. Dennoch war sie nicht am Ziel, denn der Felshaken, der den Höhleneingang markierte, zeichnete sich als dunkle Silhouette erst in einiger Entfernung ab. Aber wenigstens wusste sie jetzt, wo sie hinmusste. Ein kehliges Röhren ließ Maja zusammenschrecken. Dieser kurze Moment, als sie innegehalten hatte, um nach der Felsnase Ausschau zu halten, hatte dazu geführt, dass das Wesen aus tropfender Glut aufgeholt hatte. Jetzt lagen nur noch etwa vier Meter zwischen ihnen. Maja versuchte, ihre Magie freizusetzen, ohne zu wissen, wie das vor sich gehen sollte. Da nichts geschah, außer dass das Glutwesen einen weiteren Schritt in die dampfende und knackende Vegetation setzte, drehte sie sich um und marschierte weiter.
»Kannst du nicht mal ein bisschen mehr Abstand halten? Du bist so heiß, dass ich schon auf die Entfernung schwitze!«, beschwerte sich Maja.
Eine Antwort erhielt sie nicht. Aber dafür merkte sie, dass ihr das Reden guttat. Es weckte sie wieder auf aus der Lethargie und gab ihr irgendwie auch neue Kraft, vor allem, weil es dem Glutmonster etwas von seinem Schrecken nahm.
»Ich bin übrigens Maja und wie heißt du?«, rief sie dem Farbelwesen zu, ohne sich umzudrehen, denn sie musste ständig am Schneckenhaus vorbei auf den Boden schauen, um nicht zu stolpern. Ihre trockene Kehle forderte ein Husten.
»Ahalhaln«, antwortete das Glutmonster.
»Aha. Ahalahaln«, wiederholte Maja. »Ungewöhnlicher Name.«
Ein rauer Husten unterbrach ihren Redefluss. »So was gibt es bei uns nicht. Weißt du eigentlich, dass ich den ganzen Mist hier nur mache, um dir zu helfen?«
»Ahalhaln«, röhrte es zur Antwort.
»Sehr interessant. Es scheint mir, als ob dein Wortschatz äußerst begrenzt ist. Dabei heißt es doch, dass dieser Planet eine Sprachmagie hat, durch die sich alle Lebewesen miteinander verständigen können. Dich haben sie da wohl ausgelassen. Oder liegt es an den Lavatropfen, die in deinen Mund perlen, dass es zu sehr blubbert, wenn du redest?«
»Stahalmialamt.«
»Oh, immerhin mal eine neue Variation. Was könnte Stahalm-dingsbums-hubablub wohl bedeuten? Stimmt? Stahldiamant? Strahl im Amt? Weißt du, ich beneide dich ja nicht. So als schleimiges, glühendes Etwas einem Schneckenhaus hinterherlaufen zu müssen, wäre für mich auch nicht unbedingt ein sinnerfülltes Leben …«
Ein neuer Hustenanfall zwang Maja zum Innehalten. Dabei rückte das Farbelwesen gefährlich nahe. Sie drehte sich nach ihm um und rief todesmutig:
»Du! Ahalha-dingsbums! Halt Abstand! Das wird mir zu heiß mit dir …«
Wider Erwarten blieb das Farbelwesen stehen und legte den Kopf schief, als würde es Majas Worten lauschen. Die rote Magie prägte offenbar die Persönlichkeit des Farbelwesens, die eine vollkommen andere war als die des Schleimers oder des dunklen Monsters, das es zuvor gewesen war.
»Oh, wäre echt schön, wenn du auf mich hören könntest. Weißt du was, ich nenne dich einfach Ahal. Das ist kürzer und leichter auszusprechen. Also Ahal, du kannst dein Haus eh nicht halten, so feurig wie du bist, stimmt’s? Aber ich hab eine Idee, wie es vielleicht geht. Da gibt es so eine tolle Wasserquelle, nicht weit weg von hier: Schau da unter dem Felsen ist der Eingang. Wir gehen da hinein und dann wirst du wieder das schleimige Farbelwesen, das du mal warst und bekommst dein Haus zurück. Ist das nicht ein tolles Geschäft für einen Schleimer wie dich? Was …«
»Gualhalla«, blubberte er zur Antwort.
Maja schüttelte den Kopf.
»Hast du mir eigentlich zugehört? Na egal, wenigstens rückst du mir jetzt nicht mehr so nah auf die Pelle. Also los! Gehen wir!«
 
Maja spürte ihren Körper nicht mehr, als sie schließlich unter dem Hakenfelsen eintraf. Alles war taub und nur das monologhafte Gespräch mit Ahal hielt sie bei Bewusstsein. Inzwischen war es dunkel geworden, aber da das Licht des glutroten Farbelwesens die Umgebung ausleuchtete, konnte sie den Weg einigermaßen erkennen. Sonst war niemand zu sehen.
»Felix! Lisa! Seid ihr hier irgendwo?«, rief sie in die Nacht hinein.
Lediglich die Rufe unbekannter Tiere antworteten: Ein Zirpen wie von einer gläsernen Grille, ein »Huhu«, als spielte ein Kleinkind Gespenst, das Knistern eines Lagerfeuers, das man im Schlamm badet, der Singsang eines Asiaten, den man Rückwärts abspielt. Da Maja Unbekanntes hier mittlerweile schon zur Gewohnheit geworden war, erregte es jedoch kaum noch ihre Aufmerksamkeit.
Wir wollten uns doch am Eingang treffen. Wo sind die beiden abgeblieben? Sind sie schon wieder zurückgekehrt, weil ich nicht da war oder haben sie sich auch verlaufen? Vielleicht sind sie aber auch reingegangen, um Wasser zu holen oder um da drin zu übernachten.
Mühsam erklomm Maja den Felsvorsprung vor dem Eingang. Ahal stand still da und beobachtete sie dabei, wie sie den massiven Fels abtastete.
Wo ist denn der Eingang? Er ist doch nicht etwa verschwunden, oder?
Als Maja jedoch erschöpft weiter nach links wanderte und am Felsen Halt suchte, stolperte sie nach innen, da sich die Wand hier als Illusion herausstellte. Mit dem Haus in den Armen war es nicht leicht, sich abzufangen, aber irgendwie gelang es ihr doch. Draußen röhrte Ahal. Maja streckte den Kopf raus, als das Farbelwesen gerade dabei war, auf den Felsvorsprung zu klettern.
»Reg dich ab, deinem Haus geht’s gut! Um mich wirst du dir ja wohl kaum Sorgen machen, oder?«
»Stahalmialamt.«
Maja wich zurück, als Ahal auf sie zu stapfte, ihr in die Höhle hinein folgte.
»Das heißt dann wohl doch stimmt. Na dann, danke auch!«
Die feuchte Luft hier drin tat Majas Kehle gut, Ahal schien es hier jedoch weniger zu gefallen. Er blieb immer wieder stehen, drehte sich um, um Maja dann aber doch wieder zu folgen.
»Also ich sag’s ja nicht gerne, aber ohne dich wäre ich hier drin echt aufgeschmissen, ohne Lampe. Dein rotes Licht hat fast was Romantisches und kalt wird’s einem bei dir auch nicht. Nur zu nahe darfst du mir nicht kommen, verstanden?«
»Gahlumalt«, blubberte es aus seinem Mund, was unheimlich durch den Gang hallte.
Sie erreichten die Höhle mit den Tropfsteinen. Doch hier war Schluss für Ahal. Der reißende Bach unter dem Steg, hielt ihn zurück, wahrscheinlich weil sich Feuer nicht gut mit Wasser verträgt.
»Jetzt komm schon!«, ermutigte ihn Maja.
Durch die gemeinsame Zeit und die vielen Gespräche hatte ihr Begleiter jeglichen Schrecken verloren.
»Na gut, dann gehe ich eben vor und warte, bis du nachkommst. Eine Belohnung wartet dort drin dann auch auf dich.«
Sie hob das Schneckenhaus ein wenig an, was ihr die lahmen Arme schmerzhaft in Erinnerung rief. Dann drehte sie sich einfach um und überquerte Steg und Brücke bis zum Tempel auf der Insel. Durch das Leuchten der Kristalle benötigte sie hier weder Lampe noch Ahal.
»Felix? Lisa? Seid ihr hier irgendwo?«, rief sie in den Tempel hinein.
 
 
*  * *
 
Nachdem Richard das schwarze Farbelwesen in ein Glutschleimmonster verwandelt hatte, war er geflüchtet. Wohin wusste er nicht und bald geriet er so außer Atem, dass er innehalten musste. Er sah sich nach seinem Verfolger um. Ein gutes Stück war das Farbelwesen hinter ihm her gestampft, doch in eher gemächlicher Geschwindigkeit, sodass es ihm nicht gelang, Herrn Mayer einzuholen. Schließlich hatte es von Richard abgelassen, um zu seinem Schneckenhaus zurückzukehren. Als es dort eintraf, wo es zuvor gelegen hatte, war es jedoch nicht mehr da, denn in der Zwischenzeit hatte es Maja mitgenommen.
Richard trottete schwer atmend am Rande eines Ackers entlang, auf dem verschiedene unbekannte Pflanzen wuchsen.
Das sollte ein Hinweis auf nahegelegene, menschliche Behausungen sein.
Richard sah sich um, während er am Feldrand entlangwanderte. Schließlich versperrte ihm ein Weidezaun den Weg. Dahinter grasten kugelige, weiße Wolltiere mit vier langen, bogenförmig nach hinten gekrümmten Hörnern auf der Stirn.
Äußerst kurios, diese Kreaturen.
Ein Junge, mit Hirtenstab in der Hand, stand auf der Weide.
»Junger Mann!«, rief ihm Richard zu. »In welcher Richtung gelange ich nach Fedo?«
Statt zu antworten, kam der Junge auf ihn zu und öffnete das Gatter. Sein grimmiger Ausdruck verhieß nichts Gutes.
»Verschwinde Fremder!«
Bevor sich Richard über diese Unfreundlichkeit beschweren konnte, pfiff der Schäferjunge durch die Zähne und zog das Gatter vollends auf. Mit einem Mal verwandelten sich die Wolltiere in rollende Kugeln, die, angetrieben durch eine Bewegung des Kopfes (damit wurde Richard schlagartig die Bedeutung der gebogenen Hörner klar), in rasender Geschwindigkeit über die Weide kullerten, direkt auf Richard zu.
Ihm blieb nichts anderes übrig, als abermals zu fliehen. Ungelenk sprang er über einen Wassergraben, rutschte dabei an der lehmigen Böschung aus, rappelte sich wieder auf, während die Wolltiere auf der anderen Seite innehielten, um nach ihm Ausschau zu halten. Trotz wegrutschender Schuhe schaffte es Richard schließlich, weiter oben am Abhang Halt zu finden. Er schlug sich durchs Gebüsch, bis er auf der anderen Seite in der Ferne den Graswald erblickte. Hinter ihm arbeiteten sich die lästigen Wolltiere ebenfalls durch die Sträucher, was sie etwas bremste, denn die dichte Wolle verfing sich immer wieder in den Zweigen.
Richard hatte endgültig genug von dieser fremden Welt voller Gefahren, unbekannter Wesen und unberechenbarer Magie. Er wollte endlich wieder nach Hause zurückkehren, den Schulalltag in einem ruhigen Rektorat zubringen, abends gemütlich am Kamin seine Pfeife rauchen und von einer Liaison mit Fräulein Kassandra träumen. Wie auch die anderen Erdoni zog es ihn zum Tempel des Wassers, den Ort, wo sie diesen Planeten betreten hatten. So stolperte er den Hügel hinunter in die Ebene, auf den Graswald zu. Er hörte noch, wie der Junge auf der anderen Seite des Gebüschs fluchte:
»Porschott! Ihr sollt doch nicht in die Sträucher, dumme Viecher!«
Die Wolltiere hingen offenbar fest und Richard konnte das nur recht sein. Schweiß perlte von seiner Stirn und benetzte als dünner Nebel die Gläser seiner Brille. Als er außer Atem den Graswald erreichte, nahm er sie ab, um den Nebelschleier von den Gläsern zu putzen. Die Wolltiere hatten die Verfolgung eingestellt, wie ein Blick zurück zeigte. Aufatmend betrat Richard den Graswald. Die Karte, welche dieser Junge gezeichnet hatte, steckte noch immer in seiner Tasche, so fühlte er sich ausreichend gewappnet, um den Weg zum Wassertempel ausfindig zu machen. Er durchquerte den Graswald mit Bravour und marschierte mit festen Schritten drauf los. Der Wald hatte mittlerweile zwar etwas von seinem anfänglichen Schrecken eingebüßt, doch allzu wohl war ihm hier nach wie vor nicht in seiner Haut. Vor anderen würde er niemals eingestehen, wie sehr sein Herz flatterte. Auf seinem Weg schaute er sich wachsam um und begann, ein altes Volkslied zu pfeifen. Stunde um Stunde ging ins Land, Hunger und Durst zehrten bereits an seiner Konstitution. Da vernahm er plötzlich menschliche Laute. Richard steuerte darauf zu und entdeckte zwei Gestalten auf einer Lichtung. Er erkannte seine beiden Schüler und stapfte durchs Unterholz auf sie zu.
Was treiben die hier allein im Wald? Unverantwortlich!
»Hab ich euch nicht gesagt, ihr habt mir zu melden, wenn ihr euch vom Dorf entfernt?«, rief er vorwurfsvoll.
»Herr Mayer!?« Felix und Lisa, die sich auf einem Fleckchen Wiese hingesetzt hatten, sprangen auf und sahen sich erstaunt nach ihm um. »Vorsicht! Da ist ein …«, warnte Felix, doch der Lehrer übersah den See aus glühendem Schleim, der sich hinter dem Gebüsch ausgebreitet hatte und stapfte geradewegs hinein. Erschrocken sprang er auf, wich zurück, rutschte jedoch aus, fiel auf den Hosenboden und blieb in der dampfenden Glut sitzen. Da das Zeug keinerlei Wirkung auf ihn hatte, rappelte er sich wieder auf, streifte die schleimigen Glutreste von der Kleidung und ging auf seine Schüler zu.
»Was treibt ihr alleine im Wald? Hier ist es gefährlich«, wiederholte er, als sei nichts geschehen.
»Sehr geehrter Herr Mayer, ich bitte zu entschuldigen, dass wir nicht zuerst eine schriftliche Erlaubnis eingeholt haben, mit den anderen fliehen zu dürfen, als dieses Schleimmonster im Dorf aufgetaucht ist«, entgegnete Felix. »Wenn ich noch anmerken darf: Im Gegensatz zu Ihnen, sind wir nicht alleine im Wald, sondern zu zweit.«
»Dir mangelt es mal wieder gehörig am nötigen Respekt, mein Freundchen. Wären wir noch in der Schule, würde ich dich dafür nachsitzen lassen«, entgegnete Herr Mayer grimmig. Doch dann musterte er das bleiche Mädchen und legte die Stirn in Falten. Lisa hockte wieder im Gras, Schweißperlen hatten sich auf ihrer Stirn gebildet. »Nun gut, dann kommt jetzt mit. Gehen wir.«
»Wie denn? Wir können hier nicht weg. Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen sein sollte, wir sitzen auf einer Insel fest. Überall dort ist glühender Schleim.« Felix deutete ringsum in die Vegetation, die einen glutroten Schimmer verbreitete. »Im Gegensatz zu Ihnen haben wir uns nicht von einem Feuerfarbelwesen fressen lassen. Wir würden verbrennen, wenn wir da reinspazieren.«
Herr Mayer nahm seine Brille ab, um sie zu putzen. Der neblige Schleier darauf hatte ihm dermaßen die Sicht getrübt, dass er tatsächlich nicht bemerkt hatte, dass sich ein Glutsee um sie herum ausgebreitet hatte. Unter anderem lag es aber auch daran, dass sich seine Wahrnehmung bezüglich des Feuers verändert hatte, seit die rote Magie in ihm wohnte. Feuer war zu etwas Alltäglichem geworden, das sein System nicht mehr zur Vorsicht mahnte und daher keine besondere Aufmerksamkeit erregte.
»Nun gut, ich werde versuchen …« Herr Mayer stockte, als er die Statur seiner Schüler musterte. Für einen kurzen Moment hatte er in Erwägung gezogen, die Jugendlichen über den Glutsee zu tragen, doch bei dieser Vorstellung rebellierte sein System. Vor allem das junge Mädchen in den Armen zu halten, wäre wenig schicklich. Außerdem fühlte er sich in seinem fortgeschrittenen Alter körperlich nicht gewachsen, den jungen kräftigen Mann hochzuheben. »Nun, ähm, …« Richard putzte abermals seine Brille. Schweiß und Hitze brachten sie permanent zum Beschlagen. Dann ging er zum Rand des Schleimsees und schob den Schleim mit den Schuhen zur Seite – im Grunde handelte es sich eher um eine riesige Pfütze von einigen Zentimetern Tiefe. Richard versuchte verzweifelt, den dickflüssigen Brei auseinanderzutreiben, doch immer wieder flossen Teile des Schleims zurück. Seine Bewegungen wurden heftiger, der Rektor ungehaltener, bis das Unvermeidliche passierte: Flammen zuckten aus seinen Handflächen. In dem Augenblick, als sie auf den Glutschleim trafen, ging dieser in Feuer auf, als hätte man Erdöl in Brand gesteckt. Felix und Lisa schrien erschrocken auf, warfen sich in der Mitte der Insel zu Boden, während Richard geschockt in die Flammen starrte. In diesem Moment wusste er, es gab nichts, was er jetzt noch tun konnte. Das Feuer zu löschen, lag nicht in seiner Macht und wenn die Kinder seinetwegen den Feuertod erlitten, lag es in seiner Verantwortung. Er bezweifelte, dass er jemals mit dieser Schuld leben konnte. Das war eindeutig zu viel für seine geplagte Seele, die auf Fabolon so viel mehr zu ertragen hatte, als sein beschränktes Weltbild zuließ. Er fiel auf die Knie, inmitten des brennenden Schleims, ließ sich von den Flammen umzüngeln, als wären sie ein Schild, das ihn vor der grausamen Wahrheit abschirmte, und verharrte in bewegungsloser Lethargie. Es war ihm, als würde er sich von einem Leben verabschieden, von dem er weder in der Lage war, es zu meistern noch es zu ertragen.
Lisa kauerte sich auf den Boden, weinte, was sie immer tat, wenn sie sich mit etwas abfinden musste, das nicht zu ändern war. Dieses Mal ging es um ihr Leben. Alle Auswege aus dieser Feuerhölle waren versperrt und Aussicht auf Rettung sah sie nicht.
Felix rüttelte an ihrer Schulter.
»Hör auf zu heulen!« Es klang nach unterdrückter Wut. »Wir werden schon einen Weg hier rausfinden.«
Felix widerstrebte diese untätige Lethargie, er war noch längst nicht an den Punkt gekommen, aufzugeben, selbst wenn auch er keinen Ausweg im Sinn hatte. Er würde bis zum Schluss kämpfen und nach einer Lösung suchen, so wie er es auch gemeinsam mit Maja getan hatte. Lisas Reaktion ertrug er nicht und von seinem Schulrektor hatte er ebenfalls mehr erwartet. Beide Jugendliche lagen flach im Gras, um den schwarzen Rauchsäulen zu entgehen, die senkrecht in den Himmel stiegen. Die Flammen knackten, zischten und flatterten in der Vegetation.
»Und wie? Wenn wir hindurchrennen, wäre es wenigstens schnell vorbei …« Lisa meinte das nicht wirklich ernst, es war nur so ein Gedanke, weil sie keinen Ausweg sah.
»Hör auf!«, schrie Felix, der dicht neben ihr lag.
»Wir kommen hier raus, verstanden! Und ich verbiete dir, dass du noch mal so einen Unsinn redest.«
»Hm, na gut, wenn du meinst …« Lisa trocknete ihre Tränen.
 

Höllenhöhle
Maja saß in der Falle. Ahal ließ sich weder dazu bewegen, die Brücke zu überqueren noch wollte er zum Ausgang zurückkehren. Da Maja in dem engen Gang auch nicht an ihm vorbeikonnte, saß sie in der Höhle fest. Sie ärgerte sich über ihre eigene Dummheit. Nicht einmal ein Gefäß hatte sie dabei, um das Wasser aus der Quelle zu schöpfen, um Ahal damit zu besprühen. Sie hatte es versucht, mit ihren Händen, doch auf dem Weg zu ihm rann das meiste durch ihre Finger und der Effekt der paar Spritzer, die er abbekam, wenn sie ihm das Wasser unter seinem röhrenden Protest entgegenschleuderte, war gleich Null. Wahrscheinlich hätte es nicht einmal eine Wirkung gehabt, selbst wenn sie einen Eimer damit gefüllt hätte, schließlich floss in ihr keine blaue Magie wie bei Lisa und der Weise Alte hatte angedeutet, dass Wasser häufig seine magischen Kräfte verliert, wenn es seinem Ursprungsort entnommen wird.
Wenigstens verdursten kann ich hier nicht, dachte sie. Aber es kann mich auch niemand retten. Nicht mal Lisa käme an Ahal vorbei.
Es war zum Verzweifeln. Maja hatte das Schneckenhaus auf den Brunnenrand im Tempel abgelegt, in der Hoffnung, irgendwann würde das Glutschleimmonster seinen Widerstand aufgeben und hierherkommen. Aber was sie auch versuchte, wie sehr sie ihn auch bearbeitete, nichts funktionierte. Ahal bewegte sich nicht mehr vom Fleck. Stattdessen hatte er an etwas anderem Freude gefunden: Feuerschleim spucken. In hohem Bogen flog die glibberige Glutmasse durch die Luft und bildete auf dem Steg und der Brücke Schleimpfützen, die auf der einen Seite zu ihm zurückflossen, auf der anderen Seite zum Tempel. Maja hatte alle Mühe, den Pfützen auszuweichen und rettete sich schließlich auf den Brunnenrand.
»Hör auf damit!«, schrie Maja und tatsächlich ließ Ahal das Spucken sein, allerdings nur für ein paar Minuten, bis er erneut damit begann.
»Wenn du dir schon so einen Glutschleimweg pflasterst, dann komm wenigstens auch her!«, schrie Maja. In der Höhle hallten ihre Worte unheimlich. Dort, wo sich eine größere Pfütze auf dem oberen ebenen Teil der Brücke gebildet hatte, brach plötzlich ein Stück des weißen Kalks heraus und platschte in den See. Das Wasser schäumte und dampfte unter der Einwirkung des Glutschleims – die blaue Wassermagie vertrug sich nicht mit der roten Feuermagie. Durch den Torbogen des Tempels beobachtete Maja, wie heftige Verwirbelungen in die Höhe schossen. Tropfsteine, die von der Decke hingen, wurden in diese Wirbel hineingesogen und krachten herab. Es brodelte und tobte. Maja kämpfte mit ihrer Angst. Sie durfte sich nicht davon überwältigen lassen, auch wenn es aussichtslos schien, sie würde eine Lösung finden. Am liebsten wäre sie im Becken hinter ihr abgetaucht, wäre einfach davon geschwommen.
Hat es Lisa nicht genauso gemacht? So hat sie die blaue Magie doch bekommen, oder? Ob ich das auch kann?
Maja beäugte das leuchtende Wasser im Brunnen und dann den roten Schleimsee, der sich auf dem Boden ausbreitete.
Wie lange wird das noch halten, bis die ganze Insel samt Tempel auseinanderbricht? Werde ich dann noch in den Brunnen tauchen können, oder wird er in den Wirbeln untergehen?
Viel Zeit würde ihr für diese Entscheidung nicht bleiben. Ein Ruck, gleich einem Erdbeben, ging durch den Tempel. Das hatte Maja die Entscheidung abgenommen. Sie ließ sich ins Wasser gleiten und tauchte. Durch das intensive Licht nahm sie nichts mehr von ihrer Umgebung wahr als Helligkeit.
Und was jetzt? 
Ziellos schwamm sie umher. Ihre Lungen begannen zu spannen, der Hals verengte sich, die mangelnde Atemluft brachte Schwindel in ihren Kopf. Es war kaum auszuhalten und Majas Schwimmbewegungen wurden immer heftiger. Die Überlebensinstinkte trieben sie schließlich nach oben, dorthin, wo ihre luftgefüllten Lungen sie zogen. In wilder Panik vor dem Ertrinken kämpfte sie sich durchs gleißende Licht an die Oberfläche, wo sie keuchend den Kopf aus dem Wasser streckte.
Nein, ich kann das nicht!
Vielleicht würde es schon ausreichen, Wasser in die Lungen einzusaugen, vielleicht musste man auch erst sterben, aber es konnte sein, dass man nur eine einzige Gabe erhielt und Maja hatte bereits die schwarze Magie. Was, wenn sie ertrinken würde, statt eine zweite Magiefarbe zu bekommen? Das Risiko konnte sie nicht eingehen, selbst wenn sie es gewollt hätte, ihre Überlebensinstinkte ließen das nicht zu. Ein weiterer Ruck ging durch den Tempel.
Was für eine Höhlenhölle! Höllenhöhle!
 
* * *
 
 
»Steh auf, Richard!«, befahl jemand mit strenger Stimme. Ardo hatte den Schulrektor bereits mehrfach dazu aufgefordert, ohne jegliche Reaktion. Es war, als hätte sich seine Seele ins Nirwana verabschiedet, um einen lethargischen Körper zurückzulassen. Da Ardo in über drei Metern Entfernung außerhalb der Insel stand, konnte er Richard im Feuer nicht berühren und wachrütteln, wie er es gerne getan hätte.
Lisa und Felix waren näher zum Rand gerobbt, um den Weisen Alten besser verstehen zu können. Das Glutfeuer hatte etwas Magisches an sich, denn anders als gewöhnliches Feuer breitete es sich nicht aus und leuchtete in einem intensiven Rot. Es strahlte Hitze ab, die die Vegetation verdorren, aber nicht verbrennen ließ. Ein kleiner Lichtblick für die beiden Jugendlichen, denn so gewannen sie wenigstens Zeit, die ihnen ein echtes, verzehrendes und verbrennendes Feuer nicht gelassen hätte.
»Kinder! Könnt ihr euren Rektor aus seiner Starre holen? Wir brauchen ihn, um das hier zu beenden.«
»Wie denn?«, rief Felix. »Er steckt mitten im Feuer, da kommen wir auch nicht ran.« Doch in dem Moment umschlossen seine Finger wie automatisch einen faustgroßen Stein, den er aus dem Gras herausschälte.
»Wirf irgendetwas nach ihm!«, rief Ardo in dem Moment, als sich Felix bereits dazu aufrichtete.
Die Hitze der Flammen brannte auf seiner Haut. Felix zielte und erwischte seinen Schulrektor am Hintern.
Wenn ich das jemals jemandem erzähle …, dachte er und grinste innerlich.
Ein bisschen Galgenhumor tat gut in dieser Situation. Tatsächlich zuckte sein Lehrer zusammen und drehte sich nach ihm um.
Sie sind noch am Leben, immerhin …, schoss es ihm durch den Kopf.
»Richard! Steh auf und komm her!«, befahl Ardo.
Und Herr Mayer gehorchte, so wie er es auch bei seinem strengen Vater immer getan hatte, der Ungehorsam stets mit einer ordentlichen Tracht Prügel bestraft hatte. Diese Strafen waren heute verboten, doch sie hatten Spuren in seiner Seele hinterlassen. In hellen Momenten fragte er sich manchmal, ob sich hinter seiner eigenen vorgeschobenen Autorität nicht die Hilflosigkeit einer verletzten Seele verbarg. Doch diese seltenen Momente verflogen rasch wieder, verschanzten sich hinter einem Schutzwall der Unnahbarkeit. Für eine Sekunde schien es, als träte Richard aus dem Feuer, wie ein geläuterter Engel durch das Himmelstor, dann schlüpfte er wieder in die Persönlichkeit des Schulrektors, die ihn vor Angriffen schützte.
»Nun, wie gehen wir weiter vor?«, fragte er Ardo, als handele es sich um eine Besprechung im Lehrerzimmer.
»Wir benötigen das Wasser des Tempels. Du wirst es zu Lisa bringen, damit sie das Feuer löschen kann.«
»Gut.« Richard nickte.
Das klang nach einem brauchbaren Plan. Er schöpfte neuen Mut, die Lage doch noch unter Kontrolle zu bringen, genauso wie Lisa und Felix, die wieder in die Mitte der Insel robbten, um hier auf Rettung zu warten.
Dank Ardos Ortskenntnis hatten sie den Eingang des Tempels rasch gefunden. Der Alte hatte sowohl eine Lampe als auch mehrere Flaschen dabei, um das Wasser zu schöpfen. Kurz vor dem Übergang des Tunnels zur Tropfsteinhöhle erwartete sie jedoch eine Überraschung in Form eines spuckenden Glutschleimmonsters. Es drehte sich nach den beiden Ankömmlingen um und röhrte, während ein Schwall Glutschleim aus seinem Mund perlte und zu Boden tropfte.
»Hör auf zu spucken!«, hallte Majas wütend-verzweifelte Stimme durch die Höhle. Ein Erdbeben erschütterte die Wände, Tropfsteine krachten in die Tiefe.
»Maja!?«, rief Ardo.
»Ja!« Ihre Antwort klang nach einem Jubelschrei.
Endlich kommt Rettung, …vielleicht, … hoffentlich … Aber wie soll mir der Weise Alte helfen? Er kann ja nicht an Ahal vorbei …
»Richard kommt gleich mit den Wasserflaschen zu dir!«, rief er.
»Was?«, brach Herr Mayer hervor. »Wie soll ich an dem da …« Er deutete entsetzt auf das Glutschleimmonster. » …vorbeikommen?«
Ardo drückte ihm die Flaschen in die Hand. »Geh einfach! Seine Magie kann dir im Moment nichts anhaben, wie wir am Glutschleim gesehen haben.«
» …im Moment?!«, stammelte Richard, nahm jedoch die beiden Metallflaschen entgegen und tapste damit wie ferngesteuert durch die Glutschleimpfützen auf das Monster zu.
Ahal musterte Richard grimmig und wich vor ihm zurück. Er röhrte, was weitere Tropfsteine zum Herabbrechen brachte. Einer sauste direkt von oben auf Richard herab. Er sprang erschrocken zur Seite, der Tropfstein zerbarst in tausend Splitter, die sich mit dem Glutschleim vermengten. Nicht mehr Herr seiner Sinne, stolperte der Rektor vorwärts, während das Monster zurückwich. Aus unersichtlichen Gründen fürchtete es sich vor dem Mann mit der roten Magie. Womöglich war ihm die letzte Verwandlung vom schwarzen zum roten Wesen noch in deutlicher und nicht allzu positiver Erinnerung geblieben. Ahal stapfte immer schneller auf den Tempel zu, drehte sich schließlich um und floh schwerfällig genau dorthin, wo sich Maja mit dem Schneckenhaus im Arm auf den Brunnenrand vor dem Glutsee gerettet hatte. Sie schrie auf, als das Monster näher rückte, seine Hitze brannte auf ihrer Haut. Geistesgegenwärtig rettete sie sich vor ihm, indem sie sich samt Schneckenhaus nach hinten fallen ließ, um zum zweiten Mal ins leuchtende Wasser einzutauchen. Sie hörte ein entferntes Röhren, dann platschte etwas Großes, Dunkles neben ihr ins Wasser. So viel konnte sie im Licht gerade erkennen. Sie paddelte mit den Armen, ließ dabei das Schneckenhaus los. Die Umrisse einer dunklen Gestalt zeichneten sich im hellen Licht ab, als das Wesen versuchte, das Haus vor dem Untergehen zu bewahren, um damit wieder aufzutauchen.
Der Anblick, wie das Mädchen mit dem Schneckenhaus im Brunnen abgetaucht war, ließ das Glutschleimmonster alle Vorbehalte gegenüber dem Wasser vergessen. Den gefährlichen Zauberer im Rücken, blieb ihm ohnehin kein anderer Ausweg, als ins Wasser zu tauchen, so sprang es dem absonderlichen Mädchen hinterher, um zu retten, was dem Schleimer das Wertvollste war, das, was ihn ergänzte, wieder vervollständigen konnte und ihn zu seinem Dasein berechtigte. In dem Moment jedoch, in welchem Ahal von den lichten Wogen des Wassers umschlossen wurde, drang die blaue Magie vom Herzen des Wassers in ihn ein und vermengte sich mit der roten, die bereits in ihm wohnte. Magenta war das Ergebnis der Lichtmischung, nicht in Reinform, denn auch beim Rotton handelte es sich um eine leicht gräuliche Mischform mit leichtem Gelbanteil. Die veränderte Magiefarbe hatte unmittelbare Auswirkungen, sowohl auf das Farbelwesen selbst als auch auf seine Auswürfe, die ein Teil seiner selbst waren, genauso wie die Meermänner Teil der Meeriana und die Schlangen Teil des Herrn der Schlangen. Der Glutschleim verwandelte sich in eine klebrige, violette Glibbermasse, die einen süßlichen Duft verströmte. Das Wesen, das nun mit dem Schneckenhaus im Arm aus dem Wasser tauchte, glich einem essbaren Schaumgummitier. Rosarote, grüne und violette Schlieren zeichneten das Schneckenmuster seiner Haut in einem Glanz, als bestünde sie aus feuchtem Zuckerguss. Aus seinem Mund züngelte eine geringelte Zunge, sie rollte sich nach oben, um sich dann den lippenlosen Mund zu wischen. Die Stielaugen kreisten wie ein Schweineschwanz und der lange Hals bewegte sich geschmeidig schlängelnd hin und her.
Herr Mayer war verschwunden, wie und wohin hatte niemand gesehen.
»Richard? Wo bist du?«, rief Ardo. Eine Antwort blieb aus.
Mit den Beinen paddelnd, hievte das Farbelwesen sein Haus auf den Brunnenrand, doch es haftete an den mit Saugnäpfen versehenen Fingern und ließ sich nicht abstellen. Ohne seine Hände konnte es aber auch nicht aus dem Brunnen herausklettern.
Immerhin hatten sich die Wirbel im Wasser gelegt und die Zerstörung des Tempels schritt zumindest nicht weiter voran. Ardo wusste, dass es nur wenige Farbelwesen gab, die eine förderliche Wirkung entfalteten, wie etwa die Frau des Windes. Es konnte kein gutes Zeichen sein, dass Richard so plötzlich verschwunden war und der Weise Alte hoffte, er habe sich vor der Verwandlung in den Brunnen retten können. In jedem Fall war auch mit diesem Wesen größte Vorsicht geboten. Gleichermaßen verhielt es sich mit dem klebrigen Schleim. Denkbar war, dass er bei Berührung festklebte, ein Eigenleben entwickelte, um daraus ein neues Wesen zu formen, das einen verschlang, strangulierte, in Naschwerk verwandelte oder dergleichen mehr. Ein Großteil des Schleims war durch Risse und Abbrüche bereits im Wasser verschwunden, daher gab es ausreichend freie Stellen, die der Weise Alte betreten konnte, um zum Tempel zu gelangen. Hoch konzentriert sprang er so schnell wie möglich über rosa-violette Pfützen, kletterte über einen noch heilen Teil des Brückengeländers, um zum Tempel zu gelangen.
»Wills-sss-t du Süs-sss-es?«, zischelte das Farbelwesen, als Ardo nur noch ein paar Meter von ihm trennten.
Er fischte die Phiole aus der Tasche seines Umhangs und zog den Stöpsel ab.
Jetzt darf nichts schiefgehen!
In diesem Moment tauchte Maja neben dem Farbelwesen auf und rang nach Atemluft. Noch nie war sie so lange unter Wasser gewesen und es hätte nicht viel gefehlt bis zur Ohnmacht. Aber dort unten fiel die Orientierung dermaßen schwer, dass sie versehentlich seitlich getaucht war, wo der Brunnen unter dem Tempel hindurch, weiter in die Tiefe führte. Außerdem übte die nasse Kleidung einen starken Sog nach unten aus.
Kaum hob sie den Kopf aus dem Wasser, drehte sich das Farbelwesen nach ihr um und schlang seine lange Zunge um ihren Hals. Ardo zuckte erschrocken zusammen. Er hatte schon Vieles erlebt, doch selbst jahrelange Übungen der Gelassenheit und Achtsamkeit konnten ihn nicht davor bewahren, in diesem Schreckmoment überhastet zu handeln. Sein schneller Schritt fiel zu groß aus, sodass seine Schuhspitze im Schleim landete. Dieser reagierte augenblicklich, schoss an seinem Bein empor, umschlang es dabei wie eine Schlange. In einem Blitzgedanken wurde Ardo klar, dass er verloren hatte, wenn es ihm nicht gelang, das Farbelwesen mit seiner Tinktur aus grüner Magie zu treffen, denn nach jahrelanger Erfahrung mit diesen Wesen wusste er, dass das Vernichten oder Verändern der Auswürfe alleine nichts bewirken konnte. Noch während das klebrige Etwas ihn in atemberaubender Geschwindigkeit einwickelte, kämpfte er sich unter Zuhilfenahme seiner eigenen, bescheidenen Magie vorwärts, musste jedoch kapitulieren unter der strangulierenden Macht klebriger Fangfäden. Er sah noch, wie Maja ihre Finger in die Fessel um ihren Hals krallte.
In einem letzten verzweifelten Versuch entließ Ardo die Phiole aus seiner Faust, gab ihr noch einen letzten magisch verstärkten Schub, bevor sein Körper von der Magenta-Magie des Klebschleims absorbiert wurde, genau wie Richard zuvor, nur dass es bei diesem noch schneller gegangen war, da er bereits mittendrin gestanden hatte. Das Bewusstsein der beiden Männer war noch wach, doch alles Physische hatte sich in einer anderen Dimension manifestiert, gefangen in einem Kokon, der sie zur ewigen Untätigkeit verdammte, umspült von süßlichem Duft, um von ihrer Lebensenergie zu zehren.
Von der Magie des Alten angetrieben, segelte die Phiole durch die Luft, vollführte mehrere Drehungen, um im Wasser zu landen, genau zwischen Maja und dem Farbelwesen. Es gelang Maja nicht, sich zu befreien und sie hatte bereits abgeschlossen mit ihrem Leben, als die grüne Magie aus dem Fläschchen herausströmte, sich mit dem leuchtenden Wasser vermengte und das Farbelwesen in zarten Schlieren umspülte. Der Effekt trat unmittelbar ein, selbst wenn die Verwandlung an sich langsam vonstattenging. Die Zunge des Wesens verlor an Spannung und zog sich zurück. Maja lechzte in tiefen Atemzügen nach Luft und versuchte, sich in lahmen Paddelbewegungen über Wasser zu halten. Der aus Magie beschaffene Körper des Schleimers sog automatisch alles in sich auf, was ihm von seiner ursprünglichen Farbmagie abhandengekommen war. Dabei kehrte das Wesen allmählich zu seiner Form zurück. Die Beschaffenheit der Haut glich der einer Weinbergschnecke, wie man sie vom Planeten Erde kennt. Der Körper war bekleidet mit einem schicken Anzug und Hemd, nicht nach der Manier fabolonischer Mode, sondern eher wie er zu irdischen festlichen Anlässen getragen wird. Der Schleimer zog sich aus dem Wasser, setzte die glänzend schwarzen Schuhe auf den Beckenrand und kletterte mit geschmeidigen Bewegungen heraus. Zuletzt heftete er sich zufrieden sein Haus auf den Rücken. Sämtlicher Schleim war verschwunden, dafür kauerten der Weise Alte und Richard auf dem Boden. Beide konnten kaum glauben, diesem Magenta-Kokon lebend entkommen zu sein.
»Oh, welch adrette Gestalten begegnen mir hier an diesem zwielichtigen Ort?«, fragte der Schleimer mit Blick auf die sich am Boden krümmenden Männer und verbeugte sich vor ihnen.
»Du kannst dir die Schmeichelei sparen, wir tragen keine Wertgegenstände bei uns«, ächzte Ardo, während er sich mühsam aufrappelte.
Der Kampf mit dem Schleim hatte ihn viel Kraft gekostet. Maja hievte ein Bein über den Beckenrand und ließ sich entkräftet aus dem Brunnen fallen. Sie atmete schwer.
»Welche Schönheit fällt mir hier direkt vor die Füße?«, bemerkte der Schleimer bewundernd.
»Und der soll geschickt sein im Schmeicheln?«, stöhnte Maja ungläubig.
»Ich schätze, wir haben noch einmal Glück gehabt. Er wurde in seinen Urzustand zurückversetzt. Es könnte sein, dass seine Fähigkeit zunächst noch trainiert werden muss.«
»Er ist also aus der Übung«, keuchte Maja. »Sehr gut.« Auf wackeligen Beinen stemmte sie sich in die Höhe, hielt sich am Brunnenrand fest. Sie triefte und tropfte vor Nässe, die nassen Schuhe quietschten. Kleine Rinnsale bahnten sich den Weg quer über ihr Gesicht. Der Glutschleim hatte jedoch so viel Hitze freigesetzt, dass es nun warm war in der Höhle und überall dampfte, deshalb musste sie wenigstens nicht frieren.
»Sie scheinen von edlem Geblüt zu sein, mein Herr«, wandte sich der Schleimer nun an Richard, der sich gerade die beschlagene Brille putzte.
»So? Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte der Rektor verwundert.
»Nun, ich habe einen Blick für so etwas. Die Uhr an ihrem Handgelenk zeugt von besonderem Geschmack.«
»Tatsächlich?«
»Komm Richard, lass uns gehen, sonst bringt er es doch noch fertig, uns etwas zu verkaufen. Maja, geht es?«
Sie hielt sich den schmerzenden Hals und nickte.
»Ja, wird schon gehen …«
»Ich habe zu Hause einen Heiltrunk, der wird deine Wunden kurieren.«
»Einen Heiltrunk? Interessant …«, bemerkte der Schleimer.
Ardo beschleunigte seinen Schritt und mahnte die anderen zur Eile. Leider entschloss sich das Farbelwesen, die Gruppe zu begleiten und mit Schmeicheleien zu unterhalten. Mit zunehmendem Geschick wickelte er Richard und Ardo ein. Sein Interesse an Maja hielt sich dagegen in Grenzen, wohl weil sie ihm nichts zu bieten hatte. Die Kleidung klebte und pappte auf ihrer Haut. So gut es ging, versuchte sie, sich das Wasser aus Haaren und Kleid heraus zu streichen. Anders als bei Textilien, die sie von zu Hause kannte, löste sich das Wasser erstaunlich gut heraus.
»Ich interessiere mich sehr für Heiltränke. In meinem Repertoire befindet sich der Blauviolette Engel. Womöglich wäre ein Tausch in deinem Interesse, heilkundiger Magier.«
Ardo schnappte nach Luft. Der Blauviolette Engel war genau der Trank, nach dem er sein ganzes Leben lang gesucht hatte und er spürte, wie sein Verlangen danach ins Unermessliche wuchs.
»Nun, wie wären denn die Konditionen?«, erkundigte er sich beiläufig. Es konnte ja nicht schaden, einmal nachzufragen.
Unterdessen waren sie draußen angekommen. Die Farella war mittlerweile untergegangen, aber da Ardo im Gang ohnehin die Laterne angezündet hatte, war der Helligkeitsunterschied gering. Maja hatte ihr grünes Wollkleid inzwischen so weit entwässert, dass es nur noch leicht klamm herabhing. Auch die nassen Haare trieften nicht mehr, dennoch fröstelte Maja in der kühlen Abendluft. Alarmiert musste sie obendrein mitanhören, wie sich der Weise Alte vom Schleimer einwickeln ließ.
»He, du willst doch nicht etwa mit dem da tauschen!«, rief sie. »Das glaub ich jetzt nicht. Du hast doch selbst erzählt, was dann passiert!«
»Ja, das stimmt natürlich …«, Ardo sog tief die Luft in sich ein, um die Magie abzuschütteln, die von ihm Besitz zu ergreifen drohte.
»Ich bin sicher, meine Herren, wir kommen in ein gutes Geschäft, das wir zu Ihrer äußersten Zufriedenheit abschließen werden. Ihre innigsten Träume befinden sich in meinem Repertoire. Und ich weiß, dass sich diese junge Dame hier eine spezielle Briefmarke wünscht. Die Königin der Fabelländer, ein wirklich auserlesenes Exemplar, das ich hier in meinem Fundus habe …«
Er zog eine Briefmarke aus seinem Haus und hielt sie Maja direkt vor die Nase, was ihre Sehorgane in die Glupschaugen eines Koboldmakis verwandelte.
»Wo …woher verflucht nochmal, weißt du das?«
»Ich sehe schon, du bist begeistert von diesem besonderen Exemplar.«
»Phhh, vergiss es! Mich wickelst du nicht um den Finger!«
Sie wunderte sich selbst darüber, dass die Magie des Schleimers bei ihr keine Wirkung zeigte. Vielleicht war es die schwarze Magie, die sie davor schützte.
»Verschwinde endlich! Und belästige andere Leute – weit, weit weg von hier!«, schimpfte sie.
»Sehr bedauerlich, dass wir hier nicht ins Geschäft kommen. Gehabt euch wohl und bis zum nächsten Mal.«
»Hoffentlich nicht!«, schnaubte Maja.
»Aber …«, begannen die beiden Männer zu protestieren. Auf keinen Fall wollten sie sich diese einmalige Chance auf die Erfüllung ihrer Wünsche entgehen lassen.
»Nichts aber«, schnitt Maja ihnen das Wort ab und scheuchte den zögernden Schleimer mit einer wegwerfenden Handbewegung davon.

Wutrot
Schweigend hockten Lisa und Felix nebeneinander und warteten. Der Plan des Weisen Alten hatte ihnen Hoffnung gegeben. Aber es dauerte und dauerte und die Strahlen der Farella erreichten nur noch die Baumkronen, so tief stand sie bereits.
Lisa seufzte. Sie war unendlich müde, Hunger und Durst zehrten an ihrer Verfassung. Am liebsten hätte sie sich ins Gras gelegt, um einfach zu schlafen. Aber mit dem Feuer darum herum, schien das nicht ratsam, selbst wenn es sich stabilisiert hatte und der Rauch gleichmäßig nach oben abzog.
»Was Maja wohl macht?«, murmelte sie mehr zu sich selbst als zu Felix.
Er schaute nach oben in den Himmel und schloss die Augen.
»Das frage ich mich ununterbrochen«, entgegnete er unfreundlich.
Lisa presste die Lippen zusammen.
Was hat der eigentlich gegen mich? 
Schon während des gesamten Weges war Felix alles andere als nett zu ihr gewesen. Sensibel wie sie war, fühlte sie sich getroffen, strafte ihn mit trotzigem Schweigen. Gleichzeitig ärgerte sie sich über ihre Schwäche. Am liebsten hätte sie ihm mal so richtig die Meinung gesagt. Innerlich bebte sie, nicht nur vor Erschöpfung, sondern mittlerweile auch vor Wut.
»Na los!«, forderte er sie auf.
Ihre Zunge klebte neben einem dicken Kloß im Gaumen.
»Was, na los?«, fragte sie bange.
Hat er mich etwa durchschaut?
Lisa wusste nicht mehr, ob das Zittern von ihrer Angst, sie selbst zu sein, herrührte oder von der Erschöpfung.
»Dann zeig’s mir doch! Man sieht dir an, dass du kurz davor bist, zu explodieren wie eine Nagelbombe«, zog er sie auf.
Ist das so offensichtlich?
Das schelmische Lachen, das sie so mochte, das aber Maja vorbehalten war, oder auch Valía, schenkte er ihr nicht, stattdessen zog er die Stirn in Falten. Lisa schluckte.
»Ja, also …« Während ihr Herz mit der Halsschlagader um die Wette donnerte, arbeitete es fieberhaft in ihrem Hirn.
Wie soll ich anfangen? Was soll ich ihm sagen? 
Nein, sie konnte es nicht, erst recht nicht, wenn sie dazu aufgefordert wurde. »Vergiss es!« Sie drehte sich weg, schaute in den raucherfüllten Himmel, der sich in der untergehenden Sonne orangerot färbte. Doch Felix ließ es nicht darauf beruhen.
»Weißt du was? Ich will das gar nicht, aber es macht mich total aggressiv!«, fuhr er sie an.
Lisa presste die Lippen zusammen, während ihr Puls weiter in die Höhe schnellte.
»Willst du nicht wissen, was mich so aggressiv macht?«, bohrte er weiter.
»Nein!«, schleuderte sie ihm wütend entgegen.
Er sprang auf die Füße.
»Dein stummes Gejammer geht mir so was von auf den Geist. Warum bin ich mit dir hier und nicht mit Maja?«, warf er ihr vor.
Das war zu viel. Tränen schossen aus ihren Augen. Sie rappelte sich auf.
»Du …« Lisa schnappte nach Luft und suchte nach Worten, während sie in sein von der Abendsonne gerötetes Gesicht starrte. Auf einmal schossen die Worte einfach aus ihr heraus, ohne zu überlegen:
»Tut mir herzlich leid, dass du nicht mit deiner geliebten Maja hier bist und stattdessen mit einer jämmerlichen Heulsuse zusammensitzen musst. Das ist aber kein Grund, mich wie Abschaum zu behandeln!«, schimpfte sie. »Ich bin halt nicht wie ihr und ich werde es auch nie sein! Dafür kann ich aber nichts. Und …«, sie brach ab, denn mehr fiel ihr nicht ein.
Lisa atmete tief durch. Die Wut war verraucht.
»Na endlich!« Felix grinste und setzte sich zufrieden ins Gras.
»Äh, heißt das, du hast mich gerade absichtlich provoziert?!«, rief Lisa fassungslos. Sie kam sich vor, wie der Spielball seiner Launen.
»Du kannst dich wieder beruhigen. Ich wollte nur, dass dieser Ballon endlich platzt. Das war ja nicht mehr zum Aushalten. Außerdem habe ich den Eindruck, dass die viele rote Magie um uns herum wütend macht. Mir geht’s jetzt wenigstens viel besser, dir nicht auch?«
»Ja«, Lisa nickte und setzte sich neben ihn ins Gras.
Tatsächlich fühlte sie sich erleichtert. Außerdem war die Spannung verschwunden, die zwischen Felix und ihr geherrscht hatte.
»Und … hast du das ernst gemeint, …vorhin?«, fragte sie wieder zaghaft.
»Mann, hör doch auf, so rumzupiepsen. Du kannst auch ganz anders, das hab ich eben noch gehört. Außerdem hast du es alleine mit dieser Meerhexe aufgenommen, das glaubt man nicht, wenn du so … na ja.« Ihm fiel nichts Passendes ein, denn er wollte sie nicht schon wieder verletzen. »Aber ja, sorry, das geht nicht gegen dich, ich wäre wirklich viel lieber mit Maja hier. Trotzdem hast du recht, das alles ist nicht deine Schuld und du bist schon okay, so wie du bist.« Er lächelte versöhnlich und sie erwiderte es.
Es wurde dunkler und dunkler, dafür schien der glühende Schleim in immer intensiveren Rottönen zu leuchten. Als die Farella vollständig untergegangen war, wurde es plötzlich stockdunkel. Auch das rote Glühen war verschwunden.
»Der Schleim ist weg!«, rief Lisa und fuhr hoch. Da nicht einmal ein Mond am Himmel stand, spendeten lediglich die Sterne ein blasses Licht. Lisa und Felix waren beinahe eingedöst, von der langen Warterei.
»Das kann nur bedeuten, dass sie es geschafft haben«, freute sich Felix.
Die beiden gingen auf den Wald zu, doch plötzlich packte Felix Lisa am Arm und zog sie ruckartig zurück.
»Hey!«, protestierte sie.
»Schau doch mal genau hin! Da ist noch was!«
Lisa beugte sich nach vorne und sperrte die Augen weit auf.
Felix hatte Recht, eine Masse, die sich leicht vom Rest abhob, breitete sich dort aus, wo zuvor der Glutschleim gewesen war. Lisa seufzte.
»Zu früh gefreut«, sagte Felix. »Was auch immer das ist, wir sollten noch warten. Ich will sowieso nicht in der Dunkelheit durch den Wald irren. Bestimmt ist es sicherer, hier auf der Lichtung zu bleiben.«
Sie setzten sich nebeneinander ins Gras.
»Wenn die es schaffen, das Schleimzeug wegzumachen und diesen Schleimer zurück zu verwandeln, werden wir dann wieder nach Hause zurückgebeamt?«, fragte Lisa.
»Keine Ahnung …« Felix zuckte mit den Schultern. Ihn beschäftigten im Moment ganz andere Dinge. »Leider bin ich auch kein Hellseher.«
Sie verabredeten, dass immer einer Wache halten sollte, damit sich der andere ausruhen konnte. Obwohl Lisa mit der untergegangenen Farella langsam zu frösteln begann, war sie rasch in tiefen Schlaf gefallen.
Felix wollte es sich nicht anmerken lassen, aber die Sorge um Maja zerfraß ihn beinahe. Sie hatte sich in sein Herz geschlichen, ohne etwas Besonderes dafür zu tun.
Was, wenn sie nie mehr zurückkehrt? Wenn das blöde Monster sie erwischt hat? Mit ihrer schwarzen Magie konnte sie das dunkle Wesen abwehren, aber gilt das auch für das rote?
Er bereute, dass er sich so viel Zeit bei ihr gelassen hatte. Eigentlich hatte sie ihm deutliche Signale gesendet und wahrscheinlich hatte sie nur darauf gewartet, dass er den ersten Schritt tat.
Vielleicht hält sie mich jetzt für feige, oder sie glaubt, ich hätte kein Interesse an ihr. 
Derartige Gedanken hielten ihn wach, obwohl auch er körperlich am Ende war.
Als Felix merkte, dass seine Lider ihm nicht mehr gehorchen wollten, versuchte er, Lisa zu wecken, doch sie reagierte nicht auf seine Worte. Er rüttelte an ihren Schultern, musste aber lange schütteln, bis sie endlich aufwachte. Schlaftrunken hockte sie sich hin. Lisa musste sich enorm anstrengen, die Augen offenzuhalten und kaum hörte sie das gleichmäßige Atmen von Felix, fielen ihr erneut die Lider zu.
 
»Hey, du schläfst ja!« Felix rüttelte unsanft an Lisas Schultern. »Du bist mir ja eine schöne Wache.«
»Mmm, lass mich schlafen, Mama«, brummte sie und drehte sich auf die andere Seite.
»Lisa! Aufwachen!« Felix rüttelte fester. Endlich kapierte sie, wo sie war und richtete sich auf. Entschuldigend hob sie die Schultern.
»Ich …«, stammelte sie.
»Schscht!«, Felix legte den Finger auf ihren Mund, stand plötzlich auf und sah sich suchend um. Da hörte es auch Lisa: menschliche Stimmen. Ein Licht tanzte zwischen den Bäumen und kam direkt auf sie zu. Unschlüssig, ob es sich um Freund oder Feind handelte, duckten sich die beiden und lauschten angestrengt.
»Danke, das hast du gut gemacht, Maja. Gewiss wären wir den Schleimer ohne dich nicht losgeworden«, sagte der Weise Alte. »Es heißt, dass schwarze Magie gegen mentale Beeinflussung immun macht. Das hat sich heute bestätigt …«
»Hier sind wir!«, rief Felix und wedelte mit den Armen.
»Felix!«, rief ihm Maja zu und er atmete erleichtert auf, dass es ihr offenbar gutging. Genau genommen war das untertrieben, denn ein warmes Gefühl breitete sich sofort in ihm aus, als er sie wiedersah. Endlich konnte er das Versäumte nachholen.
Die Hälfte des großen Mondes blinzelte inzwischen über die Berge in der Ferne, so konnte Felix seine Umgebung nun besser erkennen.
»Das schleimige Zeug ist ganz verschwunden«, rief er aus. »Sie haben es tatsächlich geschafft!«
Lisa war ebenfalls aufgestanden. Natürlich freute sie sich auch über diese Tatsache, es hätte wesentlich schlimmer ausgehen können, dennoch war ihre Freude gedämpft.
»Trotzdem sind wir noch hier …«, murmelte sie.
»Man darf nicht zu viel auf einmal erwarten«, rügte Felix und lief Maja entgegen, die sich durch die Kronenzweige eines umgefallenen Baumes arbeitete, um dann über Wurzeln vorwärts zu stolpern, gefolgt von den Männern. Endlich standen sie sich gegenüber, ohne den anderen im Schatten der Bäume richtig sehen zu können.
»Hey, wie …«
… geht’s, wollte Felix fragen, da fiel sie ihm schon um den Hals, ließ sich in die Höhe heben und von ihm herumwirbeln. Ein warmer Schauer schwappte über sie hinweg. Er stellte sie wieder auf die Füße und drückte sie an sich. Worte waren überflüssig geworden, es fühlte sich einfach nur gut an.
»Für so etwas ist jetzt keine Zeit«, murrte Richard. »Wir müssen weiter. Ihr gehört schon längst ins Bett.«
Genau genommen meinte er damit sich selbst, denn er war zum Umkippen müde. Der eigentliche Grund, weshalb er das Paar gestört hatte, lag jedoch darin, dass er sich schmerzlich an seine eigene ungestillte Sehnsucht erinnert fühlte.
»Gehen wir«, stimmte auch Ardo zu.
Er übernahm gemeinsam mit Richard die Führung, Maja und Felix folgten Hand in Hand und erzählten einander, was in der Zwischenzeit alles geschehen war. Lisa trottete schlaftrunken hinterher, bis man befand, sie in die Mitte zu nehmen, um sie nicht zu verlieren.
 

Das Abenteuer von Fabolon
Durch Ardos Führung gelang es den Erdoni wesentlich schneller als gewöhnlich, nach Fedo zurückzukehren. Dennoch kämpften sie allesamt mit der Erschöpfung. Maja hatte sich wieder so weit erholt, dass sie auf einen Heiltrank von Ardo verzichtete. Sie wollte einfach nur schlafen. Die Straßen waren menschenleer – um diese Uhrzeit wenig verwunderlich.
Oder sind sie alle geflohen, dachte Maja, war jedoch zu müde, um weiter darüber zu grübeln.
Unter den Mauerhügeln ließ sich nicht erkennen, ob der Schleim verschwunden war, aber etwas anderes hätte keinen Sinn ergeben und auf den Straßen war nichts davon zu sehen. Lisa, Felix und Maja kehrten ins Gästehaus zurück, während Richard wie gewohnt in Ardos Behausung übernachtete. In dieser Nacht lief es bei allen Abenteurern gleich ab: Kaum berührte der Kopf das Bett, sanken sie in tiefen Schlaf.
 
* * *
 
»Wenn ihr nicht bald aufsteht, muss das Fest ohne die Ehrengäste stattfinden!« Pipp rüttelte Felix, der sich murrend umdrehte, um weiterzuschlafen.
Valía brauchte Maja nicht zu wecken, denn diese schälte sich gerade aus dem Bett, als sie hereinlugte.
Nio stand noch immer vor Lisas Zimmertür, wagte jedoch nicht, anzuklopfen. Wider Erwarten war sie nicht zusammen mit dem Schleim verschwunden, was ihn in quälenden Zwiespalt geworfen hatte.
Werde ich sie nun dauernd ertragen müssen? Macht es dann überhaupt Sinn, dieser magischen Anziehung zu widerstehen? Am besten, ich wandere aus, ganz weit fort, damit ich die Gespenster in meinem Kopf endlich loswerde …
Plötzlich öffnete sich die Tür und Lisa stand so nah vor ihm, dass ihn ihr Meerblümchenduft umschmeichelte, ein Geruch von Schweiß und alter Wäsche mischte sich darunter, außerdem war ihr Haar verstrubbelt und das Gesicht verquollen. Eigentlich alles andere als ein schöner Anblick und doch schlug Nio das Herz bis zum Hals. Lisa starrte ihn an, wich peinlich berührt zurück und zog sich unwillkürlich die Finger durchs strähnige Haar.
Ich muss schrecklich aussehen, fürchtete Lisa.
»Äh, Morgen …«, stammelte sie. Eigentlich war sie im Begriff gewesen, zum Badhäuschen hinauszugehen, doch Nio stand noch immer im Türrahmen und versperrte ihr unbeabsichtigt den Weg.
Nein, ich will nicht. 
Zu diesem Schluss war er gekommen, als er sie eindringlich musterte. Sie passte nicht zu ihm und es würde niemals gutgehen, schon gar nicht auf der Grundlage von Magie.
»Ja, guten Morgen. Danke für die Hilfe. Ihr kommt doch zum Fest, oder?«, fragte er beiläufig.
»Fest?«, stammelte Lisa und blinzelte.
»Ihr habt unser Dorf gerettet und zu euren Ehren haben wir ein Fest vorbereitet. Nichts Besonderes. Wir feiern hier häufig Feste«, wiegelte er ab, nicht weil es stimmte, sondern weil er nicht wollte, dass es etwas Besonderes war, weil er nicht wollte, dass Lisa etwas Besonderes für ihn war.
Sie trat wieder einen Schritt auf ihn zu und er ärgerte sich, dass sein Herz mit einem Hüpfer darauf reagierte. Dabei hielt Lisa den Blick jedoch gesenkt, sah an ihm vorbei, nach draußen auf den Flur.
»Äh, darf ich?« Sie trat auf den dünnen Spalt links im Rahmen zu, den Nio in der schmalen Tür frei ließ.
Abrupt wich er zur Seite und widerstand dem Impuls, sich die Handfläche auf die Stirn zu schlagen.
»Ja, klar!«
Porschott! Wie dumm von mir! Sie wollte nur an mir vorbei!
 
Unterdessen hockte Valía neben Maja auf dem Bett. Maja schämte sich ein bisschen, denn sie hatte vor lauter Erschöpfung in ihrer Kleidung geschlafen. Obwohl die Stoffe auf Fabolon wesentlich robuster und zweckmäßiger waren als auf der Erde, sah sie fürchterlich aus. Alles war zerknautscht, schmutzig und durchgewalzt. Ein Ärmel war zerschlissen, was Maja besonders leidtat, da es sich ja um geliehene Sachen handelte. Außerdem hatten sich in ihrem Haar Nester für mehrere Vogelpaare gebildet. Doch Valía schien das alles nicht einmal wahrzunehmen. Ergriffen umarmte sie ihre Freundin.
»Ich hätte das ja nie gedacht, aber da haben meine Brüder doch etwas Gutes bewirkt mit ihrem Leichtsinn. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie unendlich dankbar ich euch bin. Der Schleim ist weg, das schwarze Farbelwesen ebenfalls und unser Dorf ist gerettet. Ohne euch Erdoni hätten wir das niemals geschafft. Ihr habt uns sehr geholfen.«
»Ach, kein Prob …«, wollte Maja abwiegeln, doch plötzlich leuchtete die schwarze Echse an ihrem Arm hell auf, spielte ein weißes Licht über die Wände.
Die Mädchen sprangen erschrocken auf.
»Was hat das zu bedeuten? Verschwindest du jetzt wieder? Noch vor unserem Fest?«, rief Valía und starrte entsetzt auf das helle Licht an Majas Unterarm.
Sie hatte alle Erdenmenschen ins Herz geschlossen und sie auf diese Weise ohne richtigen Abschied wieder zu verlieren, fühlte sich furchtbar an.
»Ich weiß nicht …« Maja verfolgte verwirrt das durch den Raum tanzende Licht. Ihr Blick blieb auf ihrem Körper haften, der bereits leicht durchsichtig wirkte.
»Also, wenn ich jetzt verschwinde … Es war sehr schön bei euch, aufregend und danke für eure Gastfreundschaft und …« Maja sprudelte alles hervor, was ihr so in den Sinn kam, während die Transparenz stetig zunahm.
Unterdessen geschah das Gleiche mit den anderen Erdoni: Pipp riss gemeinsam mit Felix Scherze in der Form: »Ich vertrete dich dann beim Festessen. Grüß die stupsnasigen Erdoni-Mädels von mir.« Auch die beiden verabschiedeten sich voneinander, dann war Felix weg und Pipp blieb das Lachen in der Kehle stecken.
Lisa schritt gerade an Nio vorbei, als es passierte. Irritiert betrachtete sie das Leuchten auf ihrem Arm und blickte dann unwillkürlich zu ihm auf.
»Das bedeutet dann wohl, du verschwindest doch wieder …«, er zuckte gleichgültig mit den Schultern, was im krassen Gegensatz zu der tiefen Trauer in seinen Augen stand.
»Ja, das heißt es wohl …«, murmelte sie und hielt ihre leicht durchsichtige Hand vors Gesicht.
Doch sie schaute sie nicht an, sondern durch sie hindurch, wo Nios traurige Augen langsam deutlicher hervortraten.
»Es war schön, dass du da warst, …«, stammelte er.
Er sah sie direkt an, durch ihre Hand hindurch. In keinem anderen Moment hätte er es ihr jemals sagen können, aber in diesem letzten Augenblick, in dem sie vor seinen Augen verschwand, musste er es noch loswerden, bevor es zu spät war: »Ich mag dich, sehr sogar, aber es gibt keine Zukunft dafür, bestimmt ist es besser so, …«
Dann war sie verschwunden. Trauer und Erleichterung breiteten sich gleichermaßen in ihm aus.
Richard ging neben Ardo her. Sie waren auf dem Weg ins Dorf, als unter dem Ärmel des Rektors helles Licht hervorschien. Die Männer blieben stehen und Ardo schob den Ärmel zurück, wo die rote Echse hell erstrahlte.
»Was geht hier vor sich?«, fragte Richard.
»Es könnte ein Zeichen dafür sein, dass wir uns verabschieden sollten.« Ardo lächelte und zog den Rektor spontan in die Arme.
Dieser räusperte sich verlegen. Derart körperbetonte Gesten gingen ihm zu nahe, aber weil Ardo tatsächlich ein Freund geworden war, den er nicht zurückweisen wollte, erwiderte er die Umarmung.
»Nun, ich danke herzlich für die Gastfreundschaft und es war ein äußerst ereignisreicher, interessanter Aufenthalt hier …« Richard stockte, als er durch sich hindurch das Pflaster aus Kringelsteinen erkennen konnte.
»Nicht doch, wir haben zu danken. Ihr habt unser Dorf gerettet. Leb wohl Richard. Schade, dass du nicht noch bis zum Fest …«
Der Schulrektor hörte nichts mehr von einem Fest, denn da war er schon verschwunden.
 
 
* * *
 
Alle vier Erdoni materialisierten sich gleichzeitig im Rektorat, in exakt derselben Haltung, die sie vor ihrem Verschwinden eingenommen hatten, mit dem Unterschied, dass sie verstrubbelt und ungewaschen waren und noch immer das grüne Gewand Fabolons trugen. Sie blickten sich um, als würden sie diesen Raum zum allerersten Mal sehen. Er erschien ihnen fremd und mindestens genauso unwirklich, wie es Fabolon zu Beginn gewesen war. Felix kam auf die Idee, nach der Echse auf seinem Arm zu sehen, doch sie war verschwunden, genauso wie auch auf den Armen der anderen. Die Echsen hatten wieder ihren Platz im Gemälde eingenommen.
Richard hätte sich gewiss in seiner Theorie eines visionären Traumes bestätigt gesehen, wenn Kleidung und Aussehen mit dem vor dem Verschwinden übereingestimmt hätten, doch in diese Illusion konnte er sich nun nicht flüchten.
Maja versuchte verzweifelt, mit den Fingern Ordnung in ihr verstrubbeltes Haar zu bringen. Lisa saß stumm da, realisierte noch nicht richtig, was geschehen war und schwelgte in Gedanken bei Nio und seinen letzten Worten. Hatte sie sich das bloß eingebildet oder hatte er ihr in letzter Sekunde ein Liebesgeständnis gemacht? Ihr Herz hüpfte und trauerte gleichzeitig, an etwas anderes konnte sie nicht denken.
Felix hatte sich als erster gefangen.
»Und was jetzt, Herr Doktor Mayer?« Er musterte seinen verwirrt dreinblickenden Schulrektor.
Dieser putzte sich die Brille und zog die Stirn in Falten. Dann holte er tief Luft.
»Zunächst gilt es zu eruieren, wie viel Zeit vergangen ist.«
Er klappte sein Notebook auf und studierte ungläubig Datum und Uhrzeit.
»Ja und?«, rief Felix ungeduldig.
»Wie lange waren wir weg?«, fragte Maja.
»Keine Zeit ist vergangen, seither. Wir haben noch immer Mittwoch, den 28. November.«
»Ist ja krass, dann hat noch niemand bemerkt, dass wir weg waren«, rief Felix aus.
»Puhhh, bin ich froh. Meine Eltern wären gestorben vor Angst«, bemerkte Maja.
Lisa sagte gar nichts, ihr war diese Sache nicht besonders wichtig, sie war im Kopf noch immer bei Nio.
»Und was machen wir jetzt?«, fragte Felix. »Da weitermachen, wo wir aufgehört haben?«
»In der Aufmachung?«, beschwerte sich Maja.
Herr Mayer ignorierte ihren Einwand. Immerhin hatte er an diesem Morgen Zeit gefunden, sein spärliches Haar zu kämmen und das grüne Gewand zu putzen, ihm stand es noch am besten.
»Nun, wo waren wir stehengeblieben?«, fragte er, im dringenden Bedürfnis, zur alltäglichen Normalität überzugehen.
Tatsächlich hatte er aber vollkommen vergessen, weshalb er die Schüler überhaupt in sein Büro beordert hatte.
»Man hat uns reingelegt.« Felix erinnerte sich noch sehr gut an den Grund. Er wollte den Brief aus der Tasche holen, stockte dann jedoch, weil sich die Hose mit der entsprechenden Tasche auf einem fernen Planeten befand. »Wir alle haben Briefe erhalten, in denen stand, dass jemand am Brunnen auf uns wartet. Lisa hat dort die Unterlagen aus der Pfütze gezogen, aber wir waren es nicht, die sie hineingeworfen haben. Jemand wollte uns damit eins auswischen.«
»Ja, ich entsinne mich an den Fall«, murmelte Richard. Allmählich kehrte sein Bewusstsein samt Erinnerung in diese Welt zurück. »Die Originale … Das wird ein Nachspiel haben!«, fügte er zornig hinzu.
»Wir waren das nicht!«, stellte Maja klar. »Aber ich habe einen Verdacht und ich hätte eine Idee, wie die Täter überführt werden könnten …«
Vor ihrem gemeinsamen Abenteuer hätte ihr Richard nicht einmal zugehört, doch die Erlebnisse hatten ihn verändert. Es klopfte an der Tür. Ohne eine Antwort abzuwarten, flog sie auf und Frau Kassandra stürmte herein.
»Herr Mayer, wenn Sie …« Die Lehrerin blieb wie angewurzelt stehen und riss die Augen auf. »Ja, was ist denn mit euch passiert?«, rief sie aus. Feurige Röte schoss in die Wangen des Schulrektors, als hätte die Magie Fabolons auch hier ihre Finger im Spiel.
»Oh, Fräulein, … Frau Kassandra, wir …«, stammelte er verlegen, nahm seine Brille ab, um sie zu putzen.
»Wir proben für ein Theaterstück«, fiel Felix ein. »Es heißt: Das Abenteuer von Fabolon.«
»Tatsächlich! Oh, ich liebe Theaterstücke. Und du, äh … Sie spielen auch mit, Herr Mayer?«, rief sie bewundernd. »Sehr originell diese Verkleidung. Und wie Sie sich so schnell umkleiden konnten … Sogar die Haare der Mädchen sehen nach einem großen Abenteuer aus. Fantastisch!«
»Ja, fantastisch …«, wiederholte Herr Mayer mit erzwungenem Enthusiasmus. »Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen …, wir haben noch etwas zu besprechen.«
»Natürlich, natürlich. Ich bin ja schon so gespannt …«
Damit zog sie die Tür hinter sich zu.
Herr Mayer raufte sich das spärliche Haar. »Ein Theaterstück, in dem ich mitspiele. Wie kommst du nur auf solchen Unsinn?«
»Wieso, ein Theaterstück über das, was wir erlebt haben, wäre doch super, außerdem war das eine plausible Erklärung für unsere Aufmachung. Oder hätten Sie ihr lieber die Wahrheit erzählt?« Felix zuckte aufreizend mit den Augenbrauen, was Herr Mayer allerdings nicht sah, weil er die Brille abgesetzt hatte, um mit den Handflächen über Wangen, Stirn und Augen zu reiben.
»Nein, wo denkst du hin«, antwortete er schließlich durchatmend. »Ich benötige dringend eine Kur. Gebt mir die Namen der Verdächtigen. Ich werde sie mir selbst zur Brust nehmen und dann verschwindet jetzt! Ab nach Hause.«
»In dem Aufzug?«, maulte Maja, doch es blieb ihr ja nichts anderes übrig, da Herr Mayer natürlich keine Ersatzkleidung für sie in seinem Büro deponiert hatte.
Damit verabschiedeten sie sich vom Rektor und traten auf den leergefegten Flur.
»Ich glaub’s noch nicht richtig. Haben wir das wirklich alles erlebt?«, fragte Maja.
»Den Beweis trägst du am Körper«, antwortete Felix grinsend.
»Ich geh nach Hause, bis morgen«, sagte Lisa und trottete davon.
»Hey, Lisa!«, rief Felix.
Sie drehte sich um.
»Du warst ziemlich mutig.«
»Danke.« Lisa lächelte erfreut, dann ging sie davon. Sie benötigte jetzt dringend Zeit ganz für sich alleine, in der sie all das Erlebte verarbeiten konnte.
Eine Gruppe von Schülern schlenderte den Flur entlang, darunter auch Rick und seine Freunde. Majas und Felix’ Anblick ließ sie hell auflachen.
»Wie seht ihr denn aus!? Hat euch der Mayer zum Putzdienst mit Eigenhaar verdonnert?«, grölte Rick.
Doch Maja ließ sich nicht beirren.
»Hey, Rick, gut dass ich dich treffe!«, rief sie.
»Ach ja? Bist du sicher?«, fragte Rick. Er legte den Kopf schief und kniff die Augen zusammen.
»Ganz sicher. Ich soll dir nämlich ausrichten, dass du dich unverzüglich bei Direktor Mayer zu melden hast. Der Fingerabdruckvergleich von deinem Messer, den Unterlagen und den Briefen haben eine eindeutige Übereinstimmung ergeben. Leugnen ist also zwecklos.«
»Haha, du lügst! Das waren nicht meine Fingerabdrücke, sondern die von Flori. Er hat die Briefe geschrie …«
»Hey, aber nur, weil du es so wolltest!«, protestierte sein Freund. »Und die Unterlagen habe ich auch nicht geklaut. Das war Diego!«
»Pah, was seid ihr denn für Freunde!«, schimpfte Diego. »Das war doch alles deine blöde Idee, Rick!«
»Ihr gebt es also zu«, lachte Felix auf.
»Gar nichts geben wir zu!«, schimpfte Rick.
»Mit einem Geständnis kommt ihr auf jeden Fall besser weg«, sagte Maja. »Ihr seid ohnehin schon überführt. Und jetzt geht schnell ins Rektorat, bevor Herr Mayer noch sauer wird.«
»Das wirst du noch bereuen.« Schnaubend zog Rick mit seinen Freunden ab, Richtung Rektorat.
Maja und Felix bewegten sich zum Ausgang.
»Schlau eingefädelt«, lachte Felix. »Dich möchte ich nicht zur Feindin haben.«
»Lieber zur Freundin?«, fragte sie lächelnd.
»Ja, viel lieber.«
Da sich vor dem Schultor für gewöhnlich ihre Wege trennten, fragte Maja: »Treffen wir uns heute nochmal?«
Sie war schon im Begriff, sich zu verabschieden, doch Felix hatte schon viel zu lange mit dem gewartet, was er die ganze Zeit über tun wollte.
»Wieso erst später?«, fragte er, trat einen Schritt auf sie zu und schloss sie in die Arme.
»Was wird das?«, kam es heiser aus Majas Kehle.
»Wenn du nicht willst, musst du jetzt flüchten«, flüsterte er.
Statt sich abzuwenden, schmiegte sie sich an ihn und erwiderte die Umarmung. Felix schaute sie an. Mit den verwurschtelten Haaren sah sie noch wildromantischer aus als sonst. Sein belustigter Ausdruck war etwas anderem gewichen, das Maja durch und durch ging. Etwas, das ihr zuzuflüstern schien, dass er es genoss, sie im Arm zu halten, dass ihn weder die zerknautschte, schmutzige Kleidung interessierte noch das verstrubbelte Haar noch die Tatsache, dass sie von mehreren Schülern beobachtet wurden. Ernst und verletzlich sahen sie diese graugrünen Augen nun an und schienen um Erlaubnis zu fragen.
So nah war Felix noch nie einem weiblichen Wesen gekommen. Er mimte sonst den coolen, witzigen Typen, doch wenn es drauf ankam, flatterte sein Herz. Er fühlte sich hingezogen zu Maja, aber es war sein erstes Mal und er wollte sie auf keinen Fall überrumpeln. Doch es waren nicht nur ihre sehnsuchtsvollen Augen, die ihn einluden, sondern auch ihre Lippen, die sich bereitwillig öffneten. Sie wollte es genauso wie er …
Felix senkte den Kopf, seine Lippen berührten sanft die ihren – ein überwältigendes Gefühl, dieses erste Mal – kühl und ein bisschen feucht. Sie erwiderte den Kuss, liebkoste mit ihrem Mund den seinen. Ein Prickeln ging von dieser Stelle seines Gesichts aus und verteilte sich über den ganzen Körper. So etwas hatte er noch nicht erlebt. Er zog sie fester an sich und intensivierte den Kuss.
Genial!
Magisch …
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Ode an meine Testleser


Liebe Testleser, 



mal
wieder habt ihr mir mit eurer Kritik, eurem Lob und euren
Fehlerhinweisen einen unschätzbaren Dienst erwiesen. Ich danke
euch von ganzem Herzen dafür. 



Insbesondere
gilt mein Dank: 



Susan
Fröschen, Peggy Pitter, Lydia Wehner, Kathrin Pakozdi, Wiebke
Buhlmann, Johanna Greis, Astrid Nadler, 



Susanne
Candellari, Tamara Seiringer, Kathrin Loidl, Elke Lingnau und
Jacqueline de Wolff.








Wer
sich bei mir als Testleser bewerben möchte, kann das sehr gerne
tun. Ihr solltet für 300 Seiten nicht länger als fünf
Tage benötigen und keine Scheu verspüren, Kritik zu äußern.



Für
die Bewerbung als Testleser schickt mir einfach euren Namen,
Anschrift, Alter und Lesegewohnheiten und schreibt mich gerne per Du
an, so äußert sich leichter Kritik.


flammen@isabella-mey.de.


Ich
freue mich über euer Interesse und eure E-Mails. 
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Macht nährt sich von der Angst der anderen.


Interview mit den Protagonisten

Mir gegenüber
sitzt eine schlanke Jugendliche auf der grünen Couch. Sie trägt
eine blaue Jeans und eine dunkelgrüne Bluse. Die obersten Knöpfe
sind offen, sodass sie den Blick auf eine silberne Kette freigeben,
eine filigran gearbeitete Tänzerin.


»Hallo, ich bin
die Autorin des Buches und möchte mich ein wenig mit meinen
Protagonisten unterhalten. Wärst du so nett, dich vorzustellen?«


Meine Romanfigur
lächelt schüchtern und nickt kaum merklich, wobei sie ein
sanftes »Ja« haucht. Die Haare bilden einen
Mittelscheitel, fallen in leichten Wellen bis zur Brust herab und
verdecken dabei teilweise das Gesicht. Die Haarfarbe lässt sich
nur schwer definieren, denn dort, wo das Licht einen kastanienbraunen
Schimmer ins Haar zaubert, könnte man es für dunkles Blond
halten, wobei die Schattenseite beinahe schwarz erscheint.


Ich nicke meiner Figur
aufmunternd zu. Sie atmet tief durch und beginnt mit weicher,
melodiöser Stimme zu erzählen: »Mein Name ist Lisa
Fischer, ich bin sechzehn Jahre alt und gehe auf die Regenbogen
Gesamtschule in Frankfurt am Main.«


Sie stockt, schielt
nach oben und scheint zu überlegen, was es sonst noch zu
erzählen gibt. 



»Was hast du für
Hobbys, Lisa?«, frage ich.


»Ich spiele
Flöte, etwas Klavier und Geige.« Bei diesen Worten
leuchten ihre rehbraunen Augen, sie richtet sich ein wenig auf.
Lächelnd streicht sie eine Strähne hinters Ohr. »Ich
würde gerne auch einmal in einem großen Orchester
mitspielen.«


»Du liebst also
die Musik. Welche Art von Musik hörst du so?«


»Unterschiedlich.
Klassik: Pachelbel, Vivaldi, aber auch Pop und ein bisschen Rock. Das
kommt wahrscheinlich von meinen Eltern. Meine Mutter spielt die
zweite Geige in der Alten Oper. Mein Vater tourt durch ganz Europa,
dirigiert oder spielt auf dem Flügel«, erzählt Lisa,
doch die spürbare Begeisterung schlägt abrupt in Trübsinn
um. Sie presst die Lippen zusammen und senkt den Blick.


»Was macht dich
daran so traurig?«, frage ich verwundert, wobei ich natürlich
sehr genau weiß, was sie bedrückt.


»Seit meine
Eltern getrennt sind, sehe ich meinen Vater nur noch selten.«


»Du vermisst
ihn«, stelle ich fest. 



Sie nickt und es kommt
mir vor, als glitzerten ihre Augen nun leicht wässrig.


»Er hat eine
andere Frau geheiratet und sie bekommt bald ein Baby. Papa sehe ich
nur noch selten. Er meint, er hätte viel zu tun mit seiner
Arbeit, aber ich glaube, er will nur Mama aus dem Weg gehen«,
erklärt sie bitter.


»Warum? Streiten
sich deine Eltern auch nach der Trennung?«


»Hm. Ich weiß
nicht, wie ich es ausdrücken soll. Mama liebt ihn noch immer und
versucht jedes Mal, ihn zu überreden, dass er zurückkommt.
Aber Papa will nicht und entweder heult meine Mutter dann oder
sie fängt an, ihn wütend zu beschimpfen.«


»Das muss schlimm
für dich sein.«


»Ja.« Lisa
senkt den Kopf und schluckt. Ich habe den Eindruck, dass sie sich
schämt, so viel von sich preisgegeben zu haben, daher wechsele
ich das Thema.


»Hast du
Geschwister?«


»Nein, aber ich
hätte gerne welche. Vielleicht wäre dann alles leichter.«


»Und wie läuft
es denn in der Schule?«


»Geht so. Ich
träume zu viel und melde mich selten, deshalb bin ich nicht so
gut in Mitarbeit. Schriftlich ist es leichter, aber da bin ich
manchmal so nervös, dass ich mich vertue oder
mich einfach nicht mehr erinnern kann, was ich gelernt habe.«


»Also
Prüfungsangst.«


Lisa nickt.


»Und wie kommst
du mit den anderen in deiner Klasse zurecht?«


»Ich versuche,
nicht aufzufallen und das klappt meistens auch. Eine beste Freundin
habe ich nicht. Manche sind ganz nett zu mir, aber einige denken,
mich bemuttern zu müssen, das stört mich. Bloß, weil
ich mich nicht traue zu reden, bedeutet das ja nicht, dass ich
unselbständig wäre.«


»Hast du das mal
gesagt?«, frage ich.


»Nicht so
direkt«, antwortet Lisa. »Vielleicht sollte ich es tun.«


»Ja, das solltest
du unbedingt. Wie sieht es aus mit Jungs? Gibt es da jemanden, für
den du schwärmst?«


Lisas Wangen röten
sich. Leider nennt sie keinen Namen, stattdessen schüttelt sie
den Kopf. Sie beißt sich auf die Unterlippe und senkt den
Blick.


»Gibt es sonst
noch etwas, das du mir erzählen möchtest?«


Lisa schaut erneut zu
mir auf und erklärt: »Ich habe eine Zeit lang gefochten.«



»Oh, wirklich?«, antworte ich staunend und mustere die
zarte Figur der Jugendlichen. »So einen kämpferischen
Sport hätte ich dir gar nicht zugetraut.« Meine
Überraschung zaubert ein belustigtes Lächeln um ihre
Mundwinkel. »Mir gefallen Charaktere, in denen mehr steckt, als
man auf den ersten Blick erahnt. Wollen wir dann deine Mitschülerin
hereinbitten?«


Lisa antwortet mit
einem Nicken. Ich stehe auf und öffne die Tür. Im
Wartezimmer sitzen drei weitere Personen.


»Maja, du bist
die Nächste«, sage ich und wende mich an eine Jugendliche
mit kinnlangem, blondem Haar. 



Mir fällt eine
einzelne, kupferrote Strähne ins Auge, welche sie zusammen mit
einem Haarbüschel hinters Ohr geklemmt hat. Maja erhebt sich und
reicht mir freudestrahlend die Hand. Ihre Beine stecken in einer
hautengen Jeans und verschwinden unten in schwarzen Stiefeln. Die
Ärmel ihres weiten Hemdes trägt sie hochgekrempelt.
Insgesamt macht sie einen lässig-selbstbewussten Eindruck. Eine
kaum sichtbare Narbe auf ihrer linken Wange unterstreicht den leicht
verwegenen Blick, mit dem sie in mein Besprechungszimmer
hereinschaut.


»Kann ich nicht
schon mal mit reinkommen?«, beschwert sich Felix, wobei er
missmutig zum Schulrektor hinüberschielt. »Ich dachte, die
Folterstrafe wäre abgeschafft, oder
wollt ihr mich im Ernst mit dem alleine lassen?« Felix
deutet mit einer Kopfbewegung zu dem älteren Herrn, wobei er
unnatürlich die Augen verdreht.


»Für dich
heißt es immer noch Herr Direktor Mayer.«


»Mayer mit ›ay‹,
jaja, ich weiß.«


»Nicht so
vorlaut, junger Mann«, beschwert sich der Rektor.


»Es wird nicht
lange dauern«, unterbreche ich die Diskussion und schließe
hinter Maja die Tür. 



»Hallo Lisa«,
grüßt Maja, setzt sich neben sie, lehnt sich entspannt
zurück und schlägt die Beine übereinander.


»Hallo«,
antwortet Lisa.


Ich nehme gegenüber
auf meinem Sessel Platz und beginne mit dem Interview:


»Maja, schön,
dass du in meiner Geschichte mitspielst. Bitte stelle dich kurz vor.«


»Ich bin Maja
Seidel, sechzehn Jahre alt, Jungfrau, aber nicht vom Sternzeichen
her, da bin ich Schütze«, erzählt sie grinsend.
»Biene Maja, damit haben sie mich früher im Kindergarten
geärgert, zumindest haben sie es versucht. Aber da ich das gar
nicht schlimm fand, haben sie das Hänseln aufgegeben. Trotzdem
habe ich bei manchen den Spitznamen Biene weg.«


Sie verdreht leicht
ihre silbrig blauen Augen, was mich zu der Annahme verleitet, dass
sie sich nicht wirklich mit dem Spitznamen angefreundet hat. 



»Was machst du am
liebsten in deiner Freizeit, Maja?«, frage ich.


»Alles, was nach
Abenteuer riecht: Klettern, Kanufahren, Campen in freier Natur,
Schwimmen, Rollerbladen, Skifahren, Bungee-Jumping und solche Sachen.
Ich sag mal, bei drei älteren Brüdern darf man nicht
zimperlich sein.«


»Drei ältere
Brüder! Wie verstehst du dich mit ihnen?«


»Mit Jannis komme
ich ganz gut klar. Er ist der Älteste und er ist inzwischen
verheiratet, hatte immer mehr Interesse an anderen Mädels als
daran, seine kleine Schwester zu ärgern. Ganz anders Till und
Samuel. Die beiden machen mir echt das Leben schwer. Wir sind alle
nur jeweils ein Jahr auseinander. Kannst du dir das vorstellen, wie
meine Mutter das hinbekommen hat, so kurz hintereinander schwanger zu
werden? Das muss die Hölle gewesen sein, als wir klein waren. So
was will ich auf keinen Fall. Wenn ich mal Kinder habe, dann müssen
mindestens zwei Jahre dazwischenliegen.«


Während sie
spricht, unterstreicht Maja ihre Worte, indem sie lebhaft mit ihren
Händen gestikuliert. 



»Ja, das kann ich
verstehen. Durch deine Brüder hast du sicher gelernt, viel
einzustecken. Aber gibt es denn auch etwas, wovor du Angst hast?«


Maja pustet durch die
Backen und verzieht dann das Gesicht.


»Muss ich das
wirklich erzählen? Das ist mir ziemlich peinlich.«


Sie schielt zwischen
Lisa und mir hin und her. Während Lisa mit den Schultern zuckt,
nicke ich ihr aufmunternd zu. 



»Na gut, ich habe
Angst vor …« Maja atmet hörbar ein. »Murmeln!
Aber jetzt lacht bloß nicht!«, redet sie schnell weiter.
»Als ich klein war, habe ich beinahe mal eine verschluckt, oder
genauer, ich bin fast daran erstickt. Ich selbst kann mich gar nicht
mehr daran erinnern, aber meine Mama hat es mir erzählt, weil
ich mich schon für total beknackt gehalten habe, dass ich jedes
Mal Panikanfälle mit Atemnot bekomme, wenn ich nur eine Murmel
sehe.«


»Es gibt schon
wirklich verrückte Ängste. Hast du mal versucht, das
therapieren zu lassen?«


Maja schüttelt
energisch den Kopf.


»Nein, ich geh
doch wegen einer Murmelangst nicht zum Psychodoktor. So schlimm ist
das nun auch wieder nicht und es liegen ja auch nicht überall
Glaskugeln herum, jedenfalls nicht, wenn meine ach so netten
Brüder nicht auf schwachsinnige Ideen kommen.«


»Sie ärgern
dich damit«, stelle ich fest.


»Ja, aber können
wir jetzt bitte das Thema wechseln?«, erwidert Maja und
verzieht genervt das Gesicht. 



»Na gut, hast du
sonst noch ein Hobby?«


»Du wirst es
nicht glauben, aber ich sammle Briefmarken und puzzele für mein
Leben gern.« 



»Hm, der krasse
Gegensatz zu Abenteuern«, bemerke ich.


»Ich brauch das,
um runterzukommen. Außerdem sind es Dinge, die meine Brüder
nicht leiden können. Da lassen sie mich meistens in Ruhe und ich
hab mal Zeit für mich. Ich teile mir ja mit Till ein Zimmer und
wenn der mit seinen Freunden irgendwelche Konsolenspiele zockt, kann
das ganz schön nervig sein, das kannst du mir glauben«,
erwidert Maja.


»Spielst du denn
auch manchmal mit?«


»Ja, schon. Aber
meistens halten die Jungs zusammen und da sie viel geübter sind,
verliere ich sowieso immer. Das wird mir dann einfach zu blöd.«


»Wie läuft
es sonst bei dir zu Hause? Verstehen sich deine Eltern gut?«


Da muss Maja lachen.


»Zu gut! Ständig
küssen sie sich und … na ja. Bestimmt wären wir
noch viel mehr Kinder geworden, wenn Mama nach mir nicht
Gebärmutterkrebs bekommen hätte. Danach konnte sie nicht
mehr schwanger werden. Ich hab das Gefühl, dass wir Kinder zu
Hause so nebenbei laufen. Meine Eltern kümmern sich
hauptsächlich um ihre Arbeit und sich selbst. Aber einsam fühle
ich mich natürlich nie, im Gegenteil. Ich muss eher darum
kämpfen, mal meine Ruhe zu haben. Wenn es gar nicht geht,
besuche ich meine beste Freundin Phoebe, da ist es wenigstens schön
still.«


»Wie sieht es bei
dir aus mit Jungs? Gibt es da jemanden, für den du schwärmst?«


Maja schielt versonnen
zur Decke und seufzt. 



»Hm, der Idiot
sitzt draußen«, gibt sie schließlich zu.


»Herr Mayer oder
Felix?«


Lisa kichert und Maja
lacht.


»Also auf Opis
stehe ich nicht und auf den Schulrektor schon gar nicht.«


»Warum nennst du
Felix einen Idioten, wenn du ihn magst?«


»Weil er rein gar
nichts versteht. Aber ich werde mich ihm sicher nicht an den Hals
werfen, da bin ich zu altmodisch, oder
zu stolz, keine Ahnung, jedenfalls finde ich, das ist Männersache.«


Während Maja
erzählt, schaut Lisa auf ihre Schuhe. Sie sitzt auf ihren Händen
und malt mit den Füßen imaginäre Formen aufs Parkett.



»Was magst du
denn an Felix?«, will ich von Maja wissen.


»Er ist einfach
cool, witzig und sieht auch noch gut aus. Was will man mehr?«


»Dann sollten wir
ihn jetzt hereinbitten«, sage ich und stehe auf.


»Aber du verrätst
ihm nichts!«, fordert Maja hastig.


»Nein, natürlich
nicht, sonst würde ich ja meine eigene Geschichte kaputtmachen.«


Noch bevor ich die Tür
erreicht habe, klopft jemand dagegen und öffnet, ohne eine
Antwort abzuwarten. Durch den Spalt lugt Felix herein.


»Bin ich endlich
dran? Hier draußen wird die Luft so dünn, dass
Erstickungsgefahr droht.«


Er presst ein gequältes
Husten hervor.


»Du kommst genau
richtig. Setz dich doch und stelle dich vor!«


»Was denn jetzt?
Setzen oder
stellen? Vor was denn überhaupt?«


Lisa strahlt und Maja
verzieht das Gesicht zu einem breiten Grinsen. Da ich nicht antworte,
setzt er sich neben Maja und grüßt seine Couchnachbarn mit
»Hi! Gut geschlafen, Blondköpfchen?«, wobei er sanft
an einer Haarsträhne zieht. 



Das Wechselspiel aus
Augenverdrehen und beschämtem Lachen deutet an, dass sich Maja
offenbar nicht entscheiden kann, ob sie eher verärgert oder
verzückt auf sein Necken reagieren soll. Felix wiederum wackelt
schelmisch grinsend mit den Augenbrauen. Er trägt ein graues
Kapuzensweatshirt mit dem Aufdruck einer grünen Spinne, eine
schwarze Jeans und Lederschuhe. Das dunkelblonde Haar windet sich um
einen Wirbel und fällt bis über die Ohren. Einzelne Haare
widersetzen sich der Schwerkraft und ragen widerspenstig in die Höhe.
Felix wendet sich mir zu.


»Wo waren wir
stehengeblieben? Ach ja, wir sitzen schon und ich stelle mich vor:
Also ich bin der Felix, was übrigens ein Synonym ist für
glücklich und erfolgreich. Meine Familie hat mir den Namen
Berger verpasst, trotzdem wohnen wir in einer Talsenke, na ja, in
Frankfurt kann man von Berg und Tal ja kaum sprechen. Aber jedenfalls
steht unser Haus in der Nähe des Mainufers.«


»Wohnt ihr denn
in einem eigenen Haus oder
in einer Wohnung?«


»Komisch, ich hab
immer gedacht, eine Wohnung würde sich auch in einem Haus
befinden …« Felix dreht die Augäpfel so weit
nach oben, dass nur noch weiß zu sehen ist.


»Ah! Hör
auf, das sieht gruselig aus!«, quiekt Maja und stößt
ihm den Ellenbogen in die Rippen.


»Du liebst es,
den Clown zu spielen, stimmt’s?«, frage ich. 



»Ich kann auch
ernst sein«, erklärt Felix und tatsächlich mustert er
mich nun mit wachem Blick, aus dem jeder Schalk verschwunden ist.
»Ich kenne meine Schwäche und kann sie abstellen, wenn ich
will. Es ist so, dass meine Eltern mich nicht mehr beachten, seit
meine kleine, super-süße, nervige Schwester auf der Welt
ist. Deshalb hab ich schon als kleiner Junge gelernt, dass ich die
Aufmerksamkeit meiner Eltern nur dann bekomme, wenn ich Quatsch
mache. Das ist haften geblieben.«


»Tolle
Selbsterkenntnis. Wie geht es dir heute mit deiner Schwester?«


»Sie ist immer
noch nervig und meine Eltern glauben, ich brauche ja keine
Aufmerksamkeit mehr, weil ich schon so groß bin. Was soll ich
da antworten? Nein, mit siebzehn bin ich noch sooo klein und putzig?«


Er presst die Lippen
zusammen und schüttelt verächtlich den Kopf. 



»Wie alt ist
deine Schwester?«


»Lilli ist elf
und so zickig, dass man meinen würde, die Pubertät wäre
bei ihr schon in vollem Gange. Beide meine Eltern arbeiten Vollzeit,
so haben sie ohnehin nicht viel Luft für den Nachwuchs und wenn
sie sich mal Zeit nehmen, dann ist Lilli immer die erste, die dran
ist. Kleine Schwestern sind einfach schrecklich.«


»Aber nicht
alle!«, protestiert Maja. »Wenn du wüsstest, wie
gemein große Brüder sein können …«


»Was hast du für
Hobbys, Felix?«, unterbreche ich die Diskussion.


»Eklige Tiere,
die Lilli aus meinem Zimmer fernhalten«, antwortet er und da
ist das breite Grinsen in seinem Gesicht zurück.


»Und welche Tiere
sind das?«, will ich wissen.


»Ich habe
Terrarien mit Spinnen, Gespenstheuschrecken und Tausendfüßern,
eine Blutegelzucht, ein Chamäleon und eine Boa constrictor.«


Beide Mädchen
verziehen angewidert die Gesichter.


»Im Ernst? Und in
diesem Zimmer schläfst du auch?«, haucht Maja schockiert.


»Klar!«


»Da musst du ein
großes Zimmer haben, damit all die Terrarien dort Platz
finden«, bemerke ich.


»Kann man sagen.
Immerhin haben sich meine Eltern breitschlagen lassen, für mich
unseren Dachboden zum Atelier auszubauen und dort stapele ich in
mehreren Regalen die Terrarien. Einige müssen beheizt und
befeuchtet werden.«


»Willst du später
mal in der Richtung was machen?«


»Ja, könnte
ich mir schon vorstellen. Wenn die Noten ausreichen, studiere ich
vielleicht Biologie.«


»Wie läuft
es denn derzeit in der Schule?«


»Eigentlich ganz
gut. Mathe ist nicht so meine Stärke, aber das müsste ich
mit dem Rest ausgleichen können.«


»Wie steht es mit
Sport?«


»Ich bin im
Fußballclub, kein Tor-Ass, aber gut in der Abwehr. Mittelfeld.
Genau wie unser Verein, der hält sich auch immer in der
Tabellenmitte. Um damit reich zu werden, müssten wir definitiv
noch zulegen.«


»Würdest du
das wollen?«


»Fußball
ist okay, aber nicht mein Traum. Ich glaube, ich gehe eher wegen
meiner Freunde aus dem Team zum Training als wegen des Sports. Manche
kenne ich vom Kindergarten.«


»Gut, gibt es
sonst noch etwas, das du uns erzählen willst? Zum Beispiel über
deine Interessen an Mädchen?«


»Ja, sicher, ich
interessiere mich sehr für Mädels, wenn sie nicht gerade
zickig sind, oder
Lilli heißen.«


»Jemand
Bestimmtes?«


»Hm,
vielleicht …«, weicht er aus.



Während Lisa sich unbeteiligt abwendet, holt Maja zum Protest
aus. Doch bevor eine Diskussion losbricht, hebe ich die Hand zum
Zeichen, dass sie lieber schweigen soll und stehe auf, um den letzten
Gast aus dem Wartezimmer hereinzubitten.


Herr Direktor Mayer
scheint in die Tageszeitung vertieft, als ich ihn aufrufe. Er erhebt
sich und legt die Zeitung zu einem Stapel Zeitschriften auf dem
Beistelltisch. Dann reichen wir uns die Hand. Sein Händedruck
ist ungewöhnlich fest, doch seine Bewegungen wirken steif, genau
wie das Lächeln, das sich vage um seine Mundwinkel abzeichnet.
Das dunkle Haar ist an den Ansätzen vereinzelt von weißen
und grauen Strähnen durchzogen. Auch die Geheimratsecken und die
nicht mehr ganz straffe Gesichtshaut deuten das fortgeschrittene
Alter des Schulrektors an. Bekleidet ist er mit einer grauen
Anzugshose und weißem Hemd. 



»Hallo Herr
Mayer. Schön, dass Sie in meiner Geschichte mitspielen«,
grüße ich den Rektor. 



»Danke für
die Einladung, Frau Mey.«


Ich begleite ihn zu
einem einzeln stehenden Sessel, auf dem er sich niederlässt.
Dann zieht er ein kleines Fläschchen aus seiner Hosentasche,
drückt einen Tropfen des transparenten Gels heraus und reibt
seine Hände damit ein. Die Jugendlichen und ich sehen ihm dabei
zu, was Herrn Mayer dazu veranlasst, zu erklären: 



»Man kann seine
Hände gar nicht oft genug desinfizieren.«


Maja verdreht die Augen
und lacht.


»Ja wirklich, bei
all den Bakterien und Viren, die hinter jeder Straßenecke
lauern …«, kommentiert Felix spöttisch.


»Zu meiner Zeit
hätte man sich als Schüler einen solchen Ton nicht erlauben
können. Der heutigen Jugend fehlt es sowohl an Respekt als auch
an Disziplin«, erklärt Herr Mayer und zieht die Stirn
grimmig in Falten.


»Kommen wir zum
Interview. Würden Sie sich bitte kurz vorstellen?«, wende
ich mich an den Rektor.


»Gerne. Mein Name
ist Richard Friedrich Mayer, mit ›ay‹ wohlgemerkt. Mit
dem heutigen Tage habe ich das 50ste Lebensjahr vollendet und seit
einem Jahr leite ich die Regenbogengesamtschule in Frankfurt am
Main.«


»Oh, heute ist
Ihr Geburtstag! Einen herzlichen Glückwunsch und schön,
dass Sie trotzdem Zeit gefunden haben vorbeizuschauen.«


»Nun, die
Feierlichkeiten werden sich auf Kaffee und Kuchen im Lehrerzimmer
beschränken.«


»Gibt es denn
Menschen in Ihrem Leben, die Ihnen nahestehen?«


Seine Gesichtszüge
verhärten sich merklich und er weicht meinem Blick aus. Nach
einer Minute unangenehmen Schweigens rafft er sich doch zu einer
Antwort auf:


»Meine
verwandtschaftlichen Kontakte sind weitgehend eingefroren und an der
hierarchischen Spitze einer Schule kann es recht einsam werden.«


»Was würden
Sie sich denn wünschen?«



»Nun, ich hätte gerne eine eigene Familie gegründet,
doch aufgrund meines fortgeschrittenen Alters … nun ja.«


»Und gab es denn
in Ihrem Leben keine Frauen, die dafür geeignet gewesen wären?«,
frage ich, doch Herr Mayer versteift sich zunehmend. Er sitzt
kerzengerade in seinem Sessel, die Finger beider Hände fest
ineinander verschränkt.


»Verzeihen Sie,
aber diese Fragen erscheinen mir nun zu indiskret. Ich freue mich
zwar, an Ihrem Projekt teilhaben zu dürfen, doch ist mir nicht
klar, weshalb ich eine Hauptrolle in diesem Stück erhalte. Wenn
ich richtig verstanden habe, handelt es sich um einen Jugendroman im
Genre Fantasy. Das passt so gar nicht zu mir.«


»Genau diese
Gegensätze üben für mich einen besonderen Reiz aus und
ich freue mich schon darauf, zu sehen, wie Sie auf fantastische Dinge
reagieren werden, die so gar nicht in Ihr Weltbild passen«,
erkläre ich.


Anders als die
lachenden Jugendlichen, wirkt der Rektor keinesfalls überzeugt.
Vielmehr erscheint es mir, als ob er kurz davor ist, den Raum zu
verlassen. Dass er sich zurückhält, verdanke ich lediglich
seiner Erziehung zur Höflichkeit.


»Das können
Sie doch nicht machen …«, empört er sich
schließlich.


»Keine Sorge, Sie
werden an Ihren Herausforderungen wachsen. Möchten Sie noch
etwas über sich erzählen? Ihre Hobbys zum Beispiel?«


Immerhin weicht nun
sichtlich die Anspannung aus seinen Muskeln. 



»Meine Freizeit
verbringe ich zum Großteil im Keller. Dort befinden sich meine
Tüftlerwerkstatt, die Schneekugelsammlung und meine Eisenbahn.«


Von den Jugendlichen
ist ein belustigtes Kichern zu hören.


»Da gibt es
überhaupt nichts zu lachen!«, empört sich Herr Mayer.
»Meine Schneekugelsammlung ist die Größte und
Bekannteste in ganz Europa. Ich veranstalte einmal im Jahr eine
Ausstellung. Auch in Paris und London war ich bereits damit. Und
meine Eisenbahn ist kein Kinderspielzeug, wie man vielleicht meinen
sollte, da steckt ein ausgeklügeltes System dahinter. Alles ist
aufeinander abgestimmt und die Miniaturlandschaft wirkt beinahe echt.
Ich hatte bereits zwei Mal ein Filmteam vom Fernsehen bei mir zu
Hause, die sie als Kulisse verwenden wollten.«


»Die Eisenbahn
und die Schneekugelsammlung scheinen so etwas wie Ihr Lebenswerk zu
sein.«


»Das kann man
wohl sagen. Bereits als kleiner Junge habe ich damit begonnen. Jetzt,
nachdem meine Eltern unter der Erde liegen und ich mein Elternhaus
alleine bewohne, sind die oberen Räume wie ausgestorben, im
Keller war ich schon immer allein, da fällt es nicht so auf,
dass …«


Richard unterbricht
abrupt seinen Redefluss. Offenbar ist ihm bewusst geworden, dass er
mehr von sich preisgegeben hat, als er eigentlich wollte.


»Dann danke ich
euch und Ihnen für das Gespräch und möchte mich nun
verabschieden«, erkläre ich und stehe auf.


»Hey, aber es
hieß doch, dass es sieben Hauptfiguren werden sollen. Wo sind
denn die restlichen drei?«, will Felix wissen.


»Denen werdet ihr
erst in der Geschichte begegnen, ansonsten würden wir an dieser
Stelle zu viel vorwegnehmen. Dann begleite ich euch jetzt hinaus.«


Nur widerwillig
verabschieden sich meine Protagonisten von mir. 



Nachdem die vier
verschwunden sind, tippe ich auf die Wand zu meiner Linken. Sofort
löst sie sich in weißem Nebel auf (das ist das Schöne
am Beruf einer Autorin: Man kann beliebig viele mögliche und
unmögliche Dinge erschaffen) und im nächsten Moment tasten
sich drei Gestalten durch die Schwaden auf mich zu. Sie wirken ein
wenig verwirrt, als sie ins Zimmer treten.


»Willkommen auf
der Erde«, begrüße ich die drei.


»Die Erde? Hier
liegt keine Erde herum. Oder was soll Erde sein? Eine fremde Stadt,
ein Kontinent oder
eine Landschaft?«, fragt Valía. Sie sieht sich neugierig
im Raum um. Hier stehen jedoch nichts weiter als eine Couch und zwei
Sessel. Das milchige Glas der Fenster verhindert, dass man einen
Blick nach draußen werfen kann, denn eigentlich sollen die
jungen Leute nichts von der Welt hier wissen.


»Am besten
vergesst ihr das ganz schnell wieder. Es ist auch nicht wichtig für
euch«, erkläre ich den drei Jugendlichen. 



Ich geleite das Mädchen
und die beiden Jungs zur Couch. Die Jungen tragen braune Hosen, die
mittels einer Kordel gehalten werden. Ihre grünen Oberteile und
das ebenfalls grüne Kleid des Mädchens sehen nach grob
gewobener Wolle aus. Sowohl Ärmel als auch Hosenbeine sind weit
geschnitten. Die drei haben alle dunkelblondes Haar, wobei es Valía
als einzige lang trägt und zu einem Zopf zusammengebunden hat.
Die gleich großen Augen und die ähnlich geformten vollen
Lippen legen die Vermutung nahe, dass es sich um Geschwister handelt.


»Bitte stellt
euch kurz vor«, fordere ich sie auf, nachdem sie sich gesetzt
haben.


»Wozu? Das ist
vollkommen unsinnig! Du hast uns doch schließlich erschaffen«,
widerspricht der Junge mit den etwas feineren Gesichtszügen. Ich
habe ihn Nio getauft.


»Nein, das macht
durchaus Sinn. Bisher wart ihr nur schwammige Figuren in meinem Kopf.
Doch je mehr ich mich mit euch unterhalte und mit euch beschäftige,
desto schärfer werden eure Konturen, desto besser kann ich eure
Persönlichkeit erfassen. Durch unsere Gespräche hauche ich
euch Leben ein. Außerdem wollen euch ja auch meine Leser
kennenlernen.«


»Hm, na gut. Wir
sind Drillinge, wie man unschwer erkennen kann. Aber fang besser du
an, Valía. Du warst ja auch die erste, die rauskam«,
fordert Nio seine Schwester auf, die links von den beiden Jungen auf
der Couch sitzt. 



Doch da widerspricht
Pipp:


»Wir sollten ihr
nicht auch noch freiwillig den Vortritt lassen, es reicht schon, dass
sie sich sonst dauernd aufspielt wie unsere Mutti. Als ob wir nicht
schon eine hätten.«


»Na, einer muss
doch auf euch aufpassen, bei dem Unsinn, den ihr ständig treibt.
Mama bekommt ja kaum was davon mit, bei der vielen Arbeit, außerdem
liegt sie wegen ihrer Schlafkrankheit viel zu häufig im Bett.
Ihr solltet lieber Rücksicht darauf nehmen, statt ihr noch mehr
Sorgen zu bereiten!«, schimpft Valía.


»Na, siehst du«,
sagt Pipp an mich gewandt, wobei er auf seine Schwester deutet.
»Jetzt geht das schon wieder los! Dabei wollen wir nur ein
bisschen Spaß haben. Ich meine, wozu lebt man denn?«


»Vielleicht hat
sie nicht ganz unrecht«, pflichte ich Valía bei, »aber
das muss so sein, sonst käme keine spannende Geschichte dabei
heraus.«


»Die Leser sollen
sich auf unsere Kosten amüsieren?«, kritisiert Nio mit
gerunzelter Stirn.


»Ohne Konflikte
wäre das Buch doch nur halb so spannend. Aber nun zu euch.
Valía, möchtest du etwas über dich erzählen?«


»Na gut. Du hast
mich Valía genannt, der Name gefällt mir gut, er passt zu
mir, finde ich. Auch bin ich froh, die Älteste der Drillinge zu
sein. Die eine Stunde macht nicht viel aus, könnte man meinen,
aber ich scheine tatsächlich reifer zu sein als meine Brüder.«


»Pah!«,
protestieren die beiden sofort. 



»Du hast wohl zu
viel Schneckenpunsch getrunken!« Pipp stößt seine
Schwester mit dem Ellenbogen in die Seite, sodass sie aufquiekt.
»Besserwisserei bis zur Unerträglichkeit.«


»Nio, willst du
mir etwas von dir erzählen?«


»Nein, ich bin
viel zu gespannt auf die Geschichte, in die du uns hineinwirfst.«


»Kein Wunder,
dass er ablenkt. Nio hat ein dunkles Geheimnis, das er niemandem
verrät«, sagt Pipp.


»Ach, was redest
du nur wieder für einen Blödsinn!«, ärgert sich
Nio.


»Da könnte
schon was dran sein.« Valía legt den Kopf schief und
beäugt ihren Bruder kritisch. »Warum schleichst du dich in
letzter Zeit so oft an den Strand? Was treibst du dort?«


»Was denn schon?
Ich will eben manchmal meine Ruhe vor euch haben«, rechtfertigt
sich Nio.


»Möchtest du
etwas über dich erzählen, Pipp?«



»Na, klar. Von den Drillingen bin ich der Klügste, der
Schönste und der Frechste, wie du merkst.«


»Sonst noch
etwas?«


»Wenn mein Bruder
seine Geheimnisse nicht verrät, schweige ich über meine.
Fang lieber endlich an mit der Geschichte
von Fabolon!«


Buleschwamm
Gelber Schwamm mit blauen Punkten. Wächst im Meer und produziert Sauerstoff, der permanent in Luftblasen ausperlt und an die Oberfläche blubbert.

Dorfrat

Zwölf
Mitglieder eines Dorfes bilden den Dorfrat. 



Fabolon

Planet
der Farbmagie. Er kreist um den Zentralstern Farella und liegt in der
Galaxie Tantrofeda.


Farbelwesen

Als
Farbelwesen bezeichnet man alles, was die Farbmagie besitzt. Das kann
ein Gegenstand, eine Landschaft, eine Pflanze, ein Tier oder
ein Mensch sein. Von jedem Wesen gibt es nur ein einziges Exemplar,
doch einige der Wesen können sich vervielfältigen,
Begleitwesen oder
Gegenstände bilden. Ein Farbelwesen fühlt nicht wie
Menschen, es ist darauf ausgerichtet, seine Magie zu leben. Es kann
nicht vernichtet werden oder
sterben, sondern lediglich in seinen Urzustand zurückversetzt
werden.


Farella

Zentralstern
von Fabolon, vergleichbar mit unserer Sonne, doch größer,
weniger grell und mit einem spiralförmigen Muster.


Flickenblume

An
Bäumen emporrankendes Gewächs mit gelben Blüten.


Frischlieschen, kleinblütiges

Blumen
mit grell orange schillernden Blüten, die an hellblauen Stängeln
baumeln. 



Die
getrockneten Blüten werden zum Konservieren von Speisen
verwendet. So bleiben sie mehrere Wochen frisch. Bei Fisch wirkt
dieser Effekt nicht.


Glühwhirle

Lichtspendende
Energiewesen, magische Kreationen mit einem begrenzten eigenen
Bewusstsein.


Gurlux

Große
Raubkatze mit langen Reißzähnen. Die plattgedrückte
Nase erinnert an eine Bulldogge, die feuerroten Ohren bestehen aus
stacheligen Büscheln.


Katuffeln

Kartoffelähnliche
Knollen, jedoch etwas süßer und leicht orange.


Knollenrüben

Sehr
ölhaltige Rüben, aus denen Streichfette gewonnen werden. 



Koboldmaki

Kleine,
nachtaktive, baumbewohnende Primaten der Erde, die auf den
südostasiatischen Inseln verbreitet sind. Kennzeichen sind die
auffallend großen Augen, der sehr bewegliche Hals und die
langen Hinterbeine, mit denen sie sehr weit springen können.


Leuchtlurm

Von
der Form her eine Mischung aus Schlange und Tausendfüßer.
Ernährt sich von Heu und Gras. Die Schuppen strahlen helles
Licht ab, wenn man darüber reibt, daher werden sie für die
Beleuchtung von Innenräumen in Glaskästen gehalten.


Meeriana

Farbelwesen
in einem schmutzigen Blauton. Eine Frauengestalt mit einem
Wasserkörper. Aus Wasserfäden geformte Haare, das
schlagende Herz und die leuchtend blauen Adern verbreiten ein
intensiv blaues Licht. Die Meeriana wohnt in einem Palast tief unten
im Meer und nimmt die Energie von geweinten Tränen in sich auf.


Magischer Sand

Dient
der Ermittlung und dem Aufdecken von Magie.


Marmorbeeren

Die
blauweiß marmorierten Beeren wachsen an hüfthohen
Sträuchern und schmecken würzig, mit einem süßlichen
Nachgeschmack.


Marnussbaum

Mächtiger
Baum, der mehrere tausend Jahre alt werden kann. Bei der Gründung
eines Dorfes wird zuallererst ein Marnussbaum auf den zentralen Platz
gepflanzt. Er trägt viele große, nahrhafte Nüsse und
bietet Lebensraum für die Winkelmarder, die Feinde der
vorräteplündernden Nageschratten. 



Marplatz

Zentraler
Platz eines Dorfes, an dem alle Straßen strahlenförmig
zusammenlaufen. Meistens steht hier ein Marnussbaum, wovon sich der
Name ableitet. Ringsum befinden sich Gemeinschaftsgebäude und
Geschäfte.


Mondpflaume

Süße
Frucht, die dem Pfirsich zum Verwechseln ähnlich sieht, jedoch
etwas säuerlicher schmeckt.


Sprichwort:
»Nicht mal eine Mondpflaume von einer Pflaumonde unterscheiden
können« im Sinne von »Keine Ahnung haben/sich nicht
auskennen.«


Nageschratte

Nager,
der als Vorräteplünderer in Verruf geraten ist. 



Pausilie

Krautiges
Gewürz.


Pummelhuhn

Hühnervogel,
dessen Eier man verwendet.


Raubwolf

Wolfähnliches
Rudeltier, in der Größe einer Katze. Kann die Farbe seiner
Umgebung annehmen und sich auf diese Weise fast vollständig
unsichtbar machen. 



Riesengamotte

Delikater
Speisefisch enormer Ausmaße.


Pockenbacken

Pockenbacken
sind Muscheln, die ein Pulver versprühen, wenn man hineinbläst.
Dieses Pulver legt sich auf die Stimmbänder, sodass man für
einige Minuten verstummt, bis das Pulver von Körperflüssigkeiten
abgetragen wird. Der Ausdruck »Blas Pockenbacken!« wird
auf Fabolon verwendet für »Halt den Mund«.


Schaumkekse

Rezept:



250
g Knollenrübenfett 



1
Pummelhuhnei


300
g Marnussmehl








Pummelhuhnei
schaumig schlagen.


Fett
unterrühren, bis eine glänzende Masse entsteht. 



Nach
und nach Mehl hinzugeben. Schaumteig in Keksformen gießen und
alles bei mittlerer Hitze backen. 



Scheineule

Eulentier,
das einen durchdringenden Schrei von sich gibt.


Schlafkrankheit

Krankheit,
die von der langrüssligen Stechzwecke übertragen wird. Die
Krankheit ist ungefährlich und heilt folgenlos wieder ab, doch
die Erkrankten leiden unter extremer Müdigkeit und es kann
mehrere Jahre dauern, bis diese Dauermüdigkeit wieder verfliegt.


Schleimkrake

Meerestier
mit zahlreichen schleimigen Tentakeln, die wie Pfeile abgeschossen
werden können. Sie wickeln sich dann selbständig um die
Beute. Der Schleimkrake ist dabei nicht wählerisch, sodass ihm
auch Abfälle gefüttert werden können. Daher wird er in
großen Städten häufig in Wasserbecken gehalten, unter
anderem, weil seine Eier äußerst schmackhaft sind. Dem
Schleimkraken wachsen permanent neue Tentakeln nach. In
Gefangenschaft, wo er nicht auf die Jagd gehen muss, können es
hunderte werden. In manchen Regionen haben sich Organisationen zum
Schutz der Schleimkraken gebildet, die sich gegen diese
widernatürliche Haltungsweise einsetzen.


Schimpfworte


Schmauche: Schimpfwort auf Fabolon, übelriechenden Innereien des
Schmauchbarsches.



vermoxt: im Sinne von »verflixt«



Porschott: scharfkantiger Müll


Schmettervogel

Der
bunte Schmettervogel ist leicht an seinem melodischen Trällergesang
zu erkennen.


Tokoks

Vogel,
der knacksende Trällerlaute von sich gibt. 



Turtelschwärmchen

Bunte
Vögel, die intensiv miteinander turteln, manchmal tagelang.
Verliebte Paare bezeichnet man häufig scherzhaft als
Turtelschwärmchen.


Winkelmarder

Kleine
Raubtiere, die in den Wipfeln des Marnussbaumes wohnen. Sie ernähren
sich von kleinen Tieren, vorzugsweise Nageschratten.


Zackenfisch

Weit
verbreiteter, aber sehr gefährlicher Raubfisch. Zur Verteidigung
kann er aus seiner gesamten Haut harte spitze Zacken ausfahren –
durch eine Art komplizierter Falttechnik können sie wieder
zurückgezogen werden. Er bevölkert die Meere und Flüsse
in allen erdenklichen Größen.


Das Jahr auf Fabolon mit seinen Farben und Monaten

 


Monat


Tage


Farbe


Eigenschaften


1


A


50


Rot


Feuriger Schimmer in den Augen,
			Stärke, Wärme, Feuer


2


An


50


Orange


kreativ,
			humorvoll, 
			


ausgelassen


3


Jan


50


Gelb


fröhlich, glücklich, Farella


4


Ajan


50


Grün


lebendig,
			naturbezogen,


Pflanzenwelt


5


Najan


50


Zyan


freiheitsliebend,


Wind, Luft


6


Majan


50


Blau


tiefe Gefühle,
			meerblaue Iris,


Wasser, Fluss, Meer


7


Omajan


50


Magenta


Schutz, Schönheit,
						


Selbstlosigkeit


8


Romajan


15


Weiß


silbriger Schimmer
			der Haare, 
			


Heilung


9


Dromajan


1


Schwarz


natürliche Autorität








Auf Fabolon wechselt
die Farbe der Atmosphäre jeden Monat. Der Effekt ist zwar nur
schwach ausgeprägt, doch bei klarem Wetter bemerkt man einen
leichten Schimmer der jeweiligen Monatsfarbe. Jede Lichtfarbe verfügt
über eine eigene Magie, die ein Kind nach der Geburt
in sich aufnimmt. Nach den Farben des Regenbogens leuchtet am
Jahresende fünfzehn Tage lang rein weißes Licht. Alle fünf
Jahre kommt es zu einem Schaltjahr. An diesem zusätzlichen Tag
schiebt sich der Planet Archaton vor die Farella, sodass beinahe
vollkommene Finsternis herrscht. Kinder, die in dieser Zeit geboren
werden, nennt man Schwarzgeborene oder
Dromajan. 










Die Entstehung der Fabelfarben Fabolons

Es heißt, das
Universum ist unendlich und dehnt sich aus. Fragt man sich da nicht
automatisch, wie sich ein nicht vorhandenes Ende ausdehnen kann?
Übersteigt das nicht vollkommen unsere Vorstellungskraft?
Genauso verhält es sich mit der Erkenntnis, dass mit dem Urknall
sowohl Raum als auch Zeit entstanden sind. Das wirft unwillkürlich
die Frage auf, was denn davor war, was wiederum unsinnig ist, denn
ohne Zeit existiert auch kein Davor. Und doch kann unser Gehirn nicht
begreifen, wie ein zeitloses Nichts beschaffen sein soll. Die
Unendlichkeit konzentriert in einem einzelnen Punkt? Gleichzeitig
überall und nirgends? Wie soll das gehen?


Es gibt so viele
Dinge, die wir hinnehmen müssen, ohne es im Ansatz verstehen zu
können. Doch nur, weil etwas die Vorstellung unseres begrenzten
Verstandes übersteigt, muss es dennoch nicht unwahr sein.


Nach der Theorie des
Multiversums existieren neben unserem unendlich viele weitere
Universen, mit allen denkbar möglichen Abwandlungen unserer
Realität. Und nun stelle man sich einfach mal vor, dass eines
dieser Universen aus den Gedanken eines Menschen geboren wird.
Gefüttert durch die Fantasie vieler Menschen wird eine ganze
Welt mit einer Geschichte zum Leben erweckt, eine weitere Realität
in einem Paralleluniversum.


Eine dieser Geschichten
handelt vom Planeten Fabolon. Er kreist um den Zentralstern, der in
diesem System nicht Sonne heißt, sondern Farella. Auf Fabolon
herrschen andere physikalische Gesetze als auf der Erde. Hier spielt
die Magie des weißen Farellalichts eine besondere Rolle. Seit
jeher beeinflusste dieses Licht die Bewohner des Planeten Fabolon,
doch eines Tages kam es zu einem mächtigen Farellasturm. Ein
Lichtstrahl geballter weißer Magie schoss dabei durchs All und
das Schicksal lenkte ihn zum kristallenen Mond, der neben den anderen
beiden Monden um Fabolon kreiste. Der Kristallmond zerbarst in
unzählige mächtige Splitter, die das weiße Licht in
seine Spektralfarben teilten. Einige Splitter fielen auf den Planeten
herab und verbanden sich mit der Atmosphäre zu einem
unsichtbaren Areal. Seither existieren auf Fabolon vierundzwanzig
Bereiche intensiver Magie, in denen sich je eine Magiefarbe
konzentriert – nicht nur die Farben des Regenbogens, sondern
auch deren Summe, die weiße Farbmagie. Die restlichen Splitter
blieben in der Umlaufbahn des Planeten und brachen das Licht der
Farella, wodurch je nach Einfallswinkel eine andere Farbe des Prismas
die Magie auf Fabolon bestimmte. So entstanden die Monate, jeder mit
einer anderen Farbmagie. Landschaften, Tiere, Gegenstände,
Pflanzen oder
Menschen, die am Tag des Sonnensturms von den mächtigen
Farellastrahlen getroffen wurden, nahmen diese Magie in sich auf und
verwandelten sich zu magischen Wesen, den Farbelwesen. Dies war die
Geburtsstunde der Farbmagie des Planeten Fabolon.


Doch gegen Abend kam
der Farella ein mächtiger Gegenspieler in die Quere. So, wie es
alle fünf Jahre immer wieder geschieht, zog der Planet Archaton
auch an diesem denkwürdigen Tag seine Bahn parallel zu Fabolon,
schob sich vor die Farella und warf seinen mit schwarzer Magie
getränkten Schatten auf Fabolon, der die dort befindlichen
Splitter in dunkle Töne tauchte. Auf diese Weise entstanden
braune, graue und schwarze Splitter sowie die Farbelwesen dunkler
Magie. 



Das alles liegt schon
Urzeiten zurück, doch seither passiert es immer wieder, dass
sich ein Seelenpaar dazu entschließt, sich in der dunklen und
der hellen Seite der Magie zu verkörpern. Sie wählen dann
den letzten Tag des Romajan, der Monat weißer Magie und den
darauffolgenden Dromajan, den einzigen Tag in fünf Jahren, an
dem der Archaton seinen mit schwarzer Magie getränkten Schatten
auf Fabolon wirft. In diesen beiden Menschen konzentrieren sich die
beiden gegensätzlichen Pole der Magie. Ein Segen und ein Fluch
zugleich, denn von diesem Paar hängt es ab, ob die helle und die
dunkle Magie auf Fabolon zum Ausgleich gebracht werden kann.
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